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      Für Vixy.
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      Leitfaden zur Aussprache


      Anmerkung der Redaktion: Im Falle der keltischen Namen können diese Umschreibungen nur eine Annäherung an die tatsächliche Aussprache sein, da die deutsche Phonetik nicht ausreicht, um alle Nuancen zu beschreiben.


      Das »th« wird wie im Englischen gesprochen. Die Silbe (je) bei »Sidhe« ist nur ganz leicht angedeutet und wird fast verschluckt.


      Acacia: Ä-käi-scha


      Bannick: Bannick


      Blind Michael: Blaind Maikel


      Cait Sidhe: Kat Schih(je)


      Candela: Kan-deh-la


      Coblynau: Kob-linn-nai


      Daoine Sidhe: Dih-ne Schih(je) (Plural von Duine Sidhe: Dun-je Schih(je)), Kurzform Daoine


      Dschinn: Dschinn


      Ellyllon: El-li-lohn


      Gean-Cannah: Gean Kanna (Plural: Gean-Canna


      Glastig: Glass-tig


      Gwragen: Guh-ra-gen (Betonung auf vorletzter Silbe). Der Plural lautet Gwargen.


      Kelpie: Kel-pi


      Kitsune: Kit-su-ne (Plural: Kitsune)


      Lamia: Läi-mi-a


      Luidaeg: Luh-dscheg


      Mantikor: Man-ti-kor


      Nixie: Nix-i (Plural: Nixen)


      Piskie: Piss-ki


      Pixie: Pik-si


      Púca: Puh-ka


      Roane: Ro-an


      Selkie: Sell-kie


      Silene: Sai-lien (Plural: Silene)


      Tuatha de Dannan: Tua-tha dsche Dan-nen, Kurzform Tuatha


      Tylwyth Teg: Till-with Teg, Kurzform Tylwyth

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Stiehlt vor dem Licht mein finstrer Sohn sich heim


      Und sperrt sich einsam in sein Kämmerlein,


      Verschließt dem schönen Tageslicht die Fenster


      Und schaffet künstlich Nacht um sich herum.


      William Shakespeare: Romeo und Julia


      7. September 2010


      Eines habe ich gelernt, seit ich als Privatdetektivin beziehungsweise fahrender Ritter für die Fae-Gemeinde in San Francisco tätig bin: Wenn etwas ganz einfach aussieht, ist es vermutlich alles andere als das. Nun mag man das für eine leichte Lektion halten, aber vielleicht bin ich etwas begriffsstutzig, denn leicht war diese Lektion beileibe nicht. Ich wurde in einen Fisch verwandelt, verflucht, beinahe ertränkt, kopiert, aufgeschlitzt, angeschossen, und mein Auto wurde in die Luft gejagt – glücklicherweise saß ich nicht drin, aber es war höllisch knapp. Im Augenblick turnte ich durch den Bankettsaal der ehrwürdigen Dame Eloise Altair und versuchte Barghests zu fangen, ohne dabei verletzt zu werden. Auch nicht leicht.


      »Toby! Ducken!« Danny hörte sich nicht sonderlich besorgt an. Allerdings ist Danny ein reinblütiger Brückentroll, was unter anderem bedeutet, dass seine Haut so hart wie Granit und doppelt so schwer zu beschädigen ist. Ich als halbblütige Daoine Sidhe bin entschieden verwundbarer.


      Ich duckte mich.


      Ein Barghest segelte über meinen Kopf hinweg und klatschte mit einem schmerzhaften Rums gegen die Wand. Nun sind Barghests zwar bösartige kleine hundeähnliche Monster mit Hörnern, einziehbaren Klauen und Giftstacheln an ihren Skorpionschwänzen, aber eines haben sie nicht: Flügel. Ich blickte kurz über meine Schulter, um mich zu vergewissern, dass der Aufschlag das Vieh nicht umgebracht hatte – es zuckte noch, was seinen Tod eher unwahrscheinlich machte –, dann wandte ich mich Danny zu und rümpfte die Nase.


      »Wechselbalg, schon vergessen? Könntest du dir ein bisschen mehr Mühe geben, mir keine stachligen Kreaturen an den Kopf zu schleudern?«


      »Klar doch«, erwiderte Danny unbekümmert. Zu unbekümmert für meinen Geschmack. Wenn jemand so sorglos auf die Forderung reagiert, gefälligst nicht mit Sachen zu werfen, hat er erfahrungsgemäß nicht die Absicht, sein Verhalten zu ändern.


      Mein Name ist October Daye, aber meine Freunde nennen mich Toby. Das mag damit zu tun haben, dass es sich riskant anfühlt, einen reizbaren dunkelhaarigen Wechselbalg mit einem Messer »October« zu rufen. Und eigentlich war dies nicht die Art, wie ich am liebsten meinen Samstagabend verbringe.


      Jeder Privatdetektiv bekommt es mit einem gewissen Prozentsatz schräger Fälle zu tun. Der Umstand, dass ich die einzige Fae-Privatdetektivin im ganzen Königreich bin, beschert mir allerdings eine deutlich höhere Quote an abgedrehten Jobs. Schlimmer ist, dass die meisten verrückten Aufträge vom hiesigen Adel kommen, was bedeutet, dass ich sie nicht ablehnen kann. Ich Glückspilz. Aber ich sollte nicht jammern. Arbeit ist Arbeit, und es war immer noch besser, in Dame Altairs Bankettsaal mit Barghests »Fang die Kuh« zu spielen, als wieder Taschenkontrollen im Supermarkt durchzuführen. Zumal der Supermarkt kaum geneigt war, mich wieder einzustellen, seit ich ohne Vorwarnung meinen Posten verlassen hatte. Damals hatte eine Freundin von mir sich ermorden lassen, weil jemand ein legendäres Fae-Artefakt aus ihrem Besitz an sich bringen wollte. Nicht gerade die Art von Notfall, die dem gesunden Menschenverstand leicht nahezubringen ist. Betonung auf Menschenverstand.


      Aber Wechselbälger glänzen selten in Jobs, die von festen Arbeitzeiten abhängen. Das haben wir von der Fae-Seite der Familie, während das menschliche Erbe uns zu stur macht, um es nicht immer wieder zu versuchen.


      Die ehrwürdige Dame Altair hatte am Montag angerufen und sich beklagt, dass »etwas« ihre Speisekammer verwüstete, ihre Dienerschaft erschreckte und das Leben überhaupt anstrengender machte, als sie es haben wollte. Am Mittwoch wusste ich, dass wir es mit einem Barghest-Befall zu tun hatten. Ich könnte versuchen, diese Erkenntnis allein meinen sagenhaften detektivischen Fähigkeiten zuzuschreiben, doch das wäre nicht ganz korrekt. Die Wahrheit war, dass ich auf einen drauftrat, als ich den Tatort besichtigte.


      Die Tatsache, dass es sich »nur« um Barghests handelte, war eine Erleichterung, zumindest für mich. Es hätte viel schlimmer kommen können. Die ehrwürdige Dame Altair wirkte nicht gerade erleichtert, allerdings nisteten sie auch auf ihrem Besitz, was das Ganze für sie wesentlich lästiger machte. Ich erläuterte also die anstehenden Maßnahmen, verlangte nach der nötigen Ausrüstung und rief Danny an.


      Wenn man mal von seiner Neigung absah, mir Barghests an den Kopf zu schmeißen, besaß Danny McReady etliche gute Eigenschaften. Aber speziell wenn es um Monsterjagd ging, zählte vor allem die, »praktisch unverletzbar« zu sein. Er ist außerdem ein San Franciscoer Taxifahrer, was ihm eine Menge angestauter Aggressionen beschert. Die Aussicht, einen Abend mit »Fang den Barghest« spielen zu verbringen, war zu verlockend, als dass er sich das hätte entgehen lassen.


      Die ehrwürdige Dame Altair hatte den Mugel bereits evakuiert, als Danny zu mir stieß. Wir schnappten uns die verzauberten Kisten aus Ebereschenholz, die sie besorgt hatte, um die Viecher hineinzustopfen, ich schlüpfte in meine Schutzhandschuhe, und wir marschierten hinein, um die Angelegenheit zu regeln.


      Da gab es allerdings einiges zu regeln. Barghests brüten nur einmal pro Jahrhundert, und wie viele der eher monströsen Bewohner Faeries müssen sie eine hohe Sterblichkeitsrate mit der nötigen Geburtenrate ausgleichen. Ich hatte bereits acht gezählt, ehe ich mich besann und die Dame um einen Berg weiterer Kisten bat. Sie hielt mich für verrückt, weil ich nicht alle auf der Stelle töten wollte, aber selbst Barghests haben ein Recht auf Leben. Nur eben nicht im Bankettsaal der Dame Altair.


      Wo wir sie letztendlich unterbringen wollten, war ein Problem für später. Das augenblickliche Problem war, sie einzufangen, ohne dabei größeren Schaden zu nehmen. Es waren bloß Welpen, etwa so groß wie Welsh Corgis. Aber sie waren bereits mit mannigfaltigen Möglichkeiten gerüstet, jemanden umzubringen, und sie hatten absolut keine Neigung, sich friedlich in ihr Schicksal zu fügen.


      »Das hier ist genau das, wovon ich immer rede.« Ein Barghest verbiss sich in Dannys Bein und verletzte sich wahrscheinlich selbst dabei. »Ich frage dich, was du Samstagabend vorhast, und du sagst ›Barghests fangen‹. Verzeih mir, wenn ich nörgle, aber du solltest vielleicht mal versuchen so etwas wie soziale Kontakte zu knüpfen.«


      »Ich verdiene hiermit meinen Lebensunterhalt, schon vergessen?« Ein weiterer Barghest schoss auf mich zu, den Schwanz zum Stich erhoben. Ich parierte mit meinem Schmetterlingskescher und hatte ihn schon fast eingefangen, da fuhr er die Klauen aus und schlitzte das Netz zur Hälfte auf. Fluchend versuchte ich das Vieh wieder einzuwickeln, dann knurrte ich: »Und übrigens gehe ich nachher noch auf eine Geburtstagsparty.«


      »Das Brown-Kind, richtig?«


      »Ja.« Mitchs und Stacys jüngster Sohn Andrew wurde vier. »Ich hab versprochen, rechtzeitig zum Kuchen da zu sein.«


      »Das schaffst du.«


      »Allmählich kommen mir da Zweifel«, murmelte ich. Einer der Barghests stahl sich zu meiner Rechten auf dem Bauch davon. Ich lehnte mich rüber, stülpte ihm das Netz über den Kopf und fegte ihn in die nächste Kiste. »Mach sie zu!«


      »Hab ihn!« Danny pflückte flugs den Barghest von seinem Bein und schleuderte ihn zu seinem Artgenossen in den Kasten, ehe er den Deckel zuschlug. »Das macht zwei. Ich sag ja nur, es könnte dir guttun, wenn du öfter ausgehen würdest. Lebe mal ein bisschen. Auf eine Art, die nicht automatisch mit sich bringt, dass du dabei deinen Hals riskierst.«


      »Aber ich bin so gut darin, meinen Hals zu riskieren.« Ich drosch auf einen neuen Barghest ein. »Ich hätte den Job nicht angenommen, wenn ich gewusst hätte, dass ich mich hier mit giftigen Viechern herumschlagen muss. Die ehrwürdige Dame Altair dachte, ihre Speisekammern würden durch Diebstahl geleert.«


      »Auf ’ne Art ist es ja so.« Zwei weitere Barghests wüteten emsig an Dannys Knöcheln. Ein breites Lächeln erhellte sein zerklüftetes Gesicht. »Nun sieh dir bloß diese süßen kleinen Kerlchen an.«


      »Das sind giftige Monstrositäten, Danny. Die sind nicht ›süß‹.« Ich holte nach einem anderen Barghest aus, er wich zurück und kläffte mich an.


      »Du hältst dir dieses stachelige Dornenviech, und ich finde eben Barghests süß«, antwortete er philosophisch. Er schaufelte sich die beiden in die Arme und wiegte sie zärtlich. »Glaubst du, es macht der Dame etwas aus, wenn ich ein oder zwei mit nach Hause nehme?«


      »Spike ist ein Rosenkobold«, sagte ich gekränkt. »Das ist etwas ganz anderes.«


      »Aus deiner Sicht vielleicht.«


      Ich stöhnte, erwischte einen anderen Barghest und kehrte ihn in eine Kiste, bevor er mich stechen konnte. »Es gibt keine Gesellschaft zur Rettung der Barghests. Ich glaube nicht, dass es die ehrwürdige Dame Altair kümmert, was wir mit ihnen anstellen, solange sie nur weg sind, wenn wir hier verschwinden.«


      »Gut«, sagte Danny, ließ seine beiden in eine Kiste plumpsen und verschloss sie. »Ich nehme sie.«


      »Was?« Ich wandte mich um, starrte ihn an und wich einem Barghest aus, der mir an die Waden wollte. »Wie viele?«


      »Alle.« Er griff sich den nächsten. Das Geschöpf wand sich in seinen Händen und versuchte ihn in die Schulter zu stechen. Er lächelte nachsichtig. »Ich glaube, er mag mich.«


      »Danny …«


      »Ich selbst behalte nur ein Pärchen. Wenn es keine Rettungsgesellschaft gibt, muss sich doch jemand um die kleinen Kerle kümmern.« Er ließ den Barghest, den er hielt, in eine Kiste gleiten und ignorierte dessen unablässigen Versuche, ihn zu stechen. »Wie wär’s damit: Statt das Honorar mit mir zu teilen, bezahlst du mich für meine Hilfe, indem du mir die Barghests überlässt.«


      »Und ich dachte schon, du willst einfach kein Geld von mir annehmen.«


      »Giftige Monstrositäten sind kein Geld.«


      Ich musste lachen. »Du hast gewonnen.« Irgendwie schafften wir es, den ganzen Wurf ohne ernsthafte Verletzungen zu überwältigen und einzusperren. Ich legte meinen Kescher auf den Boden und inspizierte die Kisten. »Sieht nach vierzehn aus. Sie sind nicht gerade glücklich da drin.«


      »Das wärst du auch nicht«, sagte er. »Was, glaubst du, ist ihrer Mama zugestoßen?« Barghests sind bekannt dafür, wie leidenschaftlich sie ihre Jungen beschützen. Ein Wurf ohne Mutter bedeutete, dass mit Sicherheit etwas passiert war.


      »Gift und Klauen schützen nicht vor dem Tod auf der Straße«, sagte ich. Barghests hatten eine fatale Vorliebe dafür, im Verkehr zu spielen. Dankenswerterweise waren die Nachtschatten immer zur Stelle, um den Dreck zu beseitigen, bevor die Menschen etwas davon zu Gesicht bekamen. »Das Versteck hier war ein Glücksfall für den Wurf, auch wenn sie eine ziemliche Verwüstung angerichtet haben, bevor die ehrwürdige Dame Altair mich rief.«


      »Es ist wirklich eine ganz neue Welt«, sagte er traurig. Dagegen konnte ich nichts sagen.


      Bis vor ein paar Jahrtausenden, als Faerie noch Macht in der Welt besaß, hatten Kreaturen wie die Barghests die Moore bevölkert und nichts gefürchtet außer Jagdgesellschaften und größeren Raubwesen. Seitdem hat sich viel geändert. Heute muss Faerie sich strikt verborgen halten, und immer mehr seiner Geschöpfe sterben allmählich aus. So gesehen waren die Barghests wahrscheinlich in Gefangenschaft am besten aufgehoben. Wenn Danny sich um sie kümmerte, mochten sie noch eine Chance haben.


      Nicht alle Bürger Faeries sind bei den Veränderungen so schlecht weggekommen wie seine Monster. Sicher, die Barghests waren früher frei und glücklich und konnten machen, was sie wollten, aber Leute wie ich und die meisten meiner Freunde wurden behandelt wie Aussätzige. Vorausgesetzt, es war uns überhaupt erlaubt zu leben. Seit die menschliche Zivilisation sich das meiste einverleibt hat, was einst den Fae gehörte, sind Wechselbälger zunehmend in die Fae-Kultur integriert. Man könnte das als fortschreitende Evolution betrachten. Wir sind halb menschlich, doch unsere Loyalität gehört Faerie. Das macht uns zu brauchbaren Werkzeugen in einer Welt, die heute nun mal Dinge wie Eisen und das Internet umfasst.


      Nicht dass ich persönlich fähig war, mit dem E-Mail-Account umzugehen, den mir Gräfin April O’Leary eingerichtet hatte. Trotz vieler »Technischer-Support-Telefonate«, untermalt mit Aprils gedämpftem Gekicher, blieb mir der Kram schleierhaft. Vierzehn Jahre an technologischem Fortschritt verpasst zu haben ließ mich manchmal hoffnungslos rückständig wirken. Glücklicherweise entwickelt sich Faerie langsam genug, dass kurze Ausfälle – wie anderthalb Jahrzehnte in einen Fisch verwandelt zu sein – weitgehend folgenlos bleiben. Denn gewisse Fähigkeiten verlernt man nicht, und dazu gehört eben auch die Beseitigung von Heimsuchungen durch nervtötende kleine Monster.


      Danny begann die verpackten Barghests zu seinem Taxi zu tragen, während ich die ehrwürdige Dame Altair aufspürte, um ihr klar Schiff zu melden und meinen Lohn einzustreichen. Er pferchte gerade die letzte Kiste auf den Beifahrersitz, als ich den Mugel verließ, das Geld sicher in meiner Tasche verstaut.


      Ich betrachtete das Taxi. Es war bis unters Dach mit Kisten vollgestopft und sah aus, als habe Danny beschlossen, in Schwarzarbeit professionelle Umzüge durchzuführen. »Ich hoffe, du hast nicht vor, heute Abend noch Touren anzunehmen.«


      »Nee.« Er grinste und klopfte sich Staub von den Händen. »Ich bring die Kleinen nach Hause und sehe zu, dass ich ihnen einen Zwinger baue. Hat sie erwähnt, ob sie die Kisten zurückhaben will?«


      »Sie sind alle dein.« Der Mugel der ehrwürdigen Dame Altair war ein elegantes viktorianisches Haus in derartig gepflegter Nachbarschaft, dass unsere Autos auffielen wie dampfende Kuhfladen. »Ich muss jetzt los, bevor ich die Party endgültig verpasse. Ruf mich an, falls du Hilfe mit den Barghests brauchst, okay?«


      »Mach ich. Und du denkst darüber nach, was ich dir gesagt habe. Öfter ausgehen kann nicht schaden.«


      »Mit wem denn? Mitch und Stacy haben Kinder, Kerry ist immer beschäftigt, Julie hasst mich, und du musst Taxi fahren.«


      Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Wie wär’s, wenn du diesen Katzenkönig-Typ anrufst, mit dem ich dich gesehen hab? Führ ihn aus, mach ihn betrunken und guck, ob du ihn nicht fürs Karaoke-Singen begeistern kannst.«


      »Nein.« Mein Tonfall ließ keinen Raum für Diskussionen.


      Danny blinzelte und sah erschrocken aus. »Denk einfach drüber nach, in Ordnung? Freie Wege, Toby.«


      »Gute Nacht, Danny.«


      Er meinte es nur gut, und ich sollte nicht immer gleich garstig werden. Das sagte ich mir etwa ein halbes Dutzend Mal, während ich in mein Auto stieg und mich aus Dame Altairs Nachbarschaft verzog. Um es noch zu Andys Party zu schaffen, musste ich das Tempolimit kräftig überschreiten. Ich blickte auf die Uhr. Fünfzehn Minuten bis Mitternacht. Ich konnte es noch schaffen, wenn es mir gelang zu vermeiden, dass ich rausgewunken wurde.


      Menschliche Kinder verbringen ihr Leben im Sonnenlicht. Spät aufzubleiben ist gewöhnlich ein Genuss, der für besondere Gelegenheiten reserviert ist. Fae-Kinder leben nach einer anderen Uhr. Fast alle Fae sind Geschöpfe der Nacht, von den Daoine Sidhe wie meiner Mutter bis zu den Herdgeistern und Pixies. Wir mögen die Sonne nicht, und die Sonne erwidert diese Abneigung. Von Mitchs und Stacys fünf Kindern hatte nur die Älteste, Cassandra, so etwas wie einen menschenähnlichen Tagesablauf. Sie studierte im ersten Semester an der Universität von Berkeley, und unglücklicherweise fanden die meisten Kurse, die für einen Abschluss in Medizin verlangt wurden, tagsüber statt.


      Die Abneigung der Fae gegen Tageslicht machte schon die Besorgung von Andys Geburtstagsgeschenken zu einem Abenteuer. Ich hatte es mit Mühe zu einem Spielzeuggeschäft in der Stadt geschafft, kurz bevor es schloss. Dort überzeugte mich der Verkäufer, dass kein vierjähriger Junge jemals genügend Plastikdinosaurier haben konnte. Da ich erst eine halbe Stunde zuvor dem Bett entstiegen war, hätte ich mich vermutlich auch breitschlagen lassen, dem Jungen eine Kiste Plastikgabeln zu kaufen, solange das hieß, dass ich da rauskam und mir Kaffee besorgen konnte. Jetzt lagen die Dinosaurier auf dem Rücksitz in einer Tüte, die mit hüpfenden Cartoonclowns bedruckt war. Ich hasse Clowns.


      Dafür hatte ich Glück: Zu dieser späten Stunde waren die Straßen zwischen San Francisco und Colma weitgehend frei. Mit fast fünf Minuten Spielraum fuhr ich vor Mitchs und Stacys Haus vor. Vom Bürgersteig aus sah das Haus dunkel aus, still und total verlassen. In Faerie zu leben hat mir viel darüber beigebracht, wie der Schein trügen kann.


      Die Kanten des Rasens glitzerten, als ich auf das Haus zuging, und verrieten damit die Anwesenheit eines Trugbanns. Ich überschritt die Grenze, und plötzlich sprühte das Haus vor Lichtern und die Luft roch scharf nach Zucker und Fingerfarben. Feuerschalen waren überall auf Pfosten um das Anwesen montiert. Schwärme von Pixies fächelten die dünnen Flammen an, die den Zauber lebendig erhielten. Jubelgeschrei und der Glockenklang freudigen Gelächters erfüllten die Luft. Anscheinend war die Party noch in vollem Gang. Ich grinste, vergaß die Barghests und Dannys Versuche, an meinem Privatleben herumzuschrauben, und schritt voran.


      Das Seitentor war offen, einladend dekoriert mit einem Bouquet leuchtender Ballons. Ich schwenkte auf diesen Weg, duckte mich unter Wimpeln aus Krepppapier hindurch und war im Garten hinter dem Haus, wo das Chaos tobte.


      Etwa zehn Kinder verschiedenen Alters und unterschiedlichster Spezies düsten wild umher, als wären sie turbinengetrieben. Ein Großteil ihrer Aufmerksamkeit galt dem Klettergerüst, wo eine Art Piratenspiel im Gange war. Es bestand anscheinend daraus, sich gegenseitig die Rutsche rauf und runter zu jagen, während man »Hey, Klabautermann!« brüllte. Ein braungrauer Zentaur galoppierte um das Ganze herum, schrie »Nehmet euch in Acht!« und versuchte jeden zu greifen, der in seine Reichweite kam. Jessica dirigierte die ganze Aktion und war viel zu sehr in Anspruch genommen von ihrer Vorrangstellung als Sechsjähriger, um meiner Ankunft mehr als ein zerstreutes Winken zu gönnen.


      Cassandra saß auf der Veranda und bemühte sich zu lesen, während kreischende Kinder um sie herumsausten. Es sah nach einer Schlacht aus, die sie nur verlieren konnte.


      Ich ging hinüber und setzte mich neben sie, ein Auge auf dem wilden Spektakel. »Hey, Kätzchen.«


      Ihr Gesicht erhellte sich. »Tante Birdie!« Sie war neunzehn und sehr auf ihre Würde bedacht, darum legte sie erst mit großer Sorgfalt ihr Buch beiseite, bevor sie mich umarmte. »Dass du es geschafft hast! Andy wird begeistert sein.«


      »Den Spaß wollte ich um keinen Preis verpassen«, sagte ich und erwiderte die Umarmung.


      Cassandra war das einzige von Mitchs und Stacys Kindern, das vor meinem Verschwinden geboren war. Sie war es auch, die einst entschieden hatte, mein Name sollte Tante Birdie sein, weil sie October damals noch nicht aussprechen konnte. Sie war klein, mollig und hübsch und besaß die eleganten spitzen Ohren ihrer Mutter mit schwarzen Fellbüscheln an den Spitzen. Vom väterlichen Zweig der Familie hatte sie Mitchs blaugraue Augen und sein unauffällig dunkelblondes Haar.


      Es ist schwer, sie anzuschauen und nicht meine eigene Tochter zu sehen, die ich verlor, als Simon mich mit seinem Fluch belegte. Ich arbeite daran. Cassandra verdient Besseres, als damit verglichen zu werden, zu wem Gillian wohl herangewachsen wäre.


      Nicht dass Gillian willens wäre, sich mir zu zeigen. Meine Tochter ist nicht tot. Sie lehnt es bloß ab, mich an ihrem Leben teilhaben zu lassen.


      »Es ist wirklich schön, dich zu sehen«, sagte Cassandra, als sie mich losließ.


      Ich ließ mich wieder auf den Stuhl sinken. »Ich bin auch –«


      Meine Antwort wurde jäh abgeschnitten, da Andrew wie ein Geschoss in meine Seite einschlug und seine Arme um meinen Hals schlang. »Tante Birdie!«


      Cassandra lachte. »Bist du nicht froh, dass ich aus dem Alter raus bin?«


      »Na, und wie«, sagte ich und wuschelte Andrews Haare. »Wie geht’s unserem Geburtstagsjungen?«


      »Ich bin vier!«, verkündete er und zeigte die entsprechende Anzahl schmutziger Finger. Flachshaarig, sommersprossig und verdreckt, alle Zutaten, die es für »haarsträubend süß« brauchte. Man sollte Kindern nicht erlauben, so anbetungswürdig zu sein. Es sollte ein Gesetz dagegen geben. »Wir feiern eine Party!«


      »Ist mir nicht entgangen.«


      Cassandra stöhnte auf und murmelte: »Das ist bis Oregon niemandem entgangen.«


      »Es gibt noch Kuchen, und Eis, und Geschenke, und –«


      Ein anschwellender Schrei kam aus der Richtung der Schaukeln. Ich zog Andrew auf meinen Schoß und sah auf. Cassandra verdrehte die Augen. »Achtung, Einschlag.«


      »Tante Birdiiiiiie!« Karen raste auf uns zu. Ich wappnete mich für den Aufprall. Mit ihren elf Jahren schien Karen ständig im Zwiespalt, ob sie schon zu groß war, um sich in meine Arme zu werfen, oder doch nicht. Ich kam diesmal glücklich davon, sie bremste schleudernd vor mir ab und rief: »Du bist gekommen!«


      »Das bin ich«, bestätigte ich. »Du siehst aus, als hättest du dich im Schlamm gewälzt.«


      Sie sah an sich herunter. Sie war von der Taille abwärts mit Modder bedeckt, die Haare völlig mit Schlamm verklebt. »Wow, du hast recht.«


      »Und, was hast du angestellt?«


      Hoch beglückt krähte sie: »Mich im Schlamm gewälzt!«


      Ich seufzte. »Herrlich.« Andrew kuschelte sich in meinen Schoß und verteilte Dreck über meine gesamte Jeans. Kurz erwog ich, ihn umzulagern, dann beschloss ich, mich nicht darum zu kümmern. Es war sein Geburtstag. Er sollte mich ruhig dreckig machen, wenn ihm danach war. »Was läuft?«


      »Wir spielen Piraten«, sagte sie. »Ich bin der erste Maat! Jessica gibt Befehle, und ich schicke die Missetäter auf die Planke.«


      »Schön für dich. Und was ist Andy?«


      »Er war zuerst mein Papagei, und dann war er ein Hai. Jetzt ist er … was bist du jetzt, Andy?«


      »Bin ’n Ruderboot«, sagte er schläfrig.


      »Machen Ruderboote Nickerchen?«


      »Schön wär’s«, murmelte Cassandra. »Sie haben schon den ganzen Abend versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben.«


      »Wirklich? Wie weit sind sie gekommen?«


      Sie schnippte ihren Pferdeschwanz über die Schulter und rollte die Augen. »Erstaunlich weit.«


      »Ich seh’s.« Ich kitzelte Andrew, bis er zu gähnen aufhörte und zu kichern begann, dann setzte ich ihn wieder auf die Füße. »Geh, sei ein Ruderboot.« Er lachte und rannte zu den Schaukeln, dicht gefolgt von Karen.


      »Woher nehmen sie bloß all diese Energie?«, fragte ich, während ich aufstand. »Sie sind immer in Bewegung.«


      Cassandra grinste. »Ich hab keine Ahnung. Wenn mir das klar wäre, könnte ich ein paar Semester Medizin überspringen.«


      »Ich werd mal losziehen und die anderen wissen lassen, dass ich da bin. Brauchst du was?«


      »Kann ich ein Betäubungsgewehr kriegen?«


      »Nein.«


      »Gut, dann sag Mama einfach, dass wir dringend den Kuchen anschneiden müssen, sonst bringe ich sie noch alle um.«


      »Alles klar. Sie soll den Kindern Zucker geben, bevor du sie umbringst. Das wird sie ganz bestimmt beruhigen.« Ich winkte und wandte mich ab, um ins Haus zu gehen. Im Garten war die Party schon hektisch erschienen, in der Enge von Mitchs und Stacys vollgestopftem Wohnzimmer wurde es noch schlimmer. Schulbilder und Kreidekunst bedeckten die Wände, während Spielzeug, vierbeinige Haustiere und kleine Kinder einem unter die Füße kamen, wo man es am wenigsten erwartete. Die Möbel waren mit Klarsichtfolie abgedeckt, aber das würde den Schaden nur verzögern, nicht verhindern.


      Als ich reinkam, stellte Stacy gerade Stühle um eine Reihe Klapptische auf. Anthony, ihr Neunjähriger, half dabei. Er sah mitgenommen aus. Die Party forderte sichtlich ihren Tribut von ihm, wie ebenso deutlich nicht von seiner glücklich strahlenden Mutter.


      »Toby! Gut, dass du da bist«, sagte sie, kein Stück überrascht von meinem Auftauchen. »Hol den Kuchen.«


      »Mach ich«, sagte ich und begab mich kopfschüttelnd in Richtung Küche. Wenn ich diese Masse Kinder jonglieren müsste, hätte ich nach Whisky und extrastarkem Klebeband verlangt, statt ihnen Sachen anzubieten, die sie noch hyperaktiver machen würden. Aber so war Stacy.


      Als viertelblütiger Wechselbalg alterte Stacy schneller als die meisten von uns, aber das mit solcher Lebenslust, dass es kaum auffiel. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, um die Hüfte trug sie eine farbenbeschmierte Schürze. Alle Kinder kamen in einem gewissen Grade nach ihr – Jessica sah praktisch aus wie eine Miniaturversion ihrer Mutter –, und sie hätten es viel schlechter treffen können.


      Mitch war in der Küche und packte den Kuchen aus. Ein dreistöckiges Biskuit-Monument, über und über mit Zuckerdinosauriern bedeckt: unbezweifelbar ein Werk unserer Freundin Kelly. Es erforderte eindeutig Herdmagie, derart realistische Zuckerreptilien so klein zu machen. »Hey«, sagte er. »Hilf mir mal damit.«


      »Gern.« Ich begab mich in Position und nahm eine Seite des Kuchens. »Wie viele Kinder sind überhaupt hier?«


      »Neunzehn.« Er lachte. »Du solltest dein Gesicht sehen! Das ist eine Party, Toby.«


      »Die meisten Partys umfassen keinen ganzen Kindergarten.«


      Mitch lachte nur und murmelte einen schnellen Zauber, um die Kerzen zu entzünden. Aus dem Wohnzimmer hörten wir Stacys Stimme, die den Kindern zurief, hereinzukommen und sich zu setzen. Dann trugen wir den Kuchen durch die Küchentür. Augenblicklich stimmte ein Dutzend Kehlen verschiedene, keineswegs tonsichere Versionen von »Happy Birthday« an. Der Zentaur sang auf Deutsch, während eine zierliche Schneefee mit Eis im Haar etwas trällerte, das wie ein japanischer Popsong klang. Willkommen zu einer typischen Geburtstagsfeier in Faerie.


      Eingerahmt von einem Troll und einer Baumnymphe und über beide Bäckchen strahlend beugte Andy sich in seinem Stuhl vor, um mit erstaunlich starkem Atem die Kerzen auszupusten. Alles jubelte. Ich klatschte lachend Beifall.


      Herzlichen Glückwunsch, mein Kleiner. Herzlichen Glückwunsch!

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Die Geburtstagsparty hatte mich doch mehr runtergezogen, als ich angenommen hatte. Zu viele Erinnerungen an Gillian und die wenigen Geburtstage, die wir miteinander hatten, bevor ich verschwand. Zu viele fröhliche kleine Geister, die mir auflauerten. Ich kam kurz nach Mitternacht nach Hause und kroch direkt ins Bett, wo ich wach lag und die Decke anstarrte bis etwa kurz nach vier.


      Ich hatte kaum eine Stunde geschlafen, als Telefonklingeln mich unsanft weckte. Ich schoss hoch, und die Katzen purzelten mir von der Brust, während ich im Dunkeln herumtastete, um das Telefon zu finden. Als sich meine Hand um den Hörer schloss, blickte ich auf die Uhr. 5:34 Uhr. Wer immer das war, hatte besser einen verdammt guten Grund anzurufen, oder er würde es bitter büßen. »Was ist?«


      »Morgen, Toby! Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«


      Ich unterdrückte ein paar zünftige Flüche. Ich kannte nur einen Kerl, der seine körperliche Unversehrtheit zu riskieren bereit war, indem er mich so kurz vor dem Morgengrauen anrief. »Was willst du, Connor?«


      »Hey, du bist gut im Stimmenerkennen, Treffer gleich beim ersten Versuch. Wie geht es dir?«


      »Weißt du, wie spät es ist?« Die meisten Fae sind notorische Spätaufsteher, am besten erst nach Sonnenuntergang, wenn das möglich ist. Die meisten von uns, aber nicht alle. Selkies sind Gestaltwechsler. Sie verfügen kaum über ernst zu nehmende Magie, abgesehen von ein paar grundlegenden Schutzbannen und der Macht, die sich in ihrer Haut konzentriert. Die Morgendämmerung beeinträchtigt sie wie alle von uns, aber das Tageslicht stört sie nicht weiter. Wenn die Sonne erst mal aufgegangen ist, sind sie gut drauf. Als Folge haben sie die ärgerliche Neigung, sich wie fröhliche Morgenmenschen aufzuführen.


      Und damit waren wir bei Ausstellungsstück A, nämlich Connor, der vergnügt antwortete: »Halb sechs.«


      »Richtig«, grunzte ich und rieb mir Schlaf aus den Augen. Die Katzen zogen sich ans Fußende des Bettes zurück, schubsten Spike aus dem Weg und rollten sich auf dem warmen Fleck zusammen, den er hinterlassen hatte. Traurig zirpend pirschte er sich prompt in meine Richtung. »Jetzt erklär mal, warum ich dich am Leben lassen sollte.«


      »Ich bin zu süß zum Umbringen.«


      »Versuch’s noch mal.« Spike versuchte auf meinen Schoß zu steigen. Ich schob ihn weg und schwang die Füße auf den Boden. Der Rosenkobold bedachte mich mit einem gekränkten Blick und begann sich die Dornen zu putzen.


      »Was, wenn ich sage, ich führe dich zum Frühstück aus? Ich lade dich ein.«


      »M-hm.« Wäre Connor nicht verheiratet, dann hätte mich diese Ansage sofort nach meinen Sachen greifen lassen, egal wie spät oder früh es war. Aber so, wie die Dinge lagen, war ich nicht begeistert. »Wie denkt denn Raysel über dieses Vorhaben?«


      Er zögerte, bevor er sagte: »Eigentlich weiß sie gar nichts davon.«


      Ich seufzte. »Dann gehe ich nicht mit dir frühstücken. Raysel wird mir den Arsch aufreißen.« Rayseline Torquill war Connors Ehefrau, die Tochter meines Lehnsherrn, und jede Begegnung mit ihr überzeugte mich mehr davon, dass sie eine pathologische Irre war.


      Raysels Wahnsinn war nicht ihre Schuld, was es schwierig machte, ihr etwas vorzuwerfen, doch leider machte das die Lage kein bisschen einfacher. Sie und ihre Mutter waren kurz vor meiner Verwandlung in einen Fisch gekidnappt worden und fast so lange verschwunden wie ich selbst. Ein paar Jahre bevor ich aus dem Fischteich entkam, tauchten sie wieder auf. Jin sagt, sie wären eines Tages im Garten erschienen, so plötzlich und unerklärbar, wie sie verschwunden waren.


      Falls irgendjemand wusste, was in den Jahren ihrer Abwesenheit mit ihnen geschehen war, hatte er es mir nicht erzählt. Luna war seit ihrer Rückkehr stiller und trauriger als zuvor, und Raysel … Raysel war zerstört.


      Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich es geschafft hätte, Simons Bannspruch zu entgehen und mich nicht verzaubern zu lassen. Hätte ich meinen Job ein bisschen besser gemacht, dann wären sie vielleicht so gesund und glücklich nach Hause gekommen, wie sie uns verlassen hatten. Vielleicht. Aber auch in Faerie läuft die Zeit nicht rückwärts, und ich nehme an, wir werden es niemals sicher wissen.


      »Es ist ja nicht so, als würden wir etwas Verbotenes machen«, sagte Connor, einen Hauch von Flehen im Ton. »Es geht doch nur um ein Frühstück, und wir beide waren schon Freunde, bevor Raysel überhaupt geboren wurde.«


      »Wenn wir mal beiseitelassen, dass du ziemlich unverhohlen auf mich stehst, findet deine Frau, ich tue etwas Verbotenes, wenn ich atme.« Raysel hasst mich wie die Pest, seit ich zurückgekommen bin. Die Tatsache, dass es mal eine Zeit gab, in der ich liebend gern mit ihrem Mann ins Bett gehüpft wäre, mag etwas damit zu tun haben. Aber da muss noch irgendetwas Weitreichenderes im Spiel sein. Sie führt sich auf, als wäre ich ihr schlimmster Feind, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum.


      »Bitte.« Jetzt war das Flehen nicht mehr zu überhören.


      Ich zögerte. »Was ist denn los?«


      »Was los ist?« Er lachte. Es klang brüchig. »Ich stehe in einer Telefonzelle am Fischereihafen, weil ich letzte Nacht am Strand geschlafen habe. Meine Frau ist verrückt, aber es ist eine politische Ehe, also kann ich sie nicht verlassen. Die meisten meiner Freunde aus Roan Rathad haben Angst, mir nahezukommen, weil sie überzeugt sind, sie wird sie – und mich – eines Tages umbringen. Ich bin einsam. Ich verbringe meine Tage, jeden Tag, damit, mich in Acht zu nehmen, und ich bin einsam.« Viel leiser sagte er: »Das mit dem Kuss tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Aber ich brauche einen Freund, Toby. Du glaubst nicht, wie dringend ich einen Freund brauche.«


      Er klang verzweifelt. Mehr noch, er klang ehrlich. Connor war immer sehr gut darin gewesen, Sorgen mit scheinbarer Fröhlichkeit zu tarnen, und mich begann der Verdacht zu beschleichen, dass er darin noch besser geworden war, seit er Rayseline geheiratet hatte. Ich strich mir das Haar aus den Augen und seufzte. »Also schön, du hast gewonnen. Wir frühstücken zusammen. Wo sollen wir uns treffen?«


      »Wie wär’s bei Mel?« Die Erleichterung in seiner Stimme war so deutlich spürbar, dass ich nachträglich Schuldgefühle bekam, weil ich ihn hatte abwimmeln wollen. Raysel war auf einmal gar nicht mehr so bedrohlich. Ich meine, wenn ich mit der Luidaeg rumhängen kann, werde ich doch wohl noch mit Rayseline Torquill fertig.


      »Mel ist gut.« Mel’s Diner im Zentrum von San Francisco ist ein Vertreter der klassischen amerikanischen Schule, von den immer beliebten Rühreisandwiches bis zur fetttriefenden Steakplatte. Bei Mel gibt es keine Überraschungen. Und das mag ich.


      »Sehen wir uns in einer Stunde?«


      »Mach lieber zwei draus.« Ich stand auf und fischte meinen Bademantel vom Fußboden. »Ich brauch ’ne Dusche, und die Sonne ist noch nicht aufgegangen. Ich kann nicht unbeschadet rausgehen, bevor sie das ist.«


      »Ach, richtig, du bist ja ein Weichei.«


      »Und du ein hautwechselnder Mistkerl.«


      »Ich liebe dich auch. Bis dann bei Mel!« Die Verbindung war getrennt. Connor und ich wetteiferten seit langer Zeit um das letzte Wort, und in letzter Zeit begann er gefährlich aufzuholen. Ich musste an meinen Fähigkeiten im Höreraufknallen arbeiten.


      Ich gürtete meinen Bademantel, rieb mir die Augen und tappte in den Flur. Keine Chance, jetzt wieder einzuschlafen. Spike und die Katzen folgten mir eifrig in die Küche, wo mich der astronomische Kalender an der Kühlschranktür darüber aufklärte, dass der Sonnenaufgang heute um 6:13 Uhr anstand. Ich hatte den Büchershop des Wissenschaftsmuseums aufsuchen müssen, um einen Kalender zu finden, der die Zeiten von Sonnenaufgang und -untergang angab, aber es war die Mühe wert gewesen. Genau zu wissen, wann die Sonne aufging, bedeutete, ich konnte meinen Kaffee trinken, ohne mich zu sorgen, dass ich den falschen Moment erwischte und mich scheußlich verbrühte. Ich würde also die Morgendämmerung unter der Dusche verbringen und dann Connor auf einen Teller voll schädlicher Substanzen treffen. Es sah fast so aus, als könnte es ein anständiger Vormittag werden.


      Da klopfte es an der Tür.


      Ich drehte mich um und runzelte die Stirn. Niemand klopft vor dem Morgengrauen an meine Tür. Die meisten meiner Klienten waren Fae und würden nicht riskieren, sich so kurz vor Sonnenaufgang draußen blicken zu lassen. Und menschliche Klienten nehme ich gar nicht erst an, wenn sie aussehen, als würden sie nach Mitternacht vorbeischauen. »Was zum Henker …?«


      Ich ging zur Tür, hielt jedoch inne, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Die Katzen drängten sich unter dem Kaffeetisch aneinander, die Schwänze zu Bürsten aufgerichtet und die Ohren flach angelegt. Spike war völlig verschwunden. »Aha. Das ist schräg.«


      Es gibt einige grundsätzliche Überlebensregeln in meiner Welt. Eine davon ist, dass man kein hohes Alter erreicht, wenn man die Warnungen seiner Haustiere ignoriert. Katzen, die mit Fae leben, sind großräumig an Befremdliches gewöhnt, und alles, worauf sie so reagieren, erfordert in der Regel noch deutlich schlimmere Maßnahmen von mir. Maßnahmen wie schreien, weglaufen oder eine Waffe suchen. Wer oder was immer da draußen war, hatte vermutlich nichts Gutes im Sinn.


      Mit wachsender Paranoia sah ich zurück zur Tür, als mein Besucher erneut klopfte. Ich hatte wirklich keine Lust, mich noch vor dem Morgenkaffee mit unbekannten Bedrohungen auseinanderzusetzen, aber was immer da war, ging nicht weg. Na großartig! Als ich die Tür erreichte, griff ich in den Schirmständer und zog meinen Baseballschläger heraus. Ein Mädchen in meiner Lage kann nicht vorsichtig genug sein, und ich hatte festgestellt, dass ein Schlag auf den Kopf mit einem Aluminiumknüppel die meisten Monster einzuschüchtern vermag, zumindest für einen Moment.


      »Wer ist da?«, rief ich. Das Blut meiner Mutter lehrte mich alles über Monster, aber beide Seiten der Familie lehrten mich, dass es zu Ohrfeigen führt, seine Manieren zu vergessen.


      »Süße Grüße!«


      Ich starrte die Tür an. Wer immer das war, hatte nicht nur meine Katzen erschreckt, sondern bediente sich auch schlechter Comedy-Klischees: wahrer Stoff des Schreckens. Und etwas an der Stimme stellte mir die Nackenhaare auf. Rasch ging ich im Geiste den Katalog der Möglichkeiten durch, aber ich kam auf niemanden, den ich kannte. Für den Fall, dass es eine meiner Nachbarinnen war, verbarg ich den Schläger hinter meinem Rücken und öffnete die Tür. Und erstarrte.


      In Anbetracht der Dinge – und Leute –, die ich in der Vergangenheit schon auf meiner Türschwelle vorgefunden hatte, nahm ich nicht an, dass mich noch etwas überraschen konnte. Das war ein Irrtum.


      Sie war etwa eins siebzig groß mit langen, fast schlaksigen Gliedern und der Art von Kurven, die in allem Formlosen verloren gehen. Ihr glattes braunes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, schaffte es aber nicht, ihre spitz zulaufenden Ohren zu verbergen. Sie hatte ein prägnantes Gesicht, das man nie hübsch nennen würde, nicht mal bei einem Kind. Ausdrucksvoll vielleicht, oder sogar »bühnenreif«, aber niemals hübsch. Auch wenn ihre Augen schön waren, groß und strahlend mit einer grauen Iris, so blass, dass sie die Farben ihrer Umgebung zu spiegeln schien. Ich kannte diese Erscheinung nur zu gut. Immerhin sah ich sie jeden Morgen im Spiegel. Es war, als hätte ich ein Foto vor mir, nur dass dieses Foto meinen vor Schreck offen stehenden Mund mit einem herablassenden Grinsen quittierte und sich lässig an einen imaginären Hut tippte.


      Der einzige sichtbare Unterschied zwischen uns waren die Klamotten. Sie trug einen langen grünen Schlabberrock und ein cremefarbenes Sweatshirt mit dem Aufdruck Shakespeare im Park: Wie die Menschen närrisch sind! in pseudo-gotischen Lettern. Ich hingegen war barfuß im Bademantel.


      »Was zum –«


      »Mein Name ist May Daye«, sagte sie. »Ich bin erfreut, dich kennenzulernen.«


      Nicht mal ein Schock kann meinen perversen Sinn für Humor abwürgen. »Wie putzig«, höhnte ich. Dann erstarrte ich wieder und fragte mich, wen oder was ich gerade beleidigt hatte. Ich bin normalerweise ziemlich gut darin, die Blutlinien fremder Leute – oder Wesen – zu erkennen, aber schmerzliche Erfahrungen der Vergangenheit haben mich gelehrt, dass ich keineswegs unfehlbar bin. Besonders wenn ich es mit Gestaltwandlern zu tun habe.


      »Im Ernst? Ich finde ja, es klingt ein bisschen abgedroschen, aber was soll man machen? Eine Beschwerde an das Universum schicken? Na, egal.« Sie fegte an mir vorbei und sah sich ausgiebig im Wohnzimmer um. »Gefällt mir, was du aus dieser Bude gemacht hast. Hey, da sind ja die Katzen!« Sie streckte Cagney and Lacey die Hand entgegen, die immer noch ihr Bestes taten, unterm Kaffeetisch zu verschwinden. »Komm her, Cagney, komm, Lacey …« Die Katzen schossen davon wie der Blitz und verschwanden im Flur.


      May schüttelte den Kopf und ließ sich auf die Couch fallen, wo sie sich entspannt ausstreckte. »Törichte Katzen. Wie auch immer, du nimmst besser den Schläger da runter, bevor du noch jemanden verletzt, mich zum Beispiel. Ich bin allergisch gegen körperliche Schmerzen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich davon Ausschlag bekomme.«


      Ich schloss langsam die Tür und ließ weder den Schläger los noch sie aus den Augen. Sie sah aus wie ich, sie klang wie ich, sie hätte jeden ahnungslosen Beobachter hinters Licht geführt. Wenn sie es fertigbrachte, still zu sitzen und den Mund zu halten, konnte sie meine besten Freunde täuschen. Selbst der von Devin angeheuerte Doppelgänger hatte seinen Job nicht so gut gemacht.


      May schüttelte wieder den Kopf. »Mach den Mund zu. Du siehst aus wie ein Goldfisch.« Das brachte ja wohl den Teich zum Überlaufen. Wer mich gut genug kannte, um mein Gesicht zu klauen, sollte es besser wissen, als Witze über meine Zeit als Fisch zu reißen.


      Meine bekanntermaßen kurzlebige Geduld war am Ende. Ich starrte sie wütend an und fauchte: »Was zum Henker bist du?«


      »Ein Holing. Dein Holing, um genau zu sein«, sagte sie. »Du weißt schon, diese Geister, die dein Gesicht tragen und kommen, um dich ins Reich –«


      »– der Toten zu geleiten«, vervollständigte ich. »Da gibt’s nur ein kleines Problem: Ich bin nicht tot.« Ein Holing ist das exakte Duplikat einer lebenden Person. Er wird erschaffen, wenn es für diese Person Zeit zu sterben ist. Holinge sind allerdings unglaublich selten, und die meisten Leute bekommen keinen. Mich hat mit Sicherheit nie nach dieser Ehre verlangt.


      May zuckte die Achseln. »Sterblichkeit ist haltbar. Ich hab Zeit, ich kann warten.«


      »Du kannst nicht mein Holing sein. Ich werde nicht sterben!«


      »Bist du sicher?«, fragte sie und musterte mich mit neu erwachtem Interesse. »Bist du zum Reinblüter und unsterblich geworden, als ich gerade mal weggeguckt habe?«


      »Ja! Ich meine, nein! Ich meine, ja, ich bin sicher!«


      »Das kommt mir kühn vor. Ich meine, du bist nicht gerade Miss Vorsicht persönlich. Hier, sieh dir das an.« Sie zog den Kragen ihres Sweatshirts herunter und enthüllte ein wüstes Narbengewebe auf ihrer linken Schulter. »Eisenkugeln, ja? Na, das ist natürlich ein Hinweis auf gute Überlebensaussichten. Oder vielleicht dies hier?« Diesmal hob sie den Saum ihres Hemdes und zeigte die gewundenen Klauenmale, die sich über ihren Bauch zogen. Ich hatte meine Narben nie von außen gesehen, sie sahen aus dieser Perspektive weit schlimmer aus. Manche dieser Wunden hätten eigentlich tödlich sein müssen.


      May stopfte das Sweatshirt wieder in den Rock. »Tut mir echt leid, dir das sagen zu müssen, aber du stehst definitiv nicht auf der Liste der zehn längsten Lebensspannen im Universum. Ich wünschte, es wäre so, denn wenn du stirbst, sterbe ich mit dir. Aber«, sie zuckte die Achseln, »das Schicksal hat keinen Kummerkasten.«


      »Warum willst du mich unbedingt überzeugen, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, ehe ich –«


      »– ehe du diese sterblich Hülle abwirfst? Weil es so ist, Schätzchen. Es tut mir leid, aber es ist wahr. Und was hat es eigentlich mit dieser Shakespeare-Fixierung auf sich? Hat deine Mutter denn nie Nora Roberts gelesen?«


      »Zunächst, meiner Mutter bedeuten sterbliche Autoren nichts«, sagte ich langsam. Ihre schnellen Themenwechsel verwirrten mich. »Zweitens, ich bin 1952 geboren. Wie hätte ich da zu Nora Roberts kommen sollen? Mir eine Zeitmaschine leihen? Und drittens, wenn du Probleme mit meiner Shakespeare-Fixierung hast, warum trägst du dann dieses Shirt?«


      Sie blickte an sich herab. »Das steckte gerade im Spendencontainer der Heilsarmee. Ich hab mich ja nicht mit Klamotten manifestiert. Hast du eine Ahnung, wie schwer es für nackte Leute ist, einkaufen zu gehen?«


      »Ich bin noch nie nackt einkaufen gegangen«, sagte ich. »Ich dachte, du bist mein Holing, müsstest du das nicht wissen?«


      »Natürlich. Ich weiß alles, was es über dich zu wissen gibt – bis zu dem Zeitpunkt, an dem das Universum entschieden hat, dass du mit Sterben dran bist, und mich erschaffen hat, um dich zu geleiten.«


      »Alles?« Mir gefiel diese Vorstellung nicht. Es gibt Dinge, von denen ich nicht möchte, dass sie irgendjemand weiß.


      »Alles. Was du an deinem sechsten Geburtstag anhattest, welche Blumen du auf Dares Grab gelegt hast. Ich weiß auch, was dir durch den Kopf ging, als du Tybalt in diesen roten Lederhosen gesehen hast –«


      Ich nahm die Hände hoch. »Hör auf! Ich glaube dir.«


      »Ja, das solltest du auch.« Grinsend fügte sie hinzu: »Ich bin ja noch nicht mal ins Detail gegangen.«


      »Glaub mir, das muss nicht sein.« Ich harkte mir mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht und bedachte sie mit einem langen, harten Blick. Ich sah ein fremdes, hyperaktives Spiegelbild. Nur: Ein Spiegelbild fängt gewöhnlich nicht an zu zappeln und seine Fingernägel zu studieren, während man selber still steht.


      »Warum also?«, fragte ich endlich.


      Ernüchtert schenkte sie mir den ersten vernünftig wirkenden Blick, den ich von ihr sah. »Ich nehme an, irgendjemand findet, du hast dir etwas Zeit verdient, deine Angelegenheiten ins Reine zu bringen, bevor du stirbst. Ich bin dein Weckruf. Schieb besser nichts vor dir her, denn du wirst nicht mehr lange hier sein.«


      »Ich bin nicht bereit zu sterben!«, protestierte ich. Mein Verstand raste. Was konnte es sein? Kamen Simon und Oleander zurück und beendeten, was sie angefangen hatten? Oder war es viel simpler, so was wie ein besoffener Fahrer, der die Bremse nicht rechtzeitig erwischte? Es gab viele Arten zu sterben, und ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht. Ich wusste nur, dass ich jetzt auch nicht darüber nachdenken wollte.


      Todesomen sind beileibe kein Segen, egal was die Leute sagen. Sie machen dich höllisch nervös, und das kann dich glatt umbringen. Vielleicht bin ich ja die Einzige, aber ich verabscheue selbsterfüllende Prophezeiungen. Sie riechen mir zu sehr nach Betrug.


      »Ich weiß nicht viel darüber, wie Leute wirklich denken, denn meine Erfahrungen sind alle von dir geliehen, aber ich bin ziemlich sicher, niemand ist je bereit zu sterben.« May erhob sich von der Couch. Sie bewegte sich mit einer lässigen, mühelosen Grazie, die mich endgültig überzeugte, dass sie kein Doppelgänger war, der eine Nummer abzog.


      Wenn Gestaltwandler eine Person kopieren, kopieren sie sie eins zu eins, mit Körpersprache und allem. Ich habe schon früher Holinge gesehen. Ich hätte auf Anhieb wissen können, was sie war, sobald ich sie sah – wenn ich willens gewesen wäre, es zu glauben. Holinge haben keine Zeit, Kleinigkeiten wie Feinmotorik erst mühsam zu erlernen. Deshalb kommen sie ausgerüstet auf die Welt, sie können sich perfekt bewegen und benehmen. May war aus Fragmenten von mir gemacht, aber sie bewegte sich wie ein Reinblüter: nichts als Feuer und Luft und grenzenlose Eleganz. Sie bewegte sich wie jemand, der ich nie gewesen war und niemals sein würde.


      »Wie auch immer, ich bin hier, um meine Arbeit zu machen«, sagte May und grinste dann, wodurch der würdevolle Ernst sofort verpuffte. »Ich wollte dich bloß wissen lassen, an welcher Angel du hängst, sozusagen. Jetzt, wo du’s weißt, geh ich mal um den Block und teste den chinesischen 24-Stunden-Imbiss. Ich erinnere mich, dass du Hühnchen Kung-Pao magst. Ich will prüfen, ob ich es auch mag.«


      Verwirrt sagte ich das Erste, was mir durch den Kopf ging: »Wenn du Klamotten aus dem Spendencontainer klauen musstest, wie gedenkst du dir dann chinesisches Essen zu leisten?«


      May lachte und tänzelte zur Tür. »Mach dir darum keine Sorgen.« Sie legte die Hand auf die Klinke und hielt dann inne. »Ich bleibe in der Nähe, und wenn die Zeit kommt, werde ich bereit sein.« Dann ging sie pfeifend durch die Tür. Ich konnte beim Pfeifen noch nie den Ton treffen, und sie konnte es auch nicht. Und das machte es ganz plötzlich sehr real. Ich glaubte ihr, aber bis ich meine hoffnungslose Unfähigkeit zu pfeifen aus ihrem Mund vernahm, hatte ich nicht wirklich begriffen, was sie bedeutete. Ich würde sterben. Ich konnte es nicht aufhalten.


      Ich würde sterben.


      Sie drehte sich um und winkte neckisch. Ich nahm einen Teller vom Kaffeetisch und schleuderte ihn in ihre Richtung. Ihre Augen weiteten sich, dann schlug sie die Tür zu. Der Teller flog dagegen und zerschellte.


      »Nein!«, brüllte ich. Es war mir egal, ob sie mich hörte oder nicht. Ich brüllte das Universum an, genauso wie ich sie anbrüllte, zu wütend, um klar zu denken. »Ich werde mich nicht hinlegen und sterben, weil du sagst, es ist Zeit! Verstehst du? Ich weigere mich!«


      Es gab keine Antwort außer dem Geräusch meines eigenen Atems. Die Katzen kamen mit angelegten Ohren aus dem Flur gekrochen und knurrten aus den Tiefen ihrer Kehlen. Spike schlüpfte hinter der Couch hervor und pirschte sich steifbeinig zum Türpfosten, um ihn zu beschnüffeln. Von ihrem Standpunkt aus war die Gefahr gebannt. Jetzt konnten sie rauskommen und demonstrieren, wie tapfer sie waren.


      Ich wünschte mir verzweifelt, ich könnte diesen Standpunkt teilen. Ich war noch nie eine Sicherheitsfetischistin gewesen. Ich wusste, dass ich oft zu viele Risiken einging. Aber bisher hatte ich mir immer wieder versprechen können, dass ich bald damit aufhören würde, dass ich ab morgen ein ruhiges Leben führen und nicht mehr mit dem Feuer spielen würde. Jetzt allerdings sah es so aus, als würde es kein Morgen geben. Das war nicht fair.


      Spike patrouillierte vor der Tür auf und ab und gab einen wütenden Singsang von sich. »Ist es jetzt nicht ein bisschen spät, um den Beschützer zu spielen?«, fragte ich ihn. Er rasselte mit seinen Dornen. Seufzend ging ich zur Tür, um sie abzuschließen. Scherben des Tellers knirschten unter meinen nackten Füßen und schnitten hinein. Es war mir egal. Was machte das schon? Wenn man auf den Tod wartet, hat man größere Sorgen als ein bisschen Blut.


      Ich schob nachdrücklich den Riegel vor, schauderte und wandte mich ab. Die Morgendämmerung kam, und es war Zeit, sich für ein Frühstück mit Connor bereit zu machen. Wenn ich eines über das Schicksal weiß, dann dies: Es gewährt keine zweite Chance, und es glaubt auch nicht warten zu müssen, bis man bereit ist. Wenn es mich im Visier hatte, war es schon zu spät. Alles, was ich jetzt noch tun konnte, war dafür zu sorgen, dass es mich nicht beim Stillsitzen erwischte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Erde an Toby. Bist du da drin?«


      »Was?« Ich hörte auf, mein Rührei mit meinen Pommes zu vermanschen, und blinzelte Connor über den Tisch an. Er stützte sich auf seine Ellbogen und beobachtete mich. Es fiel mir wie immer schwer, mich an seine menschliche Verkleidung zu gewöhnen – meistens hatte ich in Schattenhügel mit ihm zu tun, wo es keinen Grund gab, sich zu tarnen. Seine Haare müssten eigentlich grau gefleckt sein wie sein Fell in Seehundgestalt, ihr jetziger ordinärer Braunton sah falsch aus. Seine Hände wirkten befremdlich ohne Schwimmhäute, und sowohl das Weiß als auch die deutlich erkennbaren Pupillen seiner Augen waren höchst ungewohnt.


      Diese Augen fixierten mich gerade, und ihr Ausdruck zeigte ernste Besorgnis. »Was ist los?«


      »Was meinst du?« Ich legte meine Gabel weg, strich mir das Haar zurück und versuchte, wie immer auszusehen. Es funktionierte anscheinend nicht.


      »Du hast dein Frühstück kaum angerührt.«


      »Ich hab keinen Hunger.«


      »Dein Kaffeebecher ist seit fünf Minuten leer, und du hast immer noch nicht damit gedroht, unsere Kellnerin auszuweiden.« Connor schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich doch. Was ist los?«


      »Nichts«, sagte ich. »Ich bin nur müde.« Ich wollte ihm nicht von May erzählen. Ich wollte nicht, dass er zu helfen versuchte, ich wollte das Ganze einfach nur auf sich beruhen lassen, bis ich bereit war, mich damit auseinanderzusetzen. Vielleicht kam es dazu nicht, bis ich tot war, aber das war meine Entscheidung, nicht seine. Ich versuche, ehrlich zu meinen Freunden zu sein, wenn ich kann, aber es gibt Zeiten, wo ich Ausnahmen mache. Zum Beispiel, wenn ich gerade von der Fae-Entsprechung eines »singenden Telegramms« meinen bevorstehenden Tod angekündigt bekommen habe.


      Connor seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit auf sein Frühstück. »Wie du willst.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Wenn es wegen meiner Frau ist …«


      »Nein, keine Sorge. Ich hab ihr diese Woche noch keinen Grund gegeben, mich umzubringen, und ich hab ganz sicher auch nicht vor, ihr einen zu liefern.« Ich lächelte schwach. »Ich bin über dich hinweg, Connor.«


      »Mein Herz blutet.«


      »Was meinst du, was alles bluten würde, wenn ich nicht über dich hinweg wäre und Raysel dahinterkäme?« Ich nahm einen Happen Rührei, es war kalt und gummiartig. Ich schluckte es trotzdem runter und fuhr fort: »Dein Herz, mein Herz, jede Menge andere Körperteile …«


      »Du traust ihr ja viel zu.«


      »Wenn es um potenzielle schwere Körperverletzung geht, ja.« Ich ließ die Gabel sinken. »Sie macht mir Sorgen. Etwas stimmt mit ihr ganz und gar nicht.«


      »Weißt du, die meisten Kerle haben das Problem, dass ihre Ex-freundin auf ihre Frau eifersüchtig ist. Aber nicht, dass sie wilde Verschwörungstheorien über sie aufstellt.«


      »Ich war aber nie deine Freundin.«


      »Das muss ich zugeben.«


      »Sag mir doch, dass ich falschliege.«


      Er seufzte. »Kann ich nicht.« Mit einem Blick auf die Uhr fügte er hinzu: »Ich sollte mich zurück nach Schattenhügel aufmachen. Ich muss heute an offiziellen Audienzen teilnehmen.«


      Manchmal beschleicht mich der Verdacht, das zutiefst tagaktive Naturell der Herzogin von Schattenhügel könnte der wahre Grund dafür sein, dass sie ihre Tochter mit einem Selkie verheiratet hat: Sehnsucht nach moralischer Unterstützung. »Ich muss auch los«, sagte ich, erhob mich und ließ mein fast unberührtes Frühstück stehen. Connor schielte auf meinen Teller. »Wenn du willst, kannst du ja die Reste mitnehmen«, bemerkte ich.


      »Schon gut«, sagte er in einem Ton, der die Worte Lügen strafte. Er war sichtlich unzufrieden mit meinem Mangel an Appetit, aber ich ging nicht darauf ein. Ich hatte nicht die Kraft.


      Wir zahlten und verließen das Restaurant. Connor, immer der Gentleman, hielt mir die Tür auf. Meine Finger streiften seine, bevor er losließ, aber ich zog sie rasch weg. Dass wir einander begehrten, hatte keine Bedeutung mehr. Durfte keine haben.


      Draußen blies ein kühler Wind, der Himmel zeigte ein sattes Grau und drohte mit Regen. Stirnrunzelnd sah ich auf. »Das Wetter scheint sich zu verschlechtern.«


      »Glaub ich auch.« Connor trat näher. Ich rückte ab, er blieb stehen und gab sich keine Mühe, den enttäuschten Ausdruck zu verbergen, der kurz über sein Gesicht huschte. »Toby …«


      »Lass es einfach, okay? Bitte.« Ich schüttelte den Kopf. »Lass es einfach.« Ich hatte mich nicht so konsequent zurückgehalten, als wir zusammen in Fremont waren, gefangen in einem Mugel, wo ein Mörder durch die Gänge schlich. Dort hatte ich ihn geküsst, das Salz auf seinen Lippen geschmeckt und mich erinnert, warum ich immer wollte, dass er mehr sein könnte als nur ein Freund.


      Oberon hilf, ich kann nicht riskieren, dass so was noch mal passiert.


      Connor seufzte. »In Ordnung. Schön. Bis bald, Toby.«


      »Freie Wege«, erwiderte ich.


      Connor so zu behandeln zieht mich runter, aber bis er mit seinen Versuchen aufhört, mir auf die Pelle zu rücken, habe ich keine andere Wahl. Er ist verheiratet, und ich habe Prinzipien. Ich bin außerdem klug genug, mich vor seiner Frau zu fürchten, muss also besonders sorgfältig darauf achten, wie nahe ich ihm komme. Raysel hat viel von einer Serienmörderin, die nur darauf wartet, sich zu verwirklichen. Ich habe keine Lust, ihre Zielscheibe zu werden, wenn es dazu kommt.


      Das Telefon klingelte, als ich nach Hause kam. Ich ignorierte es. Ich bin zwar kein großer Fan von Anrufbeantwortern, bedenkt man den Zwingfluch, mit dem Evening Winterrose mich mithilfe des Gerätes posthum belegt hatte, aber die Dinger haben fraglos auch ihr Gutes. Anrufe entgegenzunehmen, wenn ich nicht in der Stimmung bin, gehört in diese Kategorie.


      Ich hängte meine Jacke auf, als das Gerät ansprang und Stacys ungewöhnlich hysterische Stimme über die Lautsprecher in den Raum drang. »Toby, ich bin es wieder. Tut mir leid, ich weiß, ich hab gesagt, ich warte auf deinen Rückruf, aber ich kann nicht warten, ich – ich kann einfach nicht mehr. Bist du da? Oh, bitte sei da …«


      Ich sprang über die Couch, rannte in den Flur und schnappte den Hörer. »Stacy? Was ist los?«


      »Oh, dank O-Oberon, du bist da«, schluchzte sie. »Ich hab hu-hundertmal angerufen, aber du warst nicht zu Hau-hause …«


      »Was ist passiert?« Stacy ist die gelassenste Person, die ich kenne. Wenn auf dem Schulgelände ein Drachen in Raserei geriete, würde sie ihm in die Augen sehen und ihm eine zusammengerollte Zeitung auf die Nase klatschen. Sie gerät nicht in Panik, niemals.


      »Andrew und Jessie«, flüsterte sie erstickt.


      Ich erstarrte. »Was ist mit ihnen?«


      »Sie sind weg.« Ihre Stimme zitterte. »Ich wollte nach den Kindern sehen, ob sie bei Sonnenaufgang gut durchgeschlafen haben. Andy und Jessie waren nicht da.«


      Oh, Wurzel und Zweig. »Wann war das? Was ist mit Karen und Anthony?«


      »Vor einer Stunde. Und Karen und Anthony lagen in ihren Betten.«


      Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz nach acht. »Hast du im Garten nachgesehen?«


      »Wir haben die ganze Nachbarschaft abgesucht.« Sie schniefte. »Wir haben sogar Cassie in der Uni angerufen, falls sie sie aus irgendeinem Grund mit zur Vorlesung genommen hat. Sie sind nicht bei ihr. Sie ist jetzt auf dem Weg nach Hause.«


      Großartig, dann treffen sich alle zum gemeinsamen Nervenzusammenbruch. »Bist du sicher, dass du überall nachgeschaut hast?«


      »Wir haben überall nachgesehen. Toby, Andy ist erst vier! Er kann noch nicht selbst für seine Tarnung sorgen.«


      »Oh, Eiche und Esche«, murmelte ich. Das erklärte, warum Stacy mich anrief statt der Polizei: Sie konnte keine menschliche Hilfe in Anspruch nehmen, selbst wenn sie es wollte.


      Kinder brauchen ein paar Jahre, bevor sie das Zaubern beherrschen. Es gibt eine kurze Frühphase, wo alles Nötige gleichsam automatisch passiert, aber die reflexartige Magie schwindet, wenn wir älter werden. Dann wird es zu einer Frage von bewusstem Willen und Konzentration. Tarnzauber zu erlernen dauert eine Weile, und manche Kinder lernen schneller als andere. Unglücklicherweise gehörte Andrew eher zu den Langsamen.


      »Kann Jessica sie beide tarnen?«


      »Nur für kurze Zeit. Toby, bitte komm her. Wir müssen sie finden.«


      »Schsch, ja, ich weiß. Ich komme.« Ich kämpfte darum, mich nicht von ihrer Panik anstecken zu lassen. Die Kinder saßen wahrscheinlich unter einem Baum in irgendeinem fremden Garten, und Jessica veranschaulichte ihrem kleinen Bruder die besondere Finesse des Hier-ist-niemand-Zaubers. »Du musst einfach Ruhe bewahren, bis ich da bin, okay?«


      »Ich versuch’s.«


      Noch etwas stimmte nicht. Stacy dürfte nicht so schnell derart in Panik geraten, nicht einmal, wenn zwei von den Kindern weg waren. »Was geht da sonst noch vor sich?«


      »Ich …« Sie zögerte. »Wir kriegen Karen nicht wach. Mitch hat ihr sogar ein Glas Eiswasser über den Kopf geschüttet, und sie hat sich nicht gerührt, und ich hab Angst, Toby, ich hab solche Angst …«


      Mein Herzschlag kam ins Taumeln. »Stacy, beruhige dich und rede mit mir. Atmet sie?«


      »Ja.«


      »Gut, sorg dafür, dass sie es bequem hat.« Wenn Stacy etwas zu tun hatte, machte sie vielleicht nichts Dummes. »Kein Eiswasser mehr. Wartet einfach auf mich.«


      »Mach schnell.« Sie schluchzte, als sie einhängte. Ich starrte den Hörer an, dann knallte ich ihn aufs Telefon und stürmte ins Schlafzimmer. Erst ein Holing, und jetzt war irgendwas mit Stacys Kindern im Gange. Dies entwickelte sich nicht gerade zu einem guten Tag.


      Im Stillen bedankte ich mich bei Connor, dass er mich wenigstens lange genug aus dem Haus gelockt hatte, um etwas zu essen, wenn auch nicht viel. Dann riss ich die Schubladen aus meinem Kleiderschrank und warf Kleidungsstücke aufs Bett. Die Katzen legten die Ohren an und flüchteten. »Eiche und Esche und beschissene vermoderte Kiefer«, fluchte ich und wühlte mich durch das Chaos. Das war pubertär, aber ich fühlte mich ein bisschen besser.


      »Au!« Ich zuckte zusammen, als ich mit der Hand an die Schneide meines Messers kam, dann packte ich es am Griff und zog es aus einem Stapel T-Shirts. Die Scheide lag dreißig Zentimeter weiter links unter einem Knäuel Socken. Ich zog sie auch heraus, schob das Messer hinein und befestigte sie innen am Bund meiner Jeans. Neuerdings gebe ich mir Mühe, nicht unbewaffnet in Gefahr zu geraten: Ich habe meine Lektion gelernt und trage die Narben, die es beweisen. Im Umgang mit meinen Waffen habe ich ebenfalls dazugelernt und mir angewöhnt, das Messer in der Scheide zu tragen, nachdem ich mich bei ALH Computing fast aufgeschlitzt hätte, als ich mich mit der ungeschützten Klinge im Hosenbund von meinem explodierenden Auto wegrollte.


      Das Leben war in letzter Zeit recht spannend gewesen.


      Auf dem Rückweg ins Wohnzimmer schnappte ich mir meine Jacke und raffte mein Haar zu einem losen Pferdeschwanz zusammen, der meine Ohrenspitzen verbarg. Menschliche Tarnung ist unverzichtbar, wenn Raffinesse gefragt ist, ich aber plante vorerst nicht, mit jemandem außer meinen Freunden zu tun zu bekommen, und ich wollte meine mageren magischen Ressourcen nicht verschwenden. Später würde ich sie vielleicht dringend brauchen. Ich wandte mich zur Tür.


      Krallen gruben sich in meine Wade. Ich blieb stehen, sah nach unten und erblickte Spike, der mit beiden Vorderpfoten an meinem Bein hing. »Spike, lass los. Ich muss weg.« Er jaulte, ohne mein Bein freizugeben. »Was willst du denn?« Er blickte sehnsüchtig auf meine Schulter. Ich seufzte. »Du willst mitkommen?« Spike fasste das als Zustimmung auf, zog die Krallen ein und kletterte an meiner Seite hoch, um sich auf meiner Schulter niederzulassen. Ich schüttelte den Kopf und verließ die Wohnung. Keine weiteren Verzögerungen.


      Trotz Spikes Vorliebe dafür, sich beim Fahren an die Windschutzscheibe zu drücken, brauchte ich nicht zu fürchten, dass er entdeckt wurde. Rosenkobolde haben einen instinktiven Zauber, der sie vor jedem verbirgt, von dem sie nicht gesehen werden wollen. Mit steigender Kontrolle der magischen Fähigkeiten lässt diese natürliche Magie nach. Je kompetenter eine Fae-Rasse im Gebrauch der Magie ist, desto weniger instinktive Magie ist ihr geblieben. Manche Fähigkeiten entwickeln sich in bestimmten Rassen ausgeprägter – wie die Blutmagie bei den Daoine Sidhe –, aber viele natürliche Fähigkeiten der primitiveren Fae sind bei den Rassen, die als Menschen durchgehen können, verkümmert. Spike kann weitgehend anstellen, was immer er will, ohne je befürchten zu müssen, dass die menschliche Welt ihn wahrnimmt.


      Die Fahrt zu Mitch und Stacy fühlte sich an, als stünde die Zeit still. Panik kann das bewirken, sie stopft Wochen in Stunden und Stunden in Sekunden. Devin sprach von »auf Wechselbalgzeit laufen« und meinte damit diesen Zustand, in dem die Zeit zu schnell dahinrast, und ganz gleich wie viel man noch hat, es ist immer zu wenig. Während der Fahrt konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie es mich damals schier umgebracht hatte, Gillian zu verlieren. Ich konnte nicht zulassen, dass Mitch und Stacy so etwas zustieß. Ich musste es irgendwie verhindern.


      Mitch kam mir am Auto schon entgegen. »Mitch«, sagte ich und nahm ihn in die Arme. Er hielt sich einen Moment bebend an mir fest, bevor ich ihn auf Armeslänge von mir weghielt und ihm in die Augen sah. »Wo ist Stacy?«


      »Drinnen«, sagte er. Seine Stimme zitterte genauso wie sein Körper. »Sie kann die Kinder nicht aus den Augen lassen. Sie hat mich gezwungen, Karen nach unten zu tragen, damit sie sie im Schlaf bewachen kann.«


      »In Ordnung. Kannst du mir ein paar Fragen beantworten, bevor ich reingehe?«


      Er starrte so lange stumpf ins Leere, dass ich schon Angst bekam, er verstünde mich gar nicht. Dann schüttelte er sich und sagte: »Ich kann’s versuchen.«


      »Stacy sagte, Andrew und Jessica sind weg.« Er nickte. Ich fuhr fort: »Hast du sie ins Bett gehen sehen?«


      »Ja. Da waren sie noch da, und Cassie sagt, dass Jessica noch im Bett lag, als sie heute früh ging.«


      »Gut zu wissen.« In diesem Moment sprang Spike vom Wagendach auf meine Schulter und ankerte sich durch meine Lederjacke hindurch mit einem vollständigen Satz Krallen. Ich zuckte heftig zusammen. Katzen sind stumpfes Gerät im Vergleich mit Rosenkobolden.


      Mitch starrte ihn an. »Toby, warum sitzt ein Rosenkobold auf deiner Schulter?«


      »Spike wollte unbedingt mit, und ich hatte keine Zeit für Diskussionen.« Spike schnupperte hörbar die Luft und knurrte grollend. Ich runzelte die Stirn. »Das hat er noch nie gemacht. Spike? Was stimmt nicht?« Ohne weitere Warnung schnellte er sich von meiner Schulter und raste auf das Haus zu, dass unter seinen Pfoten die Grassoden aus dem Rasen flogen. Er sah wütend und angriffslustig aus, als stürmte er zur Verteidigung seines Reviers gegen einen unwillkommenen Eindringling. Ich warf Mitch einen schnellen Blick zu. »Geh du zu Stacy.« Dann setzte ich Spike nach.


      Beim Rennen über den Rasen holte ich ein Stück von Spikes Vorsprung auf, aber dann sprang er durchs Fenster ins Wohnzimmer, wohingegen ich gezwungen war, die Tür zu nehmen. Er erreichte die Treppe vor mir, indem er in weiten Sätzen über die Möbel hinwegschoss, während ich mich an Stacy und den Kindern vorbeischlängeln musste. Wir jagten die Stufen hoch zum oberen Flur, wo er im Kreis lief und zornig mit den Dornen rasselte. Er stieß ein tiefes, knurrendes Geräusch aus, fast unterhalb der Hörgrenze, als ob irgendetwas an diesem Flur ihn ganz wild machte. Das gefiel mir gar nicht. Spike gehörte ursprünglich der Gräfin von Schattenhügel. Er konnte ziemlich gut einschätzen, was gefährlich war und was nicht, und wenn dieser Flur ihn dermaßen auf die Palme brachte …


      Ich zog mein Messer, hielt es an der Hüfte. »Wo lang?« Spike sah auf und fauchte. Ich seufzte. »Das hilft nicht weiter.«


      Es gab sechs Türen. Eine führte in den Wäscheschrank, die daneben ins Badezimmer. Die Tür zu Cassandras Zimmer war halb angelehnt und offenbarte ein Stück Fußboden mit herumliegenden Papierstapeln und hingeworfenen Klamotten. Die Tür zu Mitchs und Stacys Zimmer stand offen und zeigte das ungemachte Bett. Mitch arbeitet nachts. Stacy musste ihn geweckt haben, als sie die Kinder vermisste.


      Die vorderste Tür führte zu Jessicas und Karens Zimmer, die Tür zu Anthonys und Andrews Zimmer lag gegenüber auf der anderen Seite des Flurs. Beide Zimmer waren unaufgeräumt, an der Grenze zum Chaos. Nichts Ungewöhnliches in diesem Alter. Ich schaute erst ins Mädchenzimmer und hielt nach Spuren eines Kampfes Ausschau. Es herrschte Unordnung, aber innerhalb des normalen Rahmens für einen Raum, den sich zwei halbwüchsige Kinder teilten. Was immer passiert war, Jessica hatte dieses Zimmer anscheinend kampflos verlassen.


      Als ich gerade über die Schwelle treten wollte, legte sich eine Hand auf meine Schulter. Ich verkrampfte mich, und nur der Gedanke an Anthony und Cassandra hielt mich davon ab, gleich Klinge voran herumzuwirbeln. Manchmal denke ich, ich werde langsam gewaltgeil. Dann fällt mir ein, wer und was alles schon versucht hat, mich umzubringen, und ich frage mich, warum die Paranoia so lange gebraucht hat.


      »Tante Birdie?«, flüsterte Cassandra.


      Ich entspannte mich und sah über die Schulter. »Ja, Kätzchen?« Spike zog immer noch langsam Kreise und knurrte grollend. Ich war nicht sicher, was ihn so aufbrachte, aber ich trat ihm auch nicht in den Weg.


      »Hast du sie gefunden?«


      »Noch nicht. Tut mir leid.«


      »Oh.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Mama geht es nicht gut. Kommst du runter?«


      Der Ton von Spikes Knurren änderte sich. Er wurde eindringlicher. Dann hörte er auf, im Kreis zu laufen, und pirschte steifbeinig auf die Tür des Jungszimmers zu. »Nicht jetzt«, sagte ich schnell. »Sorg dafür, dass deine Mutter und alle anderen unten bleiben, ja?«


      »Okay«, sagte Cassandra unschlüssig und betrachtete Spike. »Dein Rosenkobold knurrt.«


      »Ich weiß. Geh runter, Cass. Ich bin gleich bei euch.« Oder tot, fügte ich im Stillen hinzu. Ich gebe mir Mühe, Warnungen nicht zu ignorieren, besonders wenn ich sie nicht verstehe. Spike mochte wegen einer Maus so ausrasten, aber es konnte auch eine Reaktion auf etwas sein, das ich nicht wahrnahm. Auf das Schlimmste gefasst zu sein ist eine gute Methode, nicht überrumpelt zu werden.


      Cassandra sah mich mit gerunzelter Stirn an. Dann drehte sie sich um und ging hinunter.


      Ich wartete auf das Verklingen ihrer Schritte, bevor ich Spike ins Jungszimmer folgte. Die eine Hälfte war Anthonys, dekoriert mit Raumschiffen und astronomischen Postern, der Boden geringfügig sauberer. Andrews Seite war in Dinosauriern und Clowns gehalten. Alles in grellen Regenbogenfarben mit abgerundeten Kanten. Die Dinosaurier, die ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, standen auf einem Regal neben dem Bett und wirkten klein und irgendwie traurig. Der Junge, der sie liebte, war nicht da.


      Spike blieb in der Mitte des Zimmers stehen, warf den Kopf zurück und jaulte gellend, ein Laut, der an meinen Nerven schabte und sie bloßlegte. Ich fuhr zusammen und trat dann an ihm vorbei, um Andrews Bett zu untersuchen. Es sah nicht so aus, als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Die Laken waren zurückgeworfen und die Decke auf eine Seite geschoben, aber das war nicht ungewöhnlich. Kinder schlafen unruhig. Falls Andrew aus dem Bett geholt worden war, war er entweder gar nicht aufgewacht oder freiwillig mitgegangen. Bedachte man die Gegebenheiten von Faerie, so war beides denkbar. Ich kniete mich hin, um unter das Bett zu sehen, bevor ich mich durch den Kleiderschrank stocherte.


      Nichts hier wirkte ungewöhnlich, und doch, ungeachtet des scheinbaren Friedens, lag etwas in der Luft, was den Raum verdächtig machte. Ich schob mein Messer in die Scheide, schloss die Augen und atmete tief ein. Da – da unter den zu erwartenden Gerüchen nach Schweiß und kleiner Junge waren fremde Nuancen. Ich konzentrierte mich ganz auf sie und blendete alles andere aus.


      Als Erstes bemerkte ich den Geruch von Blut. Natürlich. Ich bin die Tochter meiner Mutter, und wenn es irgendwo Blut gibt, spüre ich es auf. Ich identifizierte das Blut auf Anhieb als Andrews und spürte ihm lange genug nach, um sicherzugehen, dass er als Einziger geblutet hatte und seine Wunden allenfalls oberflächlich waren. Doch unter dem Blut gab es noch andere Duftspuren wie unerklärliche Muster. Also blendete ich auch das Blut aus und richtete meine Aufmerksamkeit ganz auf sie.


      Moder. Alter, trockener Staub. Asche. Feuer. Stahl. Die Spuren waren schwach, fast völlig überdeckt von den Gerüchen von Blut und Plastik und Weichspüler und Fingerfarben, aber sie waren da. Und ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten.


      Immer noch mit geschlossenen Augen streckte ich die Arme aus und versuchte der Geruchsspur zu folgen, wobei ich den quiekenden Dinosauriern unter meinen Füßen keine Beachtung schenkte. In der Nähe des Bettes wurde sie stärker. Meine Hände stießen ans Fenster. Ich blieb stehen, legte die Handflächen gegen das Glas und versuchte die allmählich besser unterscheidbaren Gerüche zu sortieren.


      Da war der charakteristische Duft von Kerzenwachs, frisch verbrannt und noch nicht erstarrt, versteckt unter den stärkeren Noten von Blut und Feuer. »Kerzen?«, sagte ich verwundert. Spike knurrte erneut, und das Geräusch steigerte sich zu einem Brüllen, als der Geruch von Asche auf einmal alles andere überwältigte. Die Scheibe unter meinen Händen wurde urplötzlich sengend heiß, und ich zuckte zurück und öffnete die Augen. »Was zum Henker …?«


      Das Fenster sah völlig normal aus, es zeigte den Vorgarten und die Straße dahinter. Ich blickte auf meine Hände. Schon hatten sich üble Brandblasen gebildet.


      Auf eine Art hatte ich meine Antwort: Die Kinder waren nicht weggelaufen. Sie waren von etwas geholt worden, das Glas zum Brennen brachte und in seinem Kielwasser den Geruch von Asche und Kerzenwachs hinterließ. Zu unser aller Unglück hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was das sein konnte. Sicher war ich nur in einem Punkt: Um die Kinder zurückzubekommen, würde mehr nötig sein als ein paar Vermisst-Zettel in der Nachbarschaft aufzuhängen.


      »Komm, Spike.« Ich wandte mich zur Tür und winkte dem Kobold zu folgen, als ich den Raum verließ. Erstaunlicherweise kam er tatsächlich mit. Ich schloss die Tür hinter uns, ignorierte meine schmerzenden Hände und begab mich auf einen letzten Blick ins Mädchenzimmer. Es war weitgehend so ähnlich: unordentlich, voller Krimskrams und ohne Anzeichen eines Kampfes. Das Fenster stand allerdings offen, und die frische Luft hatte jede Fährte von der Art, wie ich sie im Jungszimmer entdeckt hatte, verwischt. Falls es sie hier überhaupt gegeben hatte.


      Kopfschüttelnd ging ich die Treppe runter zu Stacy, die schon auf mich wartete. Es war undenkbar, ihr zu erzählen, dass ich bereits am Ende meiner Weisheit war, obwohl ich verdammt genau wusste, dass wir die Kinder nirgends finden würden. Nicht ohne wesentlich mehr Macht, als ich besaß. Aber man kann einer Mutter in Panik nicht erzählen, dass ihre Kinder von etwas geholt worden sind, was man weder identifizieren noch benennen kann – das geht nicht. Also tat ich das Nächstbeste.


      Ich log. Ich erzählte ihr, die Kinder könnten aus Blödsinn einfach losgewandert sein. Ich erfand eine faule Ausrede, wie ich mir beim falschen Anheben von Spike die Hand verletzt hatte, und verband sie mir selbst unten im zweiten Badezimmer. Der Rosenkobold nahm keinen Anstoß daran oder keine Notiz davon, wie ich seinen Charakter diffamierte. Er war vorbildlich und bereit, mir bei Fuß durchs Haus zu folgen, weigerte sich jedoch, sich zu beruhigen. Ständig blieb er stehen, knurrte irgendein Nichts an, rasselte herausfordernd mit den Dornen. Ich merkte mir die Plätze, wo er stehen blieb, und berührte keine weiteren Fenster. Ich bin lernfähig.


      Stacy blieb im Wohnzimmer und hielt Karens Hand. Zwanzig Minuten nach meiner Ankunft hatte sie zwar aufgehört zu weinen, aber sie sah nicht aus, als ob sie sich besser fühlte. Schock kann furchtbar viele Formen annehmen. Ich war selbst geschockt – glücklicherweise auf meine persönliche Art, die sich als Wut manifestiert. Wut kann ich einsetzen, ich verstehe sie. Manchmal hilft sie sogar, mich am Leben zu erhalten.


      Wir durchsuchten das ganze Haus und fanden nichts. Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Den Spuren vom oberen Stockwerk nach zu urteilen, gab es hier für uns nichts zu finden. Anthony tat nicht mal so, als würde er ernsthaft suchen. Er folgte mir einfach und vertraute darauf, dass ich ihn beschützte. Cassandra versuchte es wenigstens, aber schließlich ging sie zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer, nahm Stacys freie Hand und saß schweigend neben ihr.


      Mitch hielt mit mir bis zum bitteren Ende durch. Wir durchkämmten das Haus nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass seine Kinder noch ihren freien Willen hatten. Als wir die letzte Schublade geleert, den letzten Kleiderschrank durchwühlt hatten, drehte er sich zu mir um, mit einem Ausdruck, der um Hoffnung bettelte: »Toby?«


      »Ja?«


      »Sie sind nicht hier, oder?«


      Ich schaute auf meine Füße, bevor mein Gesicht mich verraten konnte. »Nein, Mitch. Das sind sie nicht.«


      »Wo sind meine Kinder, October?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich blickte auf. »Aber ich werde sie finden.«


      »Ich glaube dir ja, dass du es versuchen willst – aber das ist nicht genug. In einer Minute müssen wir meiner Frau sagen, dass sie weg sind. Ich habe deine Hände gesehen.«


      »Was?«


      »Deine Handflächen waren völlig heil, als du herkamst. Wie hast du dir die Hände verbrannt? Wo sind meine Kinder?« Die letzte Frage kam mit solcher Vehemenz, dass mir zum ersten Mal seit Jahren bewusst wurde, wie groß Mitch eigentlich war. Er gebärdete sich normalerweise nie bedrohlich, aber er war locker einen Kopf größer und gut hundert Pfund schwerer als ich.


      Manchmal ist Ehrlichkeit die beste Politik, besonders wenn man es mit jemandem zu tun hat, der einen in Stücke reißen kann, ohne auch nur zu blinzeln. »Ich weiß es nicht, aber sie sind nicht hier«, sagte ich leise. »Ich glaube nicht, dass sie diesseits der Sommerlande sind.«


      Sein Gesichtsausdruck zeugte von einem Zustand jenseits von Verstörtheit, auf halbem Wege zur endgültigen Verzweiflung. »Kannst du sie finden?«


      »Ich kann es versuchen«, sagte ich.


      »Und Karen?«


      Eiche und Esche, Karen. »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Ich kann ja mal nach ihr sehen.« Ich bin keine Wunderwirkerin, ich bin nur ein Halbblut mit dem Talent, sich nicht umbringen zu lassen. Bisher jedenfalls. Schwierig wird es immer dann, wenn Leute annehmen, weil ich überleben kann, kann ich alles. Ich wünschte, es wäre so. Das würde mein Leben sehr erleichtern.


      Ich wandte mich ab und ging ohne ein weiteres Wort zur Treppe. Ich war schon halb unten, bevor ich ihn mir folgen hörte.


      Stacy sah auf, als wir runterkamen. Sie hing immer noch an Karens Hand. Cassandra saß auf der anderen Couch, die Arme um Anthony gelegt, ihr Kinn ruhte leicht auf seinem Kopf. Die Aufregungen des Tages waren zu viel für ihn gewesen, er war eingeschlafen. Als ich hinsah, kuschelte der Neunjährige sich enger an seine Schwester und wimmerte im Schlaf.


      »Habt ihr …«, begann Stacy. Ich schüttelte den Kopf. Sie presste ihre freie Hand an den Mund. Noch nie hatte sie so alt ausgesehen. Ich wusste immer, ihr dünneres Blut bedeutete, dass sie schneller alterte als der Rest von uns, aber das war mir nie so vorgekommen. Sie schien immer viel zu lebendig für jedwedes Anzeichen von Sterblichkeit. Jetzt, wo ihre Kinder in Gefahr waren, offenbarte sich die Vergänglichkeit in vollem Ausmaß. Bei ihrem Anblick war ich nicht sicher, ob sie sich je wieder erholen würde, nachdem ihr die Angst so die Lebenskraft geraubt hatte.


      Dabei sah sie immer noch besser aus als ihre mittlere Tochter. Karen war praktisch nur noch eine Wachsfigur ihrer selbst, alle Farbe war aus ihr gewichen. Es war, als betrachtete man eine Leiche mit sanft gespitzten Ohren. Mein Magen hob sich heftig, und ich musste rasch wegsehen, um mich zu fassen. Fae-Leichen gelten als unmöglich. Sehr zum Nachteil meines Seelenfriedens weiß ich, dass das nicht der Fall ist. Es ist möglich, die Nachtschatten fernzuhalten, wenn man sich wirklich anstrengt. Ich rate das keinem.


      Spike strich an meinem Bein entlang und winselte aus der Tiefe seiner Kehle, bevor er auf die Couch hüpfte und sich dicht neben Karens Kopf zusammenrollte. Ich kniete nieder und untersuchte sie sorgfältig.


      Karen war nicht tot. Sie schlief nur offenbar so tief, dass sie nicht nach Hause fand. Ihr Puls war kräftig, wenn auch langsam. Ich beugte mich vor, um meine Wange über ihren Mund zu halten, und spürte die mühelose Bewegung ihres Atems. Es schien rein körperlich alles in Ordnung mit ihr. Sie wachte nur nicht auf.


      »Sie schläft«, sagte ich und hockte mich auf die Fersen. »Ich weiß nicht, warum.«


      Stacy starrte mich mit geweiteten Augen an. »Aber, ka-kannst du sie nicht aufwecken?«


      »Nicht alleine.« Ich machte eine Pause. Was ich jetzt wollte, war vielleicht zu viel verlangt, aber ich sah keine andere Möglichkeit. »Ich kenne vielleicht jemanden, der es kann. Würdet ihr sie mir mitgeben?«


      »Nein!«, rief sie und fuhr auf, um ihre Tochter mit ihrem Körper zu beschirmen. Ich erhob mich und rückte ab, ohne weitere Widerrede. Mütter sind nicht immer logisch. Ich muss es wissen. Ich war mal eine.


      »Stacy …« Mitch trat vor. »Wir müssen Toby Karen mitnehmen lassen.«


      »Nein! Sie ist unsere Tochter … Mitch, wie kannst du nur?« Sie hängte sich an Karen wie ein ertrinkender Mann an ein Stück Treibholz. Das ergab Sinn. In ihrer eigenen Gefühlswelt ging sie gerade unter. »Wir können sie nicht auch noch weglassen!«


      »Toby wird doch bei ihr sein«, brummte er beschwichtigend. »Toby? Wo willst du sie hinbringen?«


      »In den Teegarten. Die Undine, die dort lebt, könnte wissen, was zu tun ist.« Undinen sind ortsgebundene Fae. Wenn sie einmal mit einem Gebiet verschmolzen sind, können sie dort nicht mehr weg. Lily hatte den japanischen Teegarten nicht mehr verlassen, seit sie nach Amerika gekommen war.


      »Und wenn das nicht klappt?« Er sprach zu mir, aber sein Blick ruhte auf Stacy. Er versuchte es ihr begreiflich zu machen. Guter Mann. Er wusste genauso gut wie ich: Solange wir nicht herausgefunden hatten, was mit Karen nicht stimmte, konnten wir sie kaum dazu bringen, aufzuwachen. So ist das mit Schlafzaubern.


      »Dann bringe ich sie nach Schattenhügel. Vielleicht kann Jin etwas machen.«


      »Lass sie gehen, Stacy. Bitte. Lass Toby sie mitnehmen.« Mitch kniete nieder und legte ihr die Hand auf die Schulter, umschloss sie fest. »Sie wird sie wieder nach Hause bringen. Sie wird sie alle wieder nach Hause bringen.«


      Schluchzend setzte Stacy sich auf, schlang die Arme um Mitchs Nacken und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


      Mitch nickte mir zu und wies mit dem Blick auf Karen. Ich trat rasch an die Couch und hob Karen in meine Arme, ohne den Schmerz in meinen Händen zu beachten. »Ich rufe euch an«, sagte ich. Cassandra hatte die ganze Zeit geschwiegen, klug genug, sich nicht einzumischen.


      »Bitte.« Mitch hielt die Arme eng um Stacy, hielt sie fest und tröstete sie.


      Spike saß mit geglätteten Dornen an der Haustür. Er schien sich gefasst zu haben. Ich war froh, dass das wenigstens auf einen von uns zutraf. »Lasst Anthony vorerst nicht in sein Zimmer zurück. Das ist gefährlich. Und Finger weg von den Fenstern.«


      Mitch runzelte die Stirn. »Er kann fürs Erste bei uns schlafen. Es wird ihm vielleicht nicht lieb sein, aber er wird es tun, und es könnte dazu beitragen, dass Stacy sich besser fühlt.«


      »Gut. Ich weiß nicht genau, was mit dem Zimmer nicht stimmt, aber ich will ihn da nicht haben.« Ich blickte auf Karen runter. »Es ist dort nicht sicher.«


      »Ist irgendwer von uns sicher?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


      Mitch starrte mir nach, als ich mich umwandte und ging. Es gab nichts mehr zu sagen, jeder Abschiedsgruß hätte viel zu endgültig geklungen. Spike hielt sich dicht an meinen Fersen, als ich mit Karen auf den Armen zum Auto ging. Drinnen im Haus begann Stacy laut zu heulen. Ich schrak zusammen, aber niemand kam heraus.


      Ich brauchte zehn Minuten, um Karen auf dem Beifahrersitz zu verstauen und festzugurten. Die Verbände machten meine Hände ungeschickt, und der Schmerz wurde immer schlimmer. Brandwunden schmerzen lange. Es kam immer noch niemand aus dem Haus. Als sie endlich angeschnallt war, sprang Spike auf Karens Schoß, und ich stieg ein und fuhr los.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Ich musste feststellen, dass es nicht leicht ist, tagsüber im Golden Gate Park einen Parkplatz zu finden. Am Ende war ich gezwungen, direkt an einem Imbiss zu parken, indem ich den Wagen zwischen die Mülltonnen und die Rückseite der Bude quetschte. Ich versuchte möglichst behutsam zu rangieren, dennoch traf ich mindestens zweimal kräftig die Wand. Ich bin hart zu meinen Autos. Das aktuelle war ein ziemlich zerschrammter brauner VW-Käfer voller politischer Aufkleber, die schon überholt waren, bevor ich verschwand. Immerhin fielen die neuen Beulen nicht besonders auf.


      Ich stieg aus und schloss die Tür ab, dann drehte ich mich schwungvoll um. Ich hatte nicht erwartet, dass dort jemand stand, deshalb stieß ich heftig mit Tybalt zusammen. Rasch packte er mich an den Schultern und stützte mich, bis er sicher war, dass ich nicht umfiel.


      Ich entzog mich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Tybalt.«


      »October.« Sein Gesichtsausdruck war so beherrscht, dass er unergründlich wirkte. »Du treibst dich ja an interessanten Orten herum. Ich wusste gar nicht, dass du eine Vorliebe für den Geruch von ranzigem Frittierfett hast.«


      »Es gab keinen anderen Parkplatz«, blaffte ich und ging an ihm vorbei zur anderen Seite des Autos. Ich öffnete die Beifahrertür und mühte mich damit ab, Karens Sicherheitsgurt zu lösen. Spike lag zusammengerollt auf ihrem Schoß. Er zwitscherte mich an, dann sprang er aufs Pflaster und baute sich dornenrasselnd vor Tybalt auf. »Was willst du?«


      »Ist das Vergnügen deiner Gesellschaft nicht genug?«


      Mit schmalen Augen blickte ich auf. »In letzter Zeit anscheinend nicht, oder?«


      »Weißt du was, während meiner kurzen Abwesenheit habe ich fast vergessen, wie sehr du mich frustrierst.« Tybalt seufzte. »Ich hatte meine Gründe. Es tut mir leid, wenn mein Fernbleiben dir Verdruss bereitet hat.«


      Angesichts des Aufwands, den ich über die Jahre getrieben hatte, um Tybalt möglichst aus dem Weg zu gehen, fiel mir darauf beim besten Willen keine gute Antwort ein. Ich begnügte mich damit, eine Hand auf Karens Schulter zu legen und ein finsteres Gesicht zu machen.


      Wenn er will, kann Tybalt die nervtötendste Person sein, die ich je kennengelernt habe. Und da er eine Katze ist, will er das oft. Er war ein reinblütiger Cait Sidhe, mächtig genug, um seinen Rang als hiesiger König der Katzen zu behaupten – was in Anbetracht der sprichwörtlichen Brutalität der Cait-Sidhe-Politik einiges hieß. Dabei hätte er nicht so eine Nervensäge sein müssen, nur sah er leider haargenau so gut aus, wie er es sich einbildete. Die schwarzen Strähnchen in seinem braunen Haar erinnerten an die Streifen eines getigerten Katzenfells, seine Augen waren von tiefem klaren Grün und ein wenig fremdartig durch die geschlitzten Raubtierpupillen. Er besaß die lässige Eleganz einer Katze und einen athletischen Körper, der irritierend gut zu seinem Gesicht passte – einem Gesicht, das speziell Frauen dazu brachte, ihm bereitwillig alles zu geben, was er wollte. Das wäre alles noch nicht so schlimm gewesen, hätte er wenigstens die Pietät besessen, zu Sommersprossen zu neigen oder in der Sonne rot zu werden, aber ich nehme an, so etwas ist unter der Würde eines echten Cait Sidhe.


      Tybalt und ich, wir haben eine komplizierte Beziehung, die sich genauso oft zu verschlimmern scheint, wie sie besser wird. Er war höflich, sogar freundlich zu mir gewesen, als wir in der Grafschaft Zahmblitz einen Mörder jagten … und sobald wir fertig waren, verschwand er spurlos. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen, und das, obwohl ich mehrere Nächte damit zugebracht hatte, auf der Suche nach dem Hof der Katzen durch San Francisco zu streifen.


      Ich hatte versucht mir einzureden, dass ich ihm nur seine Jacke wiedergeben wollte. Ich war leider noch nie gut darin, meine eigenen Lügen zu glauben. Ich wollte ihn sehen, nicht mehr und nicht weniger. Auf eine Art war das Ironie des Schicksals. Hätte mich jemand sechs Monate früher gefragt, wie ich mich fühlen würde, wenn Tybalt sich um seinen eigenen Mist kümmerte und mich in Ruhe ließ, wäre meine Antwort gewesen: erleichtert. Doch als er genau das wirklich tat, war ich verletzt. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich damit umgehen sollte, also machte ich es mir leicht: Ich wurde sauer.


      Er sah mein Mienenspiel und seufzte erneut. »Ich nehme an, meine Entschuldigung ist nicht akzeptiert?«


      »Gab es einen besonderen Grund dafür, dass du meintest, einfach verschwinden zu müssen?« Ich löste Karens Gurt, zog sie aus dem Auto und versuchte sie an mich zu lehnen, damit ich das Auto abschließen konnte. Spike schaffte es gerade noch rechtzeitig, zur Seite zu springen, bevor ich auf ihn trat.


      »Es gab da ein paar Angelegenheiten, um die ich mich kümmern musste.« Tybalt bewegte sich fast zu schnell für meine Augen. Plötzlich trug er den Hauptteil von Karens Gewicht. »Lass mich dir damit helfen.«


      Ich musterte ihn scharf, machte aber keine Einwände, bis ich die Tür abgeschlossen hatte. »Was willst du?«


      »Muss ich denn etwas wollen?«


      »Du hast über zwei Monate nicht mit mir gesprochen, also ja: Du musst etwas wollen.«


      »Schön zu sehen, dass du dich nicht verändert hast«, sagte er, und die Spur eines Lächelns strich über seine Lippen. Leichthändig hob er Karen ganz auf seine Arme und hielt sie mühelos. »Wo gehen wir hin?«


      »Es gibt hier kein ›wir‹, Tybalt. Karen und ich müssen zu Lily. Du kannst gehen, wo immer du hingehst, wenn du mich nicht gerade nervst.«


      »Und ich dachte schon, du hättest mich vermisst.« Sein Lächeln hielt und festigte sich noch ein wenig, als er sagte: »Du trägst immer noch meine Jacke.«


      »Tja, na ja. Ist wohl das einzige Stück, bei dem es mich nicht stört, wenn es kaputtgeht.« Ich zwang mich, ihn anzublicken, und widerstand dem Impuls, rot zu werden und wegzusehen. »Was willst du, Tybalt?«


      Er sah mich offen an, und sein Lächeln schwand. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Das hatte ich jetzt nicht erwartet. Ich blinzelte. »Was?«


      »Ich brauche deine Hilfe.« Er blickte dabei auf Karen hinunter, als spräche er mit ihr statt mit mir. »Fünf Kinder sind heute Morgen vom Hof der Katzen verschwunden.« Sein Tonfall klang unendlich ermattet. Ich starrte ihn an. »Drei waren Wechselbälger, die bei ihren Fae-Eltern lebten. Eins war ein Viertelblut, das bei seiner Wechselbalgmutter lebte. Das Letzte ist reinblütig.« Er sah mich an, und jetzt stand die Ermattung in seiner Stimme ihm auch ins Gesicht geschrieben. »Er ist der Sohn meines Bruders. Der einzige Cait Sidhe von königlichem Blut, der in den letzten sechzig Jahren in meinem Lehen geboren wurde.«


      »Sie sind einfach verschwunden?« Mein Mund wurde plötzlich trocken. Spike rasselte mit den Dornen, als wollte er meine Frage betonen. Cait Sidhe sind noch entschiedenere Nachtwesen als die meisten Fae. Ihre Katzennatur sorgt dafür, dass sie tagsüber meist schlafen. »Bist du sicher?«


      »Das Viertelblut ist die Jüngste – sie ist erst sechs, und sie lebt immer noch menschlich. Ihre Mutter wachte auf und fand sie nicht. Sie meldete das beim Hof, weil sie annahm, wir könnten das Mädchen zu uns geholt haben. Das erschien uns seltsam genug, um nach den anderen zu sehen.«


      Oh, Eiche und Esche. Ich unterdrückte die aufsteigende Panik, um sie aus meiner Stimme zu halten, und fragte: »Warum kommst du damit zu mir, Tybalt?«


      »Ich könnte jetzt eine Menge netter Dinge sagen, die nichts bedeuten. Tatsache ist, du bist die einzige Person, die mir einfällt.« Er sah mich weiter gewichtig an. »Du bist gut in solchen Dingen, October. Und außerdem … schuldest du mir noch einen Gefallen.«


      Ich blinzelte. »Was?«


      »Dich zu fragen bringt den Hof nicht in die Verlegenheit, einem der hiesigen Adligen verpflichtet zu sein.« Ein weiteres Lächeln – ein bitteres – geisterte kurz über seine Lippen. »Es gibt eine Grenze dafür, was meine Untertanen tolerieren. Es obliegt meiner Verantwortung, die Kinder zurückzuholen, aber ich kann dafür nicht unsere Souveränität gefährden. Ich bitte dich. Übernimm diesen Fall, und es gibt keine Schulden mehr zwischen uns. Dann ist alles beglichen.«


      Tybalt hatte mir geholfen, ein enorm mächtiges Artefakt zu verstecken, nachdem seine Besitzerin gestorben war. Seitdem stand ich in seiner Schuld, was ihm gut gefiel. Dass er mir jetzt meine Auslösung anbot …


      »Hilf mir, Karen in den Teegarten zu bringen, dann reden wir darüber«, sagte ich, harkte mir gedankenlos durch die Haare und zuckte zusammen, als die Bewegung an meinen Verbänden zerrte.


      Tybalt musterte meine Hände und fragte: »Was hast du dir schon wieder angetan?«


      »Ich hab ein Fenster berührt«, sagte ich. »Komm jetzt.«


      Kaum hatten wir den Schatten hinter dem Imbiss verlassen, da spürte ich, wie sich ein Bann über uns legte, und es roch nach der für Tybalts Magie typischen Mischung aus Moschus und Poleiminze. Ich warf ihm einen Seitenblick zu, und er lächelte, diesmal etwas aufrichtiger.


      »Ich dachte, es ist das Beste, wenn wir nicht gesehen werden«, sagte er.


      »Okay.« Ich hätte mich aufregen können, weil er ohne meine Genehmigung einen Bann über mich legte, aber ich war nur erleichtert, dass er den Bedarf erkannt hatte. Und noch erleichterter, weil ich es nicht war, die den Sieh-nicht-her-Zauber erzeugen musste. Denn mir schwante, dass ich noch alle Reserven brauchen würde, die ich nur anzapfen konnte.


      Wir bildeten eine seltsame kleine Prozession, als wir zum Japanischen Teegarten wanderten: Ich vorneweg, hinter mir Tybalt, der Karen trug, und dazu Spike, der Kreise um uns drei zog. Ich versuchte das dumpfe Pochen in meinen Händen zu verdrängen. Je mehr wir uns dem Tor näherten, desto dichter hielt sich Spike an meinen Füßen, nur gelegentlich schoss er los, um ein paar Tauben aufzuscheuchen. Dafür, dass sie von einem lebendigen katzenförmigen Rosenbusch gejagt wurden, wirkten die Vögel relativ gelangweilt. Das Leben im Golden Gate Park hatte sie wohl an das Bizarre gewöhnt. Ich verstehe das. Es ist ein sehr befremdlicher Ort.


      Der Park liegt im Zentrum von San Francisco, also mitten im Machtbereich der Königin, die Nordkalifornien regiert. Trotzdem steht er nicht unter ihrer Lehnstreue, sondern dient rund einem Dutzend unabhängiger Höfe als Heimat. Die haben ihre eigene Hierarchie und Etikette. Etliche Mitglieder des königlichen Adels haben – zu ihrem Entsetzen – lernen müssen, dass es schmerzhafte Folgen hat, sich in Belange der Höfe vom Golden Gate einzumischen. Lilys Hof wiederum ist der älteste und bekannteste unter den Unabhängigen. Sie bestimmt das Gesetz im Teegarten, und das beeinflusst die Gesetze im ganzen Park. Kein Fae, der hier lebt, würde bewusst gegen ihre Wünsche handeln. Weil alle ihr stillschweigend folgen, schreibt sie ihnen nichts vor, und weil sie ihnen nichts vorschreibt, folgen sie ihr. Dieser Kreislauf dient seit langer Zeit dem Wohl des Parks.


      Das Mädchen im Torhäuschen, das die Eintrittskarten verkaufte, sah bei unserem Erscheinen auf und blinzelte. »Whoa! Da haben wir ja Toby Daye und Tybalt.« Sie wirkte wie das absolute Klischee des Kalifornien-Girls, von den flauschigen blonden Haaren bis zum grellrosa Tank Top. Ihr Make-up war eine sachkundig aufgetragene Kombination aus Blassgrün und Kaugummirosa. Sie sah aus, als würde sie einen Wechselbalg nicht mal erkennen, wenn er sie biss. Es war eine gute Tarnung. Damit hatte sie sogar mich irregeführt, als wir uns zum ersten Mal begegneten.


      »Hallo, Marcia.« Sie sah aus wie ein Mensch, war es aber nicht ganz. Irgendwo in ihrem Stammbaum gab es genug Fae-Blut, um sie über die Grenze zu ziehen in eine Welt, wo Glas brennt und Kinder in der Nacht verschwinden. Ein blasser Schein umgab ihre Augen und verriet eine dicke Schicht Fae-Salbe. So dünn, wie ihr Blut war, brauchte sie die.


      Sie musterte Tybalt und strengte sich an, durch den Sieh-nicht-her-Zauber zu spähen, mit dem er Karen verbarg. Ihre Fae-Salbe reichte offenbar, um ihr zu verraten, dass er irgendetwas trug, aber nicht mehr. Schließlich gab sie es auf und fragte: »Worauf wollt ihr beiden denn los?«


      »Dies und das«, sagte ich. »Wie ist die Einlassgebühr heute?«


      »Erwartet Lily euch?«


      »Nein.« Ich kündige mein Kommen selten telefonisch an. Nicht weil ich es so liebe, alle meine Bekannten zu überraschen – es ist eher so, dass ich oft nicht weiß, wohin der Tag mich führt, bis ich tatsächlich da bin.


      »Kein Eintritt.« Sie grinste. »Lily beschwert sich schon die ganze Zeit, dass du nie zu Besuch kommst.«


      »Aha.« Vor dem Hintergrund der verschwundenen Kinder und mit meinen verbrannten Händen war mir nicht nach einem Schwätzchen. Tybalts Gesichtsausdruck nach zu urteilen ging es ihm ebenso. »Wir gehen dann mal rein.«


      »Jederzeit.« Sie winkte uns durch, dann wandte sie sich wieder dem hingebungsvollen Feilen ihrer Nägel zu. Wie die meisten Leute, die an der Grenze zu Faerie lebten, erkannte sie ein Danke, das sie nicht hörte. Einer der befremdlicheren Grundsätze im Moralkodex der Fae besagt, dass ein Dank unausgesprochene Verpflichtungen jenseits der offensichtlichen Bedeutung nach sich zieht und daher um jeden Preis vermieden werden muss. In Faerie ist man sehr erpicht darauf, Verpflichtungen zu vermeiden. Ich schätze, das ist einer der Gründe, aus dem die sterbliche Welt uns alle für Spinner und Gauner hält: Wir bedanken uns allenfalls dann, wenn man uns etwas schuldet.


      Der Teegarten ist im Herbst immer wunderschön. Der japanische Ahorn färbt sich in zarten Orange-, Rot- und Goldtönen und lässt einzelne leuchtende Blätter in die Fischteiche fallen, wo sie dekorativ treiben. Die Wasserlilien blühen, und man sieht die bunten Umrisse der Fische, die zwischen ihren Stängeln umherschießen. Hölzerne Stege winden sich durchs Gelände und verbinden die hohen, eleganten Brücken.


      Unglücklicherweise ist Holz glitschig, wenn es nass ist, und die Stege waren sehr nass. Hätte ich Karen getragen, hätten wir gute Chancen gehabt, in einem Teich zu landen. Tybalt hingegen kam nicht ein Mal aus dem Tritt, als er geschwind zum Fuß der Mondbrücke hinabeilte, die den Eingang zu Lilys Mugel markiert.


      Der Bogen der Mondbrücke ist in einem fast perfekten Halbkreis gebaut, der sich steil in die Luft reckt. Der Scheitelpunkt verschwindet hinter einem Vorhang aus Zierkirschenzweigen und lässt die Brücke erscheinen, als reiche sie bis in die Unendlichkeit. Diese Illusion liegt näher an der Wahrheit, als die meisten Leute je bemerken werden.


      Leichtfüßig erklomm Tybalt die Brücke, ohne innezuhalten, keine Spur behindert von dem Umstand, dass er ein bewusstloses Mädchen trug. Ich murrte vor mich hin, packte das Geländer und begann den Aufstieg. Die Mondbrücke hat noch nie zu meinen Lieblingsplätzen in dem Teegarten gehört, dabei erklettere ich sie normalerweise mit unverbrannten Händen. Spike war mir voraus und zwitscherte, während er hinaufhüpfte.


      Die Äste wuchsen über Kopf immer dichter ineinander und schirmten das Sonnenlicht ab, bis der Himmel ganz verschwand und von einem feinmaschigen Weidengeflecht ersetzt wurde. Glühwürmchen und Kobolde, die in einem Dutzend Pastelltönen glitzerten, erleuchteten den Weg. Ich machte noch einen Schritt. Die Brücke löste sich auf, und ich befand mich auf einem Weg mit Kopfsteinpflaster, der sich durch sumpfiges Marschland schlängelte. Wir hatten Lilys Mugel betreten.


      Die Mugel von Faerie sind kleine, aus den Landschaften der Sommerlande gehauene Areale, so zugerichtet, dass sie den Bedürfnissen und Begehrlichkeiten der Fae gerecht werden. Sie spiegeln meist die Persönlichkeiten ihrer Besitzer. Manche Mugel sind karge Berglandschaften, andere sind Burgen, einer, in Fremont, ist eine labyrinthartige Computerfirma, wo die Gänge zu einer endlosen Reihe von Kabinen und Korridoren verschmelzen. Lily war eine Undine, ein Flussgeist, mit den Gewässern des Teegartens verbunden, und ihr Mugel spiegelte ihre Natur. Es war ein verflochtenes Reich voller Moos und kleiner Bäche, friedlich und vollständig im Reinen mit sich selbst.


      Auf dem nächsten Flecken relativ trockenen Bodens kniete Tybalt nieder und bettete Karen ins Moos. Sie schlief noch immer. Als ich zu ihnen eilte, erhob er sich und trat zurück. Ich fiel auf die Knie und legte meine Hand an ihre Wange, um ihre Temperatur zu prüfen. Sie war kalt. Ich schlüpfte aus Tybalts Jacke und breitete sie über sie. Vielleicht nützte das gar nichts, aber es konnte zumindest nicht schaden.


      »October …«


      »Lass es.« Ich hielt den Blick auf Karen gerichtet und schaute ihn nicht an. Wenn ich Mitleid in seinem Gesicht sah, würde ich schreien. »Lass es einfach.«


      Ein betretenes Schweigen breitete sich aus. Es hatte nie so ein Schweigen zwischen uns gegeben, ehe er mir nach Fremont gefolgt war. Früher hatte es überhaupt kein Schweigen zwischen uns gegeben. Er beleidigte mich, ich schoss nach Kräften zurück, und alles blieb ganz klar. Jetzt fühlte sich nichts mehr klar an – meine Gefühle waren von Klarheit weit entfernt, seine Gefühle waren mir ein völliges Rätsel – und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


      Der Klang von zartem Geplätscher hinter uns war eine Erlösung. Ich drehte mich um und erblickte eine Wassersäule, die sich aus dem Teich erhob. »Hallo, Lily«, sagte ich.


      Das Wasser floss näher ans Ufer und formte sich zu einer verkleinerten Gestalt der Herrin des Teegartens. Die Luft um sie herum zog sich zusammen und bildete einen dunkelblauen Kimono, der glänzte wie regennasser Stein. Eine Reihe von juwelenbesetzten Nadeln hielt ihr langes, dunkles Haar zu einem kunstvollen Knoten zusammen.


      »October, Tybalt«, sagte sie und klang überrascht. Ihr Akzent war stärker als gewöhnlich, da sie gewissermaßen »aus dem Bett« kam. Undinen sind normalerweise fest an den Ort ihrer Herkunft gebunden. Lily kam aus Japan. Eines Tages würde ich sie dazu bringen, mir zu erzählen, wie sie es geschafft hatte, nach San Francisco umzuziehen. »Ich habe euch nicht erwartet.«


      »Entschuldige, dass ich nicht angerufen habe«, sagte ich und erhob mich. »Es war alles ein bisschen hektisch.« Tybalt schnaubte leicht ob dieser Untertreibung.


      Lily betrachtete Karen mit gerunzelter Stirn, die Schuppen um ihren Mund zogen sich zusammen. »Du hast ein schlafendes Kind bei dir. Ist mir da etwas entgangen?«


      »Sie will nicht aufwachen«, sagte ich. »Ihre Mutter rief mich an, und –«


      Lily hob eine Hand und schnitt mir das Wort ab. »Was hast du mit deinen Händen angestellt?«


      »Das würde ich auch gern wissen«, bemerkte Tybalt.


      »Verbrannt«, erwiderte ich mit einer Grimasse.


      »Und wie hast du diese ungeheuer kluge Tat an dir vollbracht?«


      »Ich hab ein Fenster berührt.«


      Lily setzte sich und bedeutete uns, es ihr gleichzutun. »Jetzt erkläre, und wenn du fertig bist, mag es sein, dass du alles noch einmal erklären musst, diesmal mit richtigen Worten, aber wir werden sehen. Vielleicht überraschst du mich ja.«


      »Na, das ist ja reizend.« Ich setzte mich und spürte nur allzu deutlich, dass Tybalt sich dicht neben mir niederließ, dann begann ich meinen Bericht. Er unterbrach mich von Zeit zu Zeit mit Einwürfen über die an seinem Hof vermissten Kinder. Lily lauschte die ganze Zeit aufmerksam, die Hände im Schoß gefaltet.


      Als wir fertig waren, fragte ich: »War das klar genug?«


      »Durchaus«, sagte sie. »Gib mir deine Hände.«


      Ich runzelte die Stirn. »Was?«


      »Komm schon, du magst ja gelegentlich nicht ganz bei dir sein, aber ich habe dich noch nie dumm erlebt.« Tybalt schnaubte. Lily schüttelte nur den Kopf. »Diese Verbrennungen müssen versorgt werden.«


      »Oh.« Ich warf Tybalt einen scharfen Blick zu, rutschte rüber und reichte ihr meine Hände. Sie nahm sie sanft in ihre.


      Die Verbände abzuziehen schmerzte mehr, als ich geahnt hatte. Wahrscheinlich, weil die Verbrennungen weit übler waren, als ich dachte. Tybalt wurde ganz starr und stieß leise Flüche aus, als er sie sah. Mir ging es ähnlich: Die Haut war voller Blasen und so tief aufgesprungen, dass man das rohe Fleisch darunter sah. Wer es nicht besser wusste, konnte meinen, ich hätte meine Hände direkt ins offene Feuer gesteckt und minutenlang hineingehalten. Dummerweise wusste ich es besser. Ich wäre mit Feuer glücklicher gewesen. Bei Feuer geht man davon aus, dass es einen verbrennt. Bei Fenstern nicht.


      Seufzend schüttelte Lily den Kopf. »Sosehr es mich ermüdet, dies ständig zu wiederholen, muss ich es doch erneut versuchen: Hör auf, dir so etwas anzutun.«


      »Ja, bitte«, knurrte Tybalt.


      Ich warf ihm einen erschrockenen Blick zu und spürte, wie meine Ohren rot wurden. »Glaubt mir«, sagte ich und rang um Fassung. »Ich mach das nicht mit Absicht.«


      »Für dieses Mal glaube ich dir. Nach allem, was du erzählt hast, hattest du gar keine Wahl.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Lily zu und sah, wie sie ein Stück Moos aus dem Boden rupfte. »Worauf du da gestoßen bist, kann ich dir nicht sagen. Wohl aber dies: Was die Wasser dir nicht erzählen können, solltest du vielleicht den Mond fragen.«


      Ich blinzelte verwirrt. »Was?«


      Sie sah mich an, doch ihre Augen verrieten mir nichts. »Es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen darf. Das weißt du doch?«


      »Natürlich«, sagte ich und runzelte die Stirn. Undinen sind von den Ketten des Protokolls und der Höflichkeit weit stärker eingeschränkt als die meisten Fae-Rassen. Ich war im Laufe der Jahre schon öfter über Themen gestolpert, zu denen sie absolut nichts sagen wollte – oder konnte.


      »Dies ist so etwas. Welchen Pfad Kinder gehen, warum Glas brennt, wie weit du mit dem Licht einer Kerze kommst, all diese Themen sind für mich tabu. Aber wenn du den Mond fragst, nun, der Mond könnte dir vielleicht Antworten geben.« Sie begann mit einer Hand das Moos zu kneten, ihre andere Hand hielt meine beiden fest.


      »Und Karen?« Ich ließ Lilys Hände nicht aus den Augen. Es war absehbar, dass dieses Moos sehr bald in Kontakt mit extrem empfindlicher Haut kommen würde. Ich wollte keine Warnsignale verpassen.


      »Warum ein Kind schläft und nicht aufwachen kann, weiß ich nicht.«


      »Na schön.« Ich atmete einmal durch. »Was meinst du mit ›den Mond fragen‹?«


      Lily schüttelte den Kopf. »Wenn du das nicht selbst beantworten kannst, hast du seit Jahren niemandem mehr zugehört.«


      »Wenn du es sagst.« Ich beobachtete ihre Finger. Ich war sicher, was immer sie vorhatte, würde wehtun, und ich stehe nicht auf Schmerz. Wenn man bedenkt, wie oft ich mich durch den Fleischwolf drehen lasse, entbehrt das nicht einer gewissen Ironie.


      Anspannung bringt einen leichter aus dem Gleichgewicht. Ich war so darauf fixiert, ihr Tun im Auge zu behalten, dass ich überhaupt nicht vorbereitet war, als sie auf einmal das Moos fallen ließ, meine Handgelenke packte und mich nach vorne riss. Ich jaulte auf und schnappte hastig nach Luft, dann fiel ich durch einen Vorhang aus Wasser. Irgendwo in der Ferne schrie Tybalt. Dann fiel ich nur noch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Ich schlug mit der Hüfte zuerst auf dem Boden auf, rollte aus und setzte mich auf. Trotz meines Sturzes durchs Wasser war ich ganz trocken, und meine Hände taten nicht mehr weh. Ich sah sie mir an und musste lachen, als ich feststellte, dass die Haut wieder ganz heil und weich war. Nun, dies war zweifellos auch eine Art, jemanden zu kurieren, vorausgesetzt, man stand auf Slapstick. »Ach, Lily, das war nicht sehr …« Ich unterbrach mich und blinzelte verwirrt. »… witzig?«


      Rings um mich erstreckte sich nur der Mugel wie ein kunstvolles Arrangement aus Teichen und flachen Inseln, die alle durch schmale Brücken verbunden waren. Lily, Tybalt und Karen waren verschwunden. »Tybalt?« Niemand antwortete. Da stand ich nun. Automatisch hob ich die Hand, um mir durch die Haare zu fahren, und stutzte, als meine Finger ein dichtes Geflecht aus Knoten und Haarnadeln berührten. Ich zog eine der Haarnadeln heraus und betrachtete sie, bevor ich sie zurücksteckte. Jade und Libellen. Entzückend.


      Mein Stirnrunzeln vertiefte sich, als ich an mir herabsah und das Gesamtbild in Augenschein nahm. Lily hatte ihren Liebesdienst anscheinend dahingehend erweitert, dass sie nicht nur meine Hände, sondern auch meinen Stil zu heilen bestrebt war: Jeans und T-Shirt waren verschwunden, ersetzt durch ein bodenlanges stahlgraues Kleid von vage japanischem Schnitt und bestickt mit schwarzen und silbernen Libellen. Ein schwarzsamtener Obi war um meine Taille gewunden, darin steckte mein Messer, verborgen in einer Stofffalte. Es würde nicht ganz leicht zu ziehen sein, aber immerhin hatte sie mich nicht unbewaffnet gelassen. Ich lupfte den Saum des Gewands und entblößte einen zerschundenen braunen Turnschuh … meine Schuhe hatte sie mir also gelassen.


      »Nicht witzig«, murmelte ich und marschierte los, den nächsten Pfad entlang. Wenn sie meine Sachen atomisiert hatte, würden wir ein Wörtchen miteinander reden müssen.


      Wer das Wandern nicht scheut, hat es relativ leicht, aus Lilys Mugel herauszufinden. Die Grenzen ihrer Lande sind flexibel – manchmal liegen Kilometer zwischen zwei Geländepunkten, während es zu anderen Zeiten nur ein paar Meter sind –, aber alle Pfade führen irgendwann zur Mondbrücke. Ich war vielleicht einen halben Kilometer vor mich hinknurrend gewandert, als hinter mir jemand dezent hüstelte.


      »Ja?« Ich drehte mich um.


      Ein silberhäutiger Mann stand auf dem Wasser. Die Kiemen an der Unterseite seines Kinns flatterten vor kaum verhohlener Ängstlichkeit. Er trug Lilys Livree mit Schlitzen an Ärmeln und Hosenbeinen, die den Flossen an seinen Waden und Unterarmen Bewegungsfreiheit gewährten. »Meine Herrin hat … mich gesandt?«, sagte er unsicher.


      »Das sehe ich. Und was hat sie dir aufgetragen?«


      »Sie wünscht, dass ich Euch ausrichte, sie wartet … im Pavillon auf Euch? Mit … dem König der Katzen und … Eurer Nichte?«


      »Gut zu wissen«, sagte ich und nickte ermutigend. »Und wo geht’s zum Pavillon?«


      »Geht so weiter und wendet Euch nach … links … bei der … Sonnenuhr?«


      Damit schienen seine Instruktionen erschöpft zu sein. Ich wandte mich schon zum Gehen, als er nochmals sprach: »Herrin?«


      Ich blickte über die Schulter zurück. »Ja?«


      »Kann ich … mich entfernen?«


      »Ja, das kannst du«, sagte ich. Er lächelte und löste sich in Nebel auf, der über das Wasser davontrieb. Ich schüttelte den Kopf und nahm den Marsch wieder auf. Najaden. Falls es irgendeinen Trick gibt, ihren Verstand über das Niveau eines Felsens zu heben, hat ihn bis jetzt niemand entdeckt.


      Der Rest der Wanderung verlief ereignislos. Einmal kreuzte ein Schwarm Pixies meinen Weg, die lachend versuchten, sich gegenseitig aus der Luft zu prügeln. Ich blieb stehen, um sie vorbeizulassen. Pixies sind klein, aber sie können recht bösartig werden, wenn man sie gegen sich aufbringt. Den Park bewohnten etliche Schwärme, und sie befanden sich momentan im Krieg mit dem Schwarm bei dem Supermarkt, wo ich gearbeitet hatte. Ich hatte die Laden-Pixies gelegentlich mit Waffen beliefert – meist in Form von Zahnstochern und zerbrochenen Bleistiftminen – und wollte gern vermeiden, dass ein Schwarm von Park-Pixies über mich herfiel und Vergeltung suchte. Als sie vorbei waren, ging ich weiter. Ich überquerte mehrere kleine Inseln und bemooste Felskuppen, bevor ich zu einer Sonnenuhr kam, die mitten auf einem ansonsten merkmalfreien Stück Gelände stand. Sie warf keinen Schatten. Ich verdrehte die Augen und fragte mich, wozu Lily sich die Umstände machte, dann wandte ich mich nach links.


      Ehe ich abbog, war da kein Pavillon gewesen. Sobald ich die Richtung änderte, stand er vor mir: ein riesiger weißer Seidenpavillon, geschmückt mit einem Dutzend Wappenschildern, von denen ich keins erkannte, und mit goldenen Tauen an einer erhöhten Hartholzplattform verankert. Prachtvolle Banner und Wimpel wehten in einem Wind, den ich nicht spürte. Offenbar bedeutete »Wendet Euch nach links« nicht abbiegen und weitergehen, sondern war buchstäblich zu verstehen.


      Lily kniete auf einem Kissen und goss Tee in rosenfarbene Porzellanschalen, die auf einem so niedrigen Tisch standen, dass Knien die einzige Möglichkeit darstellte. Nicht dass sie etwa Stühle anzubieten hatte. Lily kann ein bisschen konservativ sein, wenn sie will, und das ist meistens der Fall. Tybalt saß ihr gegenüber auf einem ähnlichen Kissen und wirkte völlig im Einklang mit seiner Umgebung. Das ist auch so ein nervtötender Zug an ihm. Er ist so verdammt selbstsicher, dass er wahrscheinlich mit Oberon persönlich zu Abend essen könnte, ohne sich unterlegen zu fühlen.


      Karen schlief auf einen Stapel Kissen gebettet an der Pavillonwand, und Spike lag zusammengerollt auf ihrem Bauch. Es sah ganz so aus, als hätte auch sie den wunderbaren Undinen-Wasch- und Heilsalon durchlaufen. Sie trug eine weiße Robe, die mit Kirschblüten bestickt war, und ihr Haar war zu einem Kranz um ihren Kopf frisiert. Doch sie war so blass, wie sie gewesen war, bevor Lily ihr kleines Wunder gewirkt hatte, und irgendwie glaubte ich nicht, dass sie erwacht war. Ihre alten Sachen waren auf dem Boden zu einem ordentlichen Stapel zusammengelegt, mit meinen gleich daneben.


      »Ich sehe, du hast uns gefunden«, sagte Lily. Sie winkte mich mit einer Hand auf die andere Seite des Tisches und deutete auf den Platz neben Tybalt. »Bitte. Setz dich.«


      »Du hättest mich ruhig vorwarnen können, weißt du«, sagte ich und ließ mich wie aufgefordert nieder. Meine Gelenke protestierten, als ich zu knien versuchte, also setzte ich mich stattdessen aufrecht hin und streckte die Beine aus. Tybalt schien die kniende Haltung ebenso bequem zu finden wie Lily. Ich warf ihm einen gehässigen Blick zu. Angeber. »Gab es einen triftigen Grund, mich durch den halben verdammten Mugel zu bugsieren?«


      »Ja«, sagte sie und goss im Zeitlupentempo weiter ein. Das war nun keine Überraschung. Ich komme fast nie aus dem Teegarten heraus, ohne auf eine Schale Tee bei Lily eingekehrt zu sein, ganz gleich, wie eilig ich es habe. Trotzdem …


      »Ich bin nicht sicher, ob wir dafür Zeit haben, Lily«, sagte ich behutsam. »Wir müssen nach den Kindern suchen.«


      »Es ist immer Zeit für Tee«, schalt Lily und stellte eine Schale vor mir ab. »Ich habe dich ›bugsiert‹, wie du es so charmant genannt hast, weil du geheilt werden musstest. Deine Verletzung war durch Magie entstanden, was sie behandelbar machte, vorausgesetzt, dass ich willens war, hart durchzugreifen. Und warum ich dich nicht gewarnt habe, nun, deine Abneigung gegen Wasser ist schwer zu übersehen. Ich nahm an, du würdest dich sträuben, wenn du wüsstest, was ich vorhatte.« Ein schwaches Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Den gewissen Widerstand gegen das Nasswerden teilst du mit unserem königlichen Freund hier.«


      Tybalt verzog das Gesicht. »Ich kann nichts Schlechtes daran finden, eine Lungenentzündung vermeiden zu wollen.«


      »Wenn Ihr es fertigbringt, in den Wassern meines Landes krank zu werden, habt Ihr größere Probleme als ein nasses Fell«, bemerkte Lily. Dann sah sie mich ernst an. »Es tut mir leid, October, aber ich kann das Kind nicht wecken. Ich habe es versucht. Ich kann Körper und Geist noch für einige Zeit zusammenhalten, aber ich fürchte, das ist die Grenze meiner Fähigkeiten.«


      »Aber was stimmt nicht mir ihr?«


      Lily hob ihre Teeschale und benutzte diese rituelle Geste, um ein besorgtes Flackern in ihrem Blick zu kaschieren. »Ich weiß es nicht.«


      »Soll ich sie vielleicht zu Jin bringen?« Jin war die Heilerin am Hof von Schattenhügel. Sie war nicht in Lilys Liga – das ist niemand, der keine Undine ist –, aber sie war gut, und ihre Kunst unterschied sich leicht von Lilys. Die Ellyllon heilen nicht mithilfe der Umwelt wie die Undinen. Sie arbeiten mit Zauberformeln und Tränken, und manchmal können sie erfindungsreicher sein. Sie sind nicht darauf beschränkt, was das Wasser vermag.


      »Ich glaube nicht«, sagte Lily. »Sie zu transportieren, bevor wir den Ursprung ihres Zustands verstehen, könnte mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken. Du hast gut daran getan, sie hierherzubringen. Ich kann sie bewachen, bis wir mehr wissen.«


      »Also, wir wissen nicht, warum Karen nicht aufwacht, wir wissen nicht, was mit den vermissten Kindern passiert ist – ich weiß nicht einmal, wo ich überhaupt anfangen soll.«


      »Frag den Mond«, sagte Lily.


      »Das sagt Ihr dauernd«, bemerkte Tybalt und legte die Stirn in Falten. »Vielleicht könntet Ihr das mal übersetzen.«


      »Das kann ich nicht«, erwiderte Lily und sah ihm ruhig in die Augen. »Wenn Ihr Antworten zu finden wünscht, müsst Ihr anfangen zu denken, statt bloß zu reagieren.«


      »Denken«, sagte ich und wandte mich ihm zu. »Tybalt, als ihr euch aufgemacht habt, die vermissten Kinder zu suchen, habt ihr da an den Plätzen, wo sie normalerweise schlafen, irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«


      »Außer ihrem Verschwinden?« Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Die Luft war schlecht. Sie roch verkehrt, nach Dingen, die da nicht sein sollten.«


      »Was für Dinge?«, fragte ich und fühlte innerlich eine grimmige Gewissheit wachsen.


      »Blut und Asche. Und Kerzenwachs.«


      Von der anderen Seite des Tisches kam ein Knall. Wir fuhren herum und sahen Lily, die mit zitternden Händen die Scherben ihrer Teeschale auflas. Ich starrte sie an. Ich hatte noch nie erlebt, dass Lily etwas fallen ließ.


      »Es … tut mir unendlich leid«, stammelte sie und erhob sich. »Bitte rückt vom Tisch ab … ich muss dieses Chaos sofort beseitigen … es tut mir so leid …«


      Ich wollte Platz machen, doch dann erstarrte ich und schaute gebannt auf die Teeblätter, die jetzt den Tisch beschmutzten. Da waren Muster in dem Durcheinander, fast deutlich genug, um sie zu erkennen. Drei Schleifen wie Torbögen, eine welke Rose, eine hohe dünne Säule, die in einem verschmierten Dreieck endete. Eine Kerze …?


      Lilys Hand kam über den Tisch, packte mein Kinn und drehte meinen Kopf zur Seite, bis ich sie ansah. Ihre Augen wirkten dunkler, weniger wie Augen, eher wie tiefe Becken voll Wasser. »Zeit zu gehen«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber die Blätter haben gesprochen. Er ist zu nahe für die Sicherheit von mir und den Meinen.«


      »Lily, was …«, begann Tybalt. Sie bedachte ihn mit einem scharfen Blick, und er verstummte.


      »Ihr habt zu tun. Ihr beide, auch wenn die Hauptbürde auf Amandines Tochter liegt«, sagte sie. »Du musst mit dem Mond sprechen, October. Lass das Mädchen in meiner Obhut. Vielleicht kann ich sie wecken, vielleicht nicht, aber sie ist sicherer bei mir als mit dir auf der Straße.«


      »Aber …«


      Diesmal war der scharfe Blick für mich. »Du weißt, es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen kann. Es tut mir sehr leid, dass sie deine Angelegenheiten berühren. Ich kann dir nur so viel sagen: Du musst den Mond fragen, hier findest du keine Antworten, und du musst das Mädchen hierlassen.«


      »Ich kann sie nicht einfach allein lassen!« protestierte ich. »Ihre Eltern haben sie mir anvertraut.«


      »Hattest du unerwarteten Besuch?«, fragte sie. Ich erstarrte zu Eis. Sie fuhr fort: »Jemand, der so zu deiner Linie gehört wie die Mistel zur Eiche? Du kannst mich nicht belügen. Ich kenne dich.«


      »Woher …«, flüsterte ich. Tybalt runzelte schon wieder die Stirn, aber das kümmerte mich jetzt nicht. Wenn Lily von meinem Holing wusste, was wusste sie sonst noch?


      Ihr Lächeln war traurig. »Es gibt immer Kräuselungen auf dem Wasser. Einige von uns beobachten sie einfach genauer. Lass das Kind hier und geh. Du hast noch viele Meilen auf diesem Pfad zurückzulegen.«


      »Lily, ich …«


      »Es gibt nichts mehr zu sagen. Du wirst auf deine hohe Suche gehen, auch für Tybalt und all die anderen, die noch keine Zeit hatten, dich zu erreichen. Du wirst gehen, weil du musst. Geh jetzt, October.« Sie sah kurz die Bescherung auf dem Tisch an. »Dir bleibt wenig Zeit, um deinen Pfad zu finden. Geh.«


      Ich stand auf. »Du willst mir sonst nichts erzählen, nicht wahr?«


      »Es gibt sonst nichts zu erzählen.« Sie ging zu Karen, hob meine Sachen auf und reichte sie mir. »Das Kleid kannst du behalten. Es passt zu dir.«


      »Ich glaube kaum, dass ich Zeit zum Umziehen habe.« Ich nahm das Bündel. »Wie kommen wir hier raus?«


      »Aus dem Pavillon, dann rechts.«


      »Verstanden.« Ich wandte mich zum Gehen. Spike sprang von Karen herunter und heftete sich an meine Fersen, Tybalt schloss sich an, seine Schritte lautlos auf dem Holzboden. Es war seltsam tröstlich, nicht allein aufbrechen zu müssen.


      Es gab einen Augenblick der Desorientierung, als wir vom Podest des Pavillons herunterstiegen und den moosigen Boden betraten. Die Landschaft um uns verwandelte sich, und wir standen im Japanischen Teegarten vor einer Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal«. Gleich darauf lag ein Kribbeln in der Luft, und der Geruch von Jasmintee stieg auf. Ich fasste mir ans Ohr und fühlte die Illusion menschlicher Rundung.


      »Ist das nicht ein toller Spaß«, sagte ich düster. Mir ist völlig klar, dass die meisten Reinblüter innerhalb ihrer Mugel die absolute Kontrolle haben, aber das heißt nicht, dass ich es gern am eigenen Leib erfahre. Ich kann es nicht ausstehen, wenn andere Leute meine Trugbanne für mich installieren. Davon jucken mir die Ohren. Bereichsillusionen wie Tybalts Sieh-nicht-her-Zauber sind schlimm genug, und die berühren noch nicht mal meine Haut.


      »Du siehst sehr hübsch aus«, bemerkte Tybalt.


      Ich funkelte ihn an, wickelte seine Jacke – nein, meine Jacke – aus dem Bündel und schlüpfte hinein. Das abgetragene Leder stand in merkwürdigem Kontrast zu der eleganten Seidenrobe. Mir war das egal. »Ich seh aus wie eine Geisha.«


      Ein kleines Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich sagte doch, du siehst hübsch aus.«


      »M-hm.« Ich schnaubte und wandte mich zum Ausgang. Tybalt folgte mir, er wirkte belustigt. Als ich das zweite Mal auf den Saum meines Gewandes trat, langte er herüber und nahm mir das Bündel Kleider aus den Händen. Ich blinzelte, sagte aber nichts.


      Auch er sagte nichts weiter, bis wir schon fast an meinem Auto waren. Als er dann sprach, klang seine Stimme ungewöhnlich sanft. »Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen.«


      »Was?« Ich blickte ihn an.


      »Ich sagte, ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen. Mir war nicht klar, dass meine Abwesenheit dich stören könnte.« Sein Lächeln weitete sich leicht. »Es sah bisher immer so aus, als tätest du dein Bestes, um mich loszuwerden.«


      »Tja, na ja.« Ich blieb beim Wagen stehen und nahm ihm das Kleiderbündel aus den Händen. »Ich schätze, ich hab wohl nicht damit gerechnet, dass es so plötzlich passiert. Hab ich dich irgendwie vergrault?«


      »Mich vergrault? Nein. Ganz und gar nicht. Ich war …« Er unterbrach sich und seufzte. »Ich war auf der Suche nach jemandem. Es gibt da ein paar Fragen, die mir großes Kopfzerbrechen bereiten, und ich würde gern einige Antworten finden.«


      »Irgendwas, wobei ich helfen kann?«


      Die Frage war eher beiläufig gestellt, seine Antwort hingegen alles andere als das. Er verharrte so reglos wie eine Katze, die sich an eine Maus anschleicht, studierte mein Gesicht, suchte es mit schnellen Blicken ab, als müsse er etwas darin erforschen. Schließlich sagte er, und es klang fast verwundert: »Nein. Nein, ich glaube nicht.« Er sah eigentümlich erleichtert aus. »Verzeih mir mein Fernbleiben. Wie ich sehe, warst du verloren ohne mich.«


      Ich sah ihn verwundert an, grub meine Schlüssel aus der Tasche meiner Jeans und überprüfte die Rückbank auf Eindringlinge, ehe ich die Autotür aufschloss. »Du bist schon ein seltsamer Kerl, Tybalt«, sagte ich. »Aber das ist ja nichts Neues. Soll ich dich irgendwo absetzen?«


      Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was hat Lily gemeint? Jemand, der zu deiner Linie gehört wie die Mistel zur Eiche?«


      Keine halben Sachen. Wenn er mir die Suche nach den am Katzenhof vermissten Kindern anvertraute, konnte ich ihm auch die Begleitumstände der Situation anvertrauen. Ich straffte die Schultern, sah ihm in die Augen und sagte: »Mein Holing ist heute Morgen aufgetaucht.«


      »Ah«, sagte er leise. »Ich hätte wissen müssen, dass so etwas im Busch ist.« Ehe ich reagieren konnte, trat er vor und küsste mich sanft auf die Stirn. »Ich muss an meinen Hof zurück und die Eltern der Vermissten wissen lassen, dass du zugestimmt hast. Ich komme später zu dir.«


      Erstaunt starrte ich ihn an. »Was …?«


      »Freie Wege, Toby. Finde unsere Kinder.« Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, tat es aber nicht, sondern drehte sich um und ging zum Rand des Parkplatzes.


      »Was …?«, wiederholte ich verwirrt, die Schlüssel baumelten in meiner Hand.


      Er sah über die Schulter zurück und lächelte, fast schüchtern. Dann trat er in den Schatten und war weg.


      »Diese Geschichte wird langsam amtlich schräg«, sagte ich, mehr um meine eigene Stimme zu hören als aus irgendeinem vernünftigen Grund. Vermisste Kinder, ein Holing vor meiner Tür, Lilys verrücktes Benehmen, und nun gab sich auch noch Tybalt alle Mühe, dem Begriff »seltsamer Auftritt« neue Bedeutung zu verleihen. Der Tag wurde einfach nicht besser. Ich stieg ins Auto und startete den Motor.


      Ich brauchte Kaffee, und zwar sofort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Ich brauchte eine halbe Stunde einschließlich dem Abstecher zum McDonald’s Drive-in, bevor ich zu Hause ankam. Der Großteil eines XL-Bechers Kaffee gab sich alle Mühe, meinen Magen zu beruhigen. Er versagte. Das Versagen wurde noch spürbarer, als ich mich meiner Wohnung näherte und einen Blick auf die Verandastufen warf. Dort hockte Quentin, die Arme um die Beine geschlungen und das Kinn auf den Knien, und präsentierte sich aller Welt wie ein großes getretenes Hündchen.


      Immerhin hatte er die Geistesgegenwart besessen, seine menschliche Tarnung anzulegen, sodass die Spitzen seiner Ohren gerundet und seine Schönheit glaubwürdig abgeschwächt war. Daoine Sidhe sehen umwerfend aus, aber es ist keine menschliche Schönheit. Mit seiner Tarnung war er der Traum aller weiblichen Teenager, ohne hingegen hätte er Ausschreitungen verursacht. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift ›Du bist bloß neidisch, weil die Stimmen zu mir sprechen‹. Es sah nicht so aus, als wären seine silberblonden Haare in den letzten Tagen gekämmt worden, und einer seiner Turnschuhe war nicht zugebunden.


      Das einzige Mal, dass ich ihn so derangiert gesehen hatte, war direkt nachdem er angeschossen wurde. Etwas stimmte hier nicht.


      Er rappelte sich auf, als er mich sah, und stolperte beinahe über seine Schnürsenkel. »Toby«, sagte er mit kippender Stimme. »Ich …«


      Feind hört mit, und verstörte Kinder sagen oft Sachen, die sie besser nicht sagen sollten. Ich wohne in einer friedlichen Gegend, aber ich habe Nachbarn, und Nachbarn haben Ohren. »Warte, bis wir drin sind. Schließt du die Tür auf?« Ich warf ihm die Hausschlüssel zu, so bekam ich das Kleiderbündel und mein Gewand besser in den Griff. »Ich kann in diesem Ding kaum laufen.«


      »Warum trägst du es dann?« Er fing den Schlüsselbund auf und sah mich fragend an.


      »Das ist eine lange Geschichte.« Ich schnipste mit den Fingern und murmelte rasch eine Zeile aus »Mary hatt’ ein kleines Lamm«. Die Schutzzauber am Türrahmen flackerten rot auf und gaben die Tür frei. »Schließ erst mal auf.«


      Zu meinem Glück war der Junge seit dem Tag seiner Geburt in Gehorsam geschult. Mit einem Achselzucken drehte er sich um und schloss auf. Seine höfischen Manieren reichten noch so weit, mir die Tür aufzuhalten, bevor er mir hineinfolgte, wo er auf dem Sofa zusammenbrach und den Kopf in seinen Händen vergrub. Ich musste das bewundern: Wie die meisten Teenager, unabhängig von ihrer Herkunft, hatte er das Theatralische instinktiv im Griff.


      »Bind dir die Schuhe zu«, sagte ich und warf das Bündel Sachen aufs Bücherbord, bevor ich die Tür verschloss und mich in die Küche begab. Ich musste erst mal eine Kanne Kaffee machen. Er würde schon reden, wenn er so weit war, und mein plörriger Fastfood-Kaffee hatte längst aufgehört zu wirken.


      Ich löffelte gerade Kaffee in den Filter, da sagte er zögernd: »Toby?«


      Bingo. »Ja?« Ich drehte mich um, er stand in der Küchentür. »Willst du mir jetzt erklären, warum du auf meiner Veranda kampierst?«


      »Katie ist weg.«


      Ich ließ den Filter sinken. »Könntest du es noch mal versuchen?«


      »Katie ist weg. Sie ist heute früh verschwunden.«


      Der Name war mir vertraut. Ich brauchte nur einen Moment, um mir klar zu werden, von wem er sprach. Oh nein. »Deine menschliche Freundin.« Er nickte. Ein Gefühl des Fallens war plötzlich in meinem Bauch. Bitte lass ihn nur hier sein, um mir sein Herz auszuschütten, weil sie Schluss gemacht haben … »Was genau meinst du mit ›weg‹?«


      »Ich weiß nicht. Weg.« Er sah zu Boden. »Sie kam heute Morgen nicht zur Schule.«


      Seit es den Reinblütigen zunehmend schwerer fällt, die Welt der Sterblichen für bedeutungslos zu erklären, sind sie dazu übergegangen, ihre Kinder zur Schule zu schicken – auf menschliche Schulen. Vielleicht führt das zu einer neuen Art von Schmelztiegel. Ich persönlich weiß nicht recht, was ich davon halte, einem Haufen Reinblüter zu der menschlichen Jugend zu verhelfen, die ich nie hatte, aber meine Meinung wird den Trend nicht aufhalten. Quentin war jetzt im zweiten Jahr auf der Paso Nogal Highschool und schlug sich alles in allem überraschend gut.


      Ich lehnte mich Halt suchend an den Küchentresen. »Sie könnte krank sein. Menschen werden manchmal krank.«


      »Das weiß ich«, sagte Quentin abwehrend. »Ich bin in der Mittagspause zu ihr nach Hause gegangen, um nach ihr zu sehen.«


      »Und sie war nicht da?«


      »Nein. Ihre Mutter sagte, Katie war schon weg, als sie aufstand. Sie hat keine Schuhe mitgenommen, keine Tasche oder sonst was.« Er schluckte schwer, bevor er fortfuhr: »Ich hab gefragt, ob ich mich mal in ihrem Zimmer umsehen darf, falls sie eine Nachricht dagelassen hat oder so. Du weißt schon. Spurensuche. Wie bei ALH.«


      »Das war schlau von dir.« Das Fallgefühl in meinem Magen wurde schlimmer. »Was hast du gefunden?«


      »Keine Nachricht«, sagte Quentin. »Aber …« Er brach ab. »Nicht lachen, ja?«


      »Ich lache nicht«, erwiderte ich leise. Irgendwie war Lachen das Letzte, wonach mir war.


      »Die Luft in ihrem Zimmer roch komisch. Nach … na ja, nach Blut.«


      »Und Kerzenwachs«, murmelte ich.


      »Was?«


      »Nichts. Hast du die Fenster angefasst?«


      Er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Warum sollte ich die Fenster anfassen?«


      Ich hob meine Hände. Lily hatte gute Arbeit geleistet, aber ich konnte die Verbrennungen noch spüren, wenn ich zu genau daran dachte. »Ich weiß nicht. Wenn du es getan hättest, befändest du dich jetzt wahrscheinlich im Reich der Schmerzen.«


      »Wovon redest du?«


      »Erzähl erst mal zu Ende, und dann erzähle ich.« Er sah mich argwöhnisch an, und ich fügte hinzu: »Versprochen.«


      »In Ordnung.« Er seufzte. »Dann kam ihre Mutter rein und wollte, dass ich gehe. Sie war extrem besorgt.« Er biss sich auf die Lippe. »Das bin ich auch.«


      »Verständlich.« Ich verstaute den gefüllten Filter in der Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Ich brauchte Koffein, um diese neue Entwicklung zu verarbeiten.


      »Würdest du mir jetzt erklären, was vorgeht?«


      »Das sollte ich wahrscheinlich«, sagte ich und seufzte. »Komm mit.« Ich schob mich an ihm vorbei in Richtung Wohnzimmer und kümmerte mich nicht darum, ob er mir folgte. Es ist keine so große Wohnung. Ich setzte mich an ein Ende der Couch und zog am Saum meines Kleids, bis er gerade fiel.


      Quentin setzte sich ans andere Ende der Couch. Spike hüpfte auf seinen Schoß, und er begann den Rosenkobold hinter den Ohren zu kraulen. »Warum sollten die Fenster mich verletzen können?«


      »Weil Katie nicht die Einzige ist, die weg ist«, sagte ich. »Stacy Brown rief heute Morgen an, weil ihre beiden jüngsten Kinder verschollen sind. Als ich ihre Zimmer durchsuchte, stieß ich auf dieselben Gerüche wie du bei Katie. Ich habe auch mit Tybalt gesprochen, und er berichtete, dass letzte Nacht an seinem Hof fünf Kinder verschwunden sind.«


      »Derselbe Geruch?«


      »Derselbe Geruch«, sagte ich. »Ich hab ein Fenster berührt, als ich der Geruchsspur folgte. Es hat mir die Hände verbrannt.«


      »Aber sie sehen gar nicht –«


      »Lily hat sie geheilt. Was Katie betrifft …« Ich seufzte. »Sie ist rein menschlich, nicht? Nicht dünnblütig oder ein Merlin?« Menschen mit einem verschwindend kleinen Anteil Fae-Blut sind manchmal trotzdem fähig, Magie anzuwenden und die Fae-Welt wahrzunehmen. Das ist selten, aber es kommt vor. Wir nennen sie »Merline« und gehen ihnen möglichst aus dem Weg. Sie sind auf ihre Art durchaus gefährlich.


      »Sie ist rein menschlich«, blaffte Quentin und funkelte zornig.


      Ich verzog das Gesicht. »Das sollte keine Andeutung sein. Aber Quentin – was immer das ist, es hat sich Reinblüter, Wechselbälger und ein menschliches Mädchen geschnappt. Was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, dass wir sie zurückholen müssen«, sagte er und schob das Kinn vor.


      »Schon klar«, sagte ich und kniff mir in die Nasenwurzel. »Weiß irgendjemand, dass du hier bist?«


      »Eigentlich nicht. Ich bin direkt von der Schule aus hergekommen.«


      »Also, Kinder verschwinden, und du verdrückst dich einfach stillschweigend? Hast du Sylvester und Luna wenigstens Nachricht geschickt, dass du später kommst?« Quentins lebte als Ziehkind in Schattenhügel, um in den höfischen Künsten unterwiesen zu werden. Ich bin seinen leiblichen Eltern nie begegnet, aber sie mussten wohl zum niederen Adel gehören, da sie ihn an einem so unangesagten Hof wie Sylvesters untergebracht hatten. Dem leichten Akzent nach, den Quentin manchmal hören ließ, wenn er unter Stress stand, stammte er möglicherweise aus Kanada. Die Torquills waren ihm jetzt Lehnsherren und Eltern zugleich, zumindest bis seine Erziehung abgeschlossen war.


      »Nein …«


      »Bei Maeves Tränen, Quentin.« Ich stand auf. »Rühr dich nicht von der Stelle. Klar?«


      Er nickte betreten, und ich marschierte zurück in die Küche, wo ich eilends zum Telefon griff und die Nummer von Schattenhügel wählte. Das Telefon klingelte zweimal, dann meldete sich eine Männerstimme: »Schattenhügel. Sie wünschen bitte?«


      Ich stutzte. Verblüffung siegte über meinen Ärger. »Etienne, seid Ihr das?«


      »Oh, Donnerschlag. Hallo, Toby«, sagte er müde. »Bitte verkneift Euch Euren Kommentar.«


      »War das Telefon in Gefahr? Mussten sie einen großen, tapferen Ritter wie Euch holen, um es zu bewachen?« Etienne ist einer von Sylvesters zuverlässigsten Rittern, ein reinblütiger Tuatha de Dannan und so ehrwürdig, dass es quietscht – kurz gesagt, todlangweilig. Ich respektiere den Mann, und auf eine abstrakte Art mag ich ihn sogar, aber wenn ich tatsächlich Zeit in seiner Gegenwart verbringen muss … nun, sagen wir einfach, wir beide haben eine Menge Zeit damit verbracht, einander in den Wahnsinn zu treiben.


      »Melly ist unterwegs, und jemand muss sich ums Telefon kümmern. Was gibt es?« Es war unmöglich, das Missfallen in seiner Stimme zu überhören. Ich bin dafür bekannt, dass ich unangemeldet auftauche, meist mit Ärger an den Hacken. Es ist eigentlich nicht meine Art, im Voraus anzurufen.


      »Richtig. Entschuldigung.« Ich wurde sachlich. »Quentin ist bei mir. Es geht ihm gut, und ich habe vor, ihn demnächst zurück in den Mugel zu bringen.«


      »Quentin ist bei Euch? Warum in aller Welt hat er …«


      »Er kam aus freien Stücken, Etienne, ich hab ihn nicht entführt oder so was.« Es gab eine kurze Pause, die mir verriet, wie nahe ich dem gekommen war, was er dachte. Ich seufzte. »Bitte lasst alle wissen, dass Quentin in Sicherheit ist und in Kürze zur Verfügung steht, damit Ihr ihn persönlich anschreien könnt.«


      »Selbstverständlich«, sagte er steif. »Freie Wege.«


      »Freundliche Feuer, Etienne«, sagte ich und legte auf.


      Ich knallte rhythmisch den Kopf an die Wand, als ich hörte, wie Quentin sich hinter mir räusperte. »Toby? Was ist los? Wer war das am Telefon?«


      Ich hörte auf mit dem Kopfschlagen, straffte mich, drehte mich um und sah ihn an. »Komm, wir müssen los.«


      Er folgte mir zur Haustür. »Wo müssen wir hin?«


      »Ich bringe dich zurück nach Schattenhügel.«


      »Was?« Er blieb stehen und starrte mich an. »Warum?«


      »Die Lage ist viel zu gefährlich. Ich werde nicht noch mal dein Leben riskieren.« Als Sylvester mich das letzte Mal mit einem Auftrag losgeschickt hatte, war Quentin mitgekommen, um zu beobachten und zu lernen. Und wie er lernte: Er lernte, wie man angeschossen wird und beinahe stirbt, und er lernte, wie es ist, die einzige Nichte seines Lehnsherrn zu begraben. Es gibt Lektionen, die zu vertiefen ich wirklich keinen Bedarf habe.


      »Aber – was ist mit Katie?«, protestierte Quentin.


      »Ich bleib dran. Ich brauch deine Hilfe nicht.« Ich würde mein Leben riskieren, um die Kinder zurückzubringen, aber nicht das eines anderen. Solange ich die Verantwortung hatte, sollte niemand verletzt werden, ganz besonders nicht Quentin. Ich hatte ihm schon genug eingebrockt.


      Er starrte mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Aber sie ist meine Freundin. Du musst …«


      »Muss was? Dich helfen lassen?« Ich schüttelte den Kopf und setzte ein höhnisches Grinsen auf. Das tat weh, aber nicht so weh wie der Gedanke an seine zerschundene Leiche. »Hast du nicht aufgepasst? Wer sich mit mir einlässt, stirbt. Ich will dich bei diesem Fall nicht dabeihaben.«


      »Ich muss sie finden. Bitte, Toby, sie ist doch bloß ein Mensch. Sie weiß gar nicht …«


      »Du bist nicht ausgebildet, und du kommst nicht mit.« Ich war grausam, aber es ging nicht anders. Nicht, wenn ich vermeiden wollte, dass mein Holing nicht nur meinen, sondern auch seinen Tod ankündigte.


      Erschrocken wich Quentin mit verletztem Blick vor mir zurück, dann verhärtete sich seine Miene. Er nickte knapp. »Na gut. Ich finde sie alleine.«


      »Nein, das lässt du bleiben. Komm jetzt.«


      »Was?«


      »Wie ich gesagt habe, ich bring dich zurück nach Schattenhügel.« Er starrte mich an. Ich starrte zurück. Ich hatte mehr Übung, er sah als Erster weg und ließ die Schultern hängen. Ich dachte kurz daran, mich umzuziehen, verwarf die Idee aber. Quentin würde vielleicht stiften gehen, wenn ich ihn unbeobachtet ließ. Ich wollte ihn im Auge behalten, bis ich ihn sicher in den Mugel verfrachtet hatte.


      »Toby …«


      »Komm schon.« Ich nahm seinen Arm und zog ihn nach draußen. Spike schoss mir zwischen die Füße und brachte mich fast zu Fall. Ich blieb stehen, ließ Quentin los und klaubte den Rosenkobold vom Boden. Ich ließ ihn in Quentins Arme fallen und sagte grob: »Halt das mal.«


      Quentin schnitt eine Grimasse, wiegte den Rosenkobold aber automatisch an der Brust. Spike zirpte, machte sich schwer und begann dieses seltsame Rasselgeräusch von sich zu geben, das bei ihm das Schnurren ersetzte. Ich ließ meine Finger über die Türzargen gleiten und murmelte leise Fetzen von Wiegenliedern vor mich hin. Der Geruch von Kupfer und geschnittenem Gras stieg auf, als die reaktivierten Schutzzauber rot aufglühten und ein leichter Schmerz durch meine Schläfen schoss. Der Zauber war jetzt wirksam, was immer er nützen mochte. Mitch und Stacy hatten ihr Haus auch durch Zauber geschützt.


      Ich senkte die Hände und wandte mich an Quentin. »Dann mal los.«


      Er übergab mir Spike ohne ein Wort und stolzierte zu meinem Auto. Ich seufzte, aber ich sagte nichts. Wenn er mich mit Schweigen strafen wollte, konnte ich das auch. Vielleicht machte es das alles sogar leichter.


      Die Fahrt nach Pleasant Hill schien ewig zu dauern. Quentin saß finster neben mir und weigerte sich, mich anzusehen. Spike hingegen hatte beschlossen, auf meinem Schoß zu reisen statt an seinem üblichen Platz auf dem Armaturenbrett. Mir war nicht ganz klar, ob er mich aufmöbeln wollte oder selbst Trost brauchte, aber mit ihm auf dem Schoß und dazu dem verflixten Kleid war das Schalten ziemlich mühsam. Immer wieder musste ich an Karen denken. Ich wollte so gern glauben, dass sie von selber aufwachen würde, aber irgendwie gelang mir das nicht.


      Besonders, sagte eine nagende Stimme in meinem Hinterkopf, wenn Quentins Freundin und die Cait-Sidhe-Kinder auf die gleiche Art verschwunden sind wie Andy und Jessica. Ich schauderte. Irgendetwas bahnte sich da an, was mir ganz und gar nicht gefiel, aber Wurzel und Zweig, ich sah keine Möglichkeit, mich da rauszuhalten.


      Die Sonne sank schon in den Nachmittag, als wir auf den Parkplatz in Paso Nogal rollten. »Na komm, gehen wir.«


      Quentin schaute mich todernst an. »Bitte überleg’s dir noch mal. Ich will bloß helfen.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass du wieder verletzt wirst. Jetzt raus aus dem Auto.«


      Er blickte finster, öffnete aber seine Tür, offenbar mit der Absicht, davonzumarschieren. Das Problem war nur: Ich glaubte ihm nicht, dass sein Marsch ihn wirklich in den Mugel bringen würde. Also stieg ich aus, lief ums Auto herum, schenkte ihm ein sonniges Lächeln und packte ihn am Ellbogen.


      »Lass mich dich noch nach Hause bringen.«


      »Das ist nicht –« Er versuchte sich loszureißen und funkelte mich erbost an. »Das ist nicht nötig.«


      »Komisch, ich glaube doch. Jetzt komm.«


      Es war nur gut, dass der Park weitgehend leer war. Ein argwöhnischer Zeuge unseres Aufstiegs auf den Hügel hätte glatt die Polizei rufen und mich des Kidnappings bezichtigen können. Quentin wehrte sich nicht ernstlich, aber er machte es mir auch nicht leicht. Durch die komplizierte Schrittfolge, die die Tür nach Schattenhügel öffnete, ließ er sich halb führen, halb zerren. Mit ihm im Schlepptau und den nötigen Verrenkungen hatte ich keine Chance, auch noch darauf zu achten, dass mein unpraktisches Kleid keinen Schaden nahm. Nachdem ich zum dritten Mal an den Weißdornbüschen hängen geblieben war, gab ich es auf. Wenigstens hatte ich für das verdammte Ding nichts bezahlt.


      Als die Tür zum Mugel endlich aufschwang, versuchte Quentin erneut, sich loszumachen. Diesmal gab ich ihn frei. Ich würde nicht zulassen, dass er seinen Hals riskierte, solange ich da etwas mitzureden hatte, aber es gab keinen Grund, ihn zu allem Überfluss noch vor anderen in Verlegenheit zu bringen.


      Spike schoss zwischen uns hindurch, als wir die Eingangshalle betraten, und holte mich dabei fast von den Füßen. Die Ohren flach an den Kopf gepresst, flitzte er um die nächste Ecke und war schon außer Sicht, bevor ich reagieren konnte. Erinnerungen an sein merkwürdiges Verhalten bei Mitch und Stacy schossen mir durch den Kopf. »Quentin, warte hier!«, rief ich und rannte hinterher.


      Es ist schwer, in Turnschuhen auf Marmorboden nicht aus dem Tritt zu kommen. Ich schlingerte um die Ecke in die Richtung, in die Spike verschwunden war, und erreichte stolpernd den nächsten Korridor.


      In diesem Korridor war jemand. Etwa sieben Meter von mir entfernt saß Luna auf einer niedrigen Samtcouch. Ihr Ausdruck war seltsam abwesend, während sie getrocknete Rosen in einer Vase auf einem Kirschenholztisch arrangierte. Spike raste auf sie zu und sprang ihr in den Schoß. Sie schaute auf ihn hinab, dann hob sie den Kopf und nahm mein überstürztes Auftauchen zur Kenntnis. Sie zupfte sich ein silberpelziges Ohr, ließ die Vase los und zog ihre Füße unter sich.


      »Hallo, October«, sagte sie sanft.


      »Äh …« Ich versuchte anzuhalten und mich gleichzeitig zu verbeugen. Das Kleid verwickelte sich in meinen Beinen, meine Füße kamen ins Rutschen, und ich landete flach auf dem Rücken.


      Luna betrachtete meinen Niedergang augenscheinlich vollkommen ungerührt. Es ist schwer, Luna aus der Ruhe zu bringen. Sie ist eine dreischwänzige Kitsune und hat freiwillig in eine der enervierendsten Adelsfamilien eingeheiratet, die ich kenne. So jemand muss entweder verrückt sein oder die Ruhe eines Felsens besitzen. Ich verdächtige Luna manchmal, dass auf sie beides zutrifft.


      Sie wartete, bis ich still lag, dann fragte sie gelassen: »Neues Kleid?«


      »Lily«, sagte ich anstelle längerer Ausführungen. Ich setzte mich auf und rieb mir mit einer Hand den Hinterkopf. »Nun, das war wohl ein wenig theatralisch.«


      »Aber lustig, wofür man eine Menge Sünden vergibt.« Sie stand auf und wiegte Spike vor der Brust. »Quentins Rückkehr ist sehr willkommen. Man muss natürlich mit ihm sprechen. Ich bin sicher, Etienne weiß die Gelegenheit zu schätzen.«


      »Besser er als ich.«


      Luna lachte, trat heran und reichte mir die Hand. »Komm mit, Sylvester wird mit dir sprechen wollen.«


      »Ich liebe es, meinem Lehnsherrn gegenüberzutreten, wenn ich angezogen bin wie eine Vollidiotin und mir gerade auf seinem Fußboden den Schädel angeschlagen habe«, grummelte ich und ließ mich von ihr hochziehen. »Aber es ist trotzdem gut, denn ich will auch mit ihm reden.«


      Ihr Lachen erstarb und nahm das Licht in ihren Augen mit. »Ich dachte mir schon so etwas«, sagte sie leise. »Ich hatte gehofft, jemand anders würde … aber es spielt keine Rolle. Komm mit.«


      Mit Spike an der Brust drehte sie sich um und schritt durch den Korridor davon, völlig sicher, dass ich ihr folgte. Verdutzt von ihrem Stimmungswechsel tat ich es. Sylvester musste erfahren, was los war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Schattenhügel ist der größte Mugel, den ich je gesehen habe, und es ist leicht, hier verloren zu gehen. Ich bin nicht sicher, ob er sich ständig verwandelt, wenn gerade niemand hinsieht, aber ich wäre nicht überrascht. Immerhin reden wir hier von einem weitläufigen Herrensitz in den Sommerlanden, groß genug, um Sylvester, Luna, ihre Tochter und deren Mann zu beherbergen sowie sämtliche Ziehkinder, die Dienerschaft, den ganzen Hofstaat und Lunas gesamte Gärten. Eigentlich ist es ein Wunder, dass das Anwesen nicht noch größer ist.


      Luna führte mich den Korridor hinab und in einen Saal, dessen Wände aus herabfallendem Wasser bestanden. Sie sagte kein Wort, drückte Spike an ihre Brust und sah starr geradeaus, als hätte sie Angst, ihr Kopf könnte abfallen, wenn sie ihn bewegte. Sogar Spike wirkte kleinlaut. Er lag völlig passiv in ihren Armen, den Kopf unten und die Stacheln flach an den Rücken gelegt. Das schien mir kein gutes Zeichen.


      »Luna …?«


      »Bitte, October.« Sie blickte mit schmerzerfüllter Miene über die Schulter zurück. »Gib mir nur einen Moment. Bitte. Es wird alles erklärt werden.«


      Diese Antwort beunruhigte mich noch mehr. Dennoch verhielt ich mich ruhig und folgte ihr aus dem Wasserfallsaal in eine weite Halle, die mit Dunkelheit gefüllt war. Hier gab es keinen sichtbaren Boden. Türen schwebten hier und dort in der Luft, ohne Rücksicht darauf, wo sich die Wände des Raums logischerweise befinden müssten. Luna schritt auf die nächste Tür zu, öffnete sie, trat hindurch und verschwand auf der anderen Seite im Nichts. Na herrlich. Ich fluchte. Wenn es etwas gibt, was Faerie dazu verdammt, eines Tages nur noch aus Kitsch und Fantasy-Klischees zu bestehen, dann ist es die Schwäche der Reinblüter für solche Spezialeffekte. Ich raffte mein Gewand und folgte ihr.


      Die Dunkelheit zerbarst in gelbe und türkise Scherben, bevor sie sich in das saftige Grün eines englischen Landgartens verwandelte. Luna und ich standen auf einem schmalen Kopfsteinpflasterweg, der sich in unendlich viele Richtungen verzweigte und um Bäume und Bildhauerkunst herumwand. Hohe Farne überwuchsen den Weg und warfen spitze Schatten auf die Steine unter unseren Füßen. Wie in einem richtigen englischen Garten war alles so kunstvoll gepflegt, dass es wirkte, als müsse gar nichts gepflegt werden. Dicke Gardenien und Gladiolen nickten mit ihren Köpfen im Schatten des kletternden Efeus und der Geißblattranken, während Trichterwinden sich um eine Liebesschaukel schlängelten. Marmorne Statuen ragten aus den Ecken, halb begraben unter dem schweren Grün.


      »Der ist neu«, sagte ich und sah mich um.


      »Er ist sehr, sehr alt«, berichtigte sie. »Ich hatte ihn für eine gewisse Zeit versiegelt, um die Bäume wachsen zu lassen. Er schien mir angemessen für den heutigen Tag.«


      Ich bedachte sie mit einem Seitenblick. »Luna, was ist los?«


      »Komm einfach mit«, sagte sie und begab sich auf die nächste Abzweigung des Wegs. Spike blickte mich in deutlicher Erwartung über ihre Schulter zurück an. Mit einem Seufzer folgte ich ihnen.


      Die Chancen stehen schlecht, dass ich jemals einen eigenen Mugel haben werde – Wechselbälger bringen es gewöhnlich nicht zu dieser Art von Anwesen –, aber sollte es doch dazu kommen, dann platziere ich in allen Ecken Landkarten mit »Sie befinden sich hier«-Pfeilen. Wenn ich Luna aus den Augen verlor, war ich hoffnungslos aufgeschmissen. Angesichts der aktuellen Herausforderung schien mir das ganz und gar nicht ratsam.


      Wir gingen nicht weit. Nachdem wir ein von Rosenbüschen umgebenes ornamentreiches Vogelbad umrundet hatten, standen wir auf einmal vor einem eleganten Picknick, ausgebreitet unter einer Trauerweide. Alle Speisen stammten aus dem Garten: Salate, Platten mit frischem Gemüse und geschnittenen Früchten, Gläser voll Marmelade und Honig. Ernteessen.


      Sylvester saß auf einer Decke und schnitt eben einen Brombeerkuchen an. Als er aufsah, lächelte er. »Da bist du ja! Etienne sagte, dass du kommst und Quentin zurückbringst. Komm her, setz dich. Du siehst aus, als könntest du ein Frühstück gebrauchen.« Sein Lächeln verließ ihn und wich Verwirrung. »Luna? Was ist los?«


      »Alles. Nichts.« Luna lachte – mit dünner, brüchiger Stimme, wie Fingernägel, die auf einer Tafel abbrechen – und ließ sich fast würdelos auf die Decke neben ihm fallen. Ihre Schwänze peitschten verrückt herum, verwickelten sich zu komplizierten Knoten, die genauso schnell wieder aufglitten. Spike sprang ihr aus den Armen, als sie sich hinwarf, rannte zu mir zurück und presste sich an meine Knöchel. Luna schien es gar nicht zu bemerken. »Die Hügel brennen, Sylvester. Die Kerzen gehen aus.«


      Langsam kamen seine Hände zur Ruhe, während er seine Frau anstarrte, der Kuchen war anscheinend vergessen. Schließlich sah er mich an und sagte mit beinahe tonloser Stimme: »Warum setzt du dich nicht hin, October, und erzählst uns, was passiert ist?«


      »Ich bin nicht ganz sicher, was genau passiert ist, Euer Gnaden, aber ich kann es versuchen«, sagte ich, ging ein Stück näher heran und ließ mich vorsichtig nieder. Ich traute meinem Kleid nicht recht. »Heute Morgen –«


      »Iss.«


      Ich sah Luna verständnislos an. Sylvester tat es mir nach. Sie schnappte sich das Messer, das er losgelassen hatte, und hieb damit den Kuchen in zerklüftete ungleiche Stücke. Ihre Hände zitterten, als sie das erste Stück auf einen Teller hob und ihn in meine Richtung stieß.


      »Iss«, wiederholte sie. »Du musst etwas essen.« Sie rang sich ein wackliges Lächeln ab. »Du bist zu dünn.«


      »Nein, bin ich nicht«, sagte ich reflexartig, während ich nach dem Teller griff. Brombeersaft lief aus den Seiten des Kuchenstücks und bildete einen klebrigen purpurnen Schlamm. »Luna, geht es Euch gut?«


      »Oh, nein, Liebes, nein, es geht mir ganz und gar nicht gut.« Ihr Lächeln war glückselig und fast benommen. Es war das Lächeln einer Wahnsinnigen. Meine Mutter hatte so gelächelt, in den Jahren kurz bevor ich verschwand. »Ich bin so meilenweit entfernt von ›gut gehen‹, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wo das liegt. Iss deinen Kuchen.«


      Unsicher sah ich Sylvester an. Er nickte. Ich fasste das als eine Art Befehl auf, nahm eine Gabel und schubste den Kuchen auf dem Teller herum, bevor ich einen vorsichtigen Bissen nahm. Es war ein hervorragender Kuchen. Die Kruste war leicht und flockig, auch die Brombeeren waren perfekt. Sie schafften es, gleichzeitig süß und sauer zu sein. Nur schade, dass ich zu angespannt war, um ihn zu genießen.


      Sylvester räusperte sich, nachdem ich zwei Bissen genommen hatte, und sagte: »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du Quentin zurückgebracht hast. Seine Eltern wären sicher außer sich, wenn ich seiner verlustig gegangen wäre.«


      »Darauf wette ich«, sagte ich und nahm dies als Zeichen, meinen Teller wegstellen zu dürfen. »Für wie lange ist er eigentlich noch Euer Zögling?«


      »Oh, wir sind für seine gesamte Ausbildung verantwortlich. Wir werden ihn schon bald einem Ritter zuweisen, damit er seine Lehrzeit als Knappe beginnen kann.« Sylvesters Lächeln war geradezu nostalgisch. »Ich wurde damals Knappe bei Sir Malcolm in Grey Fields. So hat er meine Schwester kennengelernt. Ich bin nicht sicher, ob unsere Eltern mir das je vergeben haben.« Er warf Luna einen schnellen Blick zu. »Das tun Eltern so selten.«


      »Ich habe sie nie gebeten, mir zu vergeben«, sagte Luna. »Ich habe sie nur gebeten, mich in Ruhe zu lassen.«


      »Ähm, Leute?« Ich hob eine Hand. »Könnten wir darauf zurückkommen, weshalb Quentin heute Mittag vor meiner Tür saß? Ich kann nicht so lange bleiben. Ich muss mich dringend um einiges kümmern.«


      »Du hast überhaupt keine Ahnung, um was du dich da zu ›kümmern‹ versuchst«, sagte Luna im selben scharfen Ton. »Du hast ja nicht die entfernteste Ahnung.«


      Spike rasselte mit den Dornen und zirpte sie an.


      Luna richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf den Rosenkobold. »Ich glaube nicht, dass das von Bedeutung ist.«


      Spike zirpte wieder.


      Ich sah die beiden verwundert an. »Luna? Könnt Ihr etwa verstehen, was er sagt?«


      Ihr befremdlicher Gesichtsausdruck verschwand für einen Augenblick und wich ehrlicher Verblüffung. »Ja, natürlich, wusstest du das nicht?«


      »Äh, nein, das wusste ich nicht.«


      »Du bist doch auch nicht überrascht, wenn Tybalt mit den Katzen spricht, oder?«


      »Nein, er ist ja ihr König.« Tybalts Status brachte es mit sich, dass er wahrscheinlich tägliche Rapporte über mein Befinden und Treiben einholen konnte, einfach indem er bei meiner Wohnung vorbeikam und sich kurz mit Cagney und Lacey unterhielt. Ich versuchte immer, nicht allzu genau darüber nachzudenken.


      »Nach genau dieser Logik sollte es dich nicht wundern, dass ich mit meinen Rosen sprechen kann.« Sie sah Spike wieder an, und die Dunkelheit kehrte in ihre Züge zurück, als sie sagte: »Obwohl es Zeiten gibt, wo ich wünschte, dass sie weniger zu sagen hätten.«


      »Luna.« Sylvester lehnte sich hinüber und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Bitte.«


      Sie seufzte tief, schien den Klang aus der tiefen Mitte ihres Seins zu ziehen. »Ich will nicht«, sagte sie.


      »Ich weiß.« Er wandte sich an mich. »Toby?«


      Ich erkenne ein Stichwort, wenn ich eins höre. Rasch atmete ich tief durch und sagte: »Stacy Brown hat mich heute Morgen angerufen. Zwei ihrer Kinder sind etwa seit der Morgendämmerung verschwunden.«


      »Wie alt waren sie?«, fragte Luna. Es lag keinerlei Überraschung in ihrer Stimme, nur Sorge.


      »Jessica ist sechs, und Andy ist gestern vier geworden.«


      »Das ideale Alter«, sagte Luna und schloss die Augen. »Wie viele noch?«


      »Fünf Kinder von Tybalts Hof«, sagte ich langsam. »Und Quentins Freundin Katie wird auch vermisst, aber ich bin noch nicht sicher, ob es da einen Zusammenhang gibt oder nicht. Sie ist eine Sterbliche.«


      Lunas Antwort war ein bitteres Lachen. Kopfschüttelnd sagte sie: »Oh, nein. Sie ist der Beweis. Ohne sie könnte das hier immer noch etwas anderes sein, als es ist. Also, mindestens acht in einer einzigen Nacht, und zwei weitere Nächte liegen noch vor uns. Wie viele haben bis jetzt noch nicht um Hilfe gerufen? Immer werden sie kurz vor Sonnenaufgang geholt. So bleibt am meisten Zeit, bevor Alarm geschlagen wird.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr überhaupt redet«, sagte ich. Das änderte aber leider nichts daran, dass ihre Worte mir schreckliche Angst machten.


      »Oh, das wirst du noch früh genug erfahren. Gibt es noch mehr?«


      »Mitchs und Stacys mittlere Tochter Karen. Sie ist elf. Sie ist nicht weg, aber sie will nicht aufwachen, egal was wir tun. Lily hat sie jetzt in ihrer Obhut.«


      »Das sollte vorerst das Richtige sein.« Spike rasselte wieder mit den Dornen und zirpte. Luna sah auf ihn hinunter und runzelte die Stirn. »Wirklich?« Ihre Aufmerksamkeit schwenkte wieder zu mir. »Wann ist sie aufgetaucht?«


      Irgendwie wusste ich sofort, von welcher »sie« Luna sprach. »Kurz vor Sonnenaufgang.«


      »Wer?«, fragte Sylvester.


      Ich seufzte und blickte auf mein angegessenes Kuchenstück. »Mein Holing.«


      Schweigen legte sich zwischen uns, nur durchbrochen vom Klang raschelnder Blätter im Wind. Sogar Spike hatte aufgehört zu rasseln. Als die Stille zu drückend wurde, hob ich den Kopf und sah direkt in Sylvesters Augen.


      »Wirklich?«, fragte er mit einer bedrohlich sanften Stimme.


      »Wirklich«, sagte ich und schluckte. Ich zwang mich zu lächeln und fügte hinzu: »Sie sagte, ihr Name sei May.«


      »October …«


      »Ihr Holing kam, als er die Kinder aus ihren Betten nahm wie ein Bauer, der die Äpfel von seinem Baum pflückt«, sagte Luna. Sylvester warf den Kopf herum und starrte sie an. Sie erwiderte seinen Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr Ausdruck war mehr als ernst: Er war tieftraurig und verängstigt und verletzt, alles in einem. »Er reitet wieder, Sylvester. Er reitet wieder, und sie wird ihm folgen müssen.«


      »Amandine –«


      »Ist nicht da«, sagte Luna leise. »War lange nicht da. Wird in nächster Zeit nicht hier sein. Diese Samen sind auf dürren Boden gefallen, und du weißt das. Also, wirst du ihn nun von unseren Toren fernhalten und mich ihr erklären lassen, was sie wissen muss?«


      Sylvesters Miene verhärtete sich. Der Blick, den er Luna zuwarf, war kälter als irgendeiner, den ich ihn jemals auf sie richten sah. Er stand auf, kam zu mir, zog mich auf die Füße und umarmte mich. Er drückte mich so fest, dass ich beinahe nicht gespürt hätte, wie er zitterte. Dann ließ er mich los und stapfte ohne ein weiteres Wort den Gartenpfad entlang davon. Er sah sich nicht um.


      Ich starrte ihm nach. Erst als ich Lunas Hand auf meiner Schulter fühlte, merkte ich, dass sie dicht neben mir stand. »Er muss jetzt den Hof warnen. Es ist seine Pflicht und sein Privileg, weil … weil er der ist, der er ist.« Ihre Stimme schwankte. »Ich muss mit dir sprechen. Allein.«


      Ich konnte es nicht mehr ertragen. Die Frage brach aus mir heraus, geboren aus Angst und Frustration: »Bei Oberons Zähnen, Luna, was ist hier los?«


      »Du warst bei Lily.« Das war keine Frage. »Sie sagte dir, du sollst den Mond fragen.«


      »Hat Spike Euch auch erzählt, welche Farbe meine Unterwäsche hat?« Ich machte ein finsteres Gesicht. »Ich hab keine Ahnung, was sie damit meint.«


      Luna antwortete nicht. Sie sah mich nur an.


      »Oh, verdammt.« Natürlich. »Frag den Mond.« Es gab viele Arten, diese Metapher zu interpretieren, und die offensichtlichste – die, an die ich zuerst hätte denken sollen – war: »Frag Luna«. Sie war der einzige Mond, den ich kannte, der Fragen beantworten konnte. »Was geht hier vor, Luna? Was meint Ihr mit ›Er reitet wieder‹?«


      Sie seufzte. »Toby, wenn ich dir sage, dass es aussichtslos ist, ihn herauszufordern, dass du nichts ändern wirst, und dass das Omen, das du heute Morgen gesehen hast, dadurch erst Macht über dich bekommt … würde das etwas bewirken? Wenn ich dir sage, du kannst dein Leben und dein Herz retten, indem du einfach die Finger davon lässt, würde das etwas bewirken?«


      Ein Teil von mir – der größere – wollte sagen: »Ja, es würde etwas bewirken. Bitte sagt mir, das ich hierbleiben soll. Wenn Ihr es mir sagt, dann bleibe ich.« Ich wollte nicht gehen. Ich bin kein Held. Ich war nie einer. Ich tue nur, was getan werden muss.


      Aber wenn man es richtig bedenkt, ist nicht genau das die Definition von Held?


      »Nein«, sagte ich entschlossen. »Das würde es nicht.«


      Sie klang resigniert, aber nicht überrascht, als sie sagte: »Sein Name ist Blind Michael.«


      »Blind Michael?« Ich runzelte die Stirn. »Das ergibt doch keinen Sinn. Er und seine Jagd belästigen einen nur, wenn man bei Vollmond in die Hügel von Berkeley geht. Sie sind …«


      Sie sah mich an. Ich brach ab und biss mir auf die Lippe. Nach einem Augenblick fuhr sie fort: »Sein Name ist Blind Michael. Seine Mutter war Maeve, und sein Vater war Oberon. Seine Lande waren früher größer, aber keiner von uns ist heute noch, was wir einst waren.« Ihr Lächeln war kurz und bitter und sofort wieder verschwunden.


      »Er ist ein Erstgeborener?«


      »Ja.« Sie nickte. »Er sah, wie alle Rassen von Faerie geboren wurden, deine wie meine.«


      »Was hat er hiermit zu tun?«


      »Hast du dich nie gefragt, woher er die Mitglieder seiner Jagdtruppe nimmt?«


      »Was?« Das war keine Frage, die mir jemals in den Sinn gekommen wäre. Blind Michael und seine Jagd waren Teil der Landschaft, wie Bäume oder Felsen. Sie hatten es gar nicht nötig, irgendwoher zu kommen.


      Ihre Stimme war ruhig und gemessen, als sie fortfuhr, als ob sie etwas rezitierte, das sie vor Jahren gelernt hatte, etwas Schmerzhaftes. »Er reitet sie hart. Nacht für Nacht durch die dunkelsten Teile der Sommerlande, wo es noch Ungeheuer gibt und alte Magie … Er bringt den Wahnsinn mit sich. Er reitet sie, und sie sind Opfer. Es gibt immer Opfer. Was glaubst du, wo er seine Reiter findet? Wer würde sich freiwillig einem solchen Schicksal beugen?«


      Ich starrte sie an und versuchte die Verkrampfung meines Magens zu ignorieren. Das war nicht leicht, ich bin nicht dumm. Verdammt. »Niemand.«


      »Niemand«, stimmte sie zu. Ihre Augen schimmerten zu sehr, aber sie weinte nicht. Noch nicht. »Und wenn es keine freiwilligen Reiter gibt, müssen unfreiwillige her.«


      »Die Kinder.«


      »Ja. Einmal pro Jahrhundert. Fae-Kinder werden seine Jäger, Menschenkinder ihre Rösser. Keine Schlösser können ihn draußen halten. Keine Tür, kein Riegel versperrt ihm den Weg. Er ist viel zu alt und zu stark, und er folgt den Gesetzen von Faerie zu genau, um sich von irgendwem aufhalten zu lassen.«


      Ich schüttelte meinen Kopf, um den wachsenden Schrecken zu verscheuchen, und fragte: »Was tut er mit ihnen?«


      »Was er tut?« Sie neigte den Kopf. »Er nimmt sie, und er bindet sie. Fae-Kinder reiten, so werden sie stark und wild, Menschenkinder werden geritten, so lernen sie die Macht von Zügel und Zaumzeug kennen. Und sie alle werden verändert. Fürchte Blind Michaels Kinder, Toby – fürchte alle seine Kinder, ganz gleich wie aufrichtig und ehrenwert sie erscheinen. Ich kann dich nicht daran hindern, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Helden hören nie zu. Dafür sind sie ja Helden.«


      »Luna …«


      Ich wusste nicht, ob sie mich hörte. Sie redete einfach weiter. Die Worte fielen wie Steine zu meinem Grab. »Dich wenigstens will ich noch warnen: Nimm dich in Acht vor seinen Kindern. Sie sind zu tief verloren. Es gibt keinen Frieden für sie. Es gibt keine Erlösung. Es gibt nichts als die Jagd und die Dunkelheit, und die Hoffnung, dass eines Tages der Tod sie erwischt.« Sie zitterte und wandte ihr Gesicht ab. »Sei wachsam, fürchte Blind Michaels Kinder, und komm zu uns zurück. Bitte.«


      Langsam fragte ich: »Wohin ist Sylvester gegangen?«


      »Es gibt Wege, ihn draußen zu halten. Keine Tore oder Schlösser oder Riegel, aber Gesetze und Rituale, die ihn nicht willkommen heißen. Sylvester ist gegangen, um den Hof zu warnen, sodass wir die Dunkelheit ein wenig länger in Schach halten können.« Sie schüttelte den Kopf, die Ohren angelegt. »Es ist alles, was wir tun können. Es ist nicht genug.«


      Mich schauderte. Ihre Worte nahmen in meinem Kopf zwei Bedeutungen an. Keine von beiden war schön. Vielleicht war das alles, was sie tun konnten, aber ich musste mehr tun. In Sicherheit zu bleiben war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte. Ich wollte Luna fragen, wie sie so viel wissen konnte und warum ihr Blick so fern war, warum sie fast weinte. Ich tat es nicht. Auch dieser Luxus stand mir nicht zu.


      »Wie finde ich Blind Michael?«


      Mit düsterer Miene blickte sie mich an. »Es gibt Pfade zu ihm.«


      »Könnt Ihr mir sagen, wie man sie findet?«


      »Meine Pfade sind Rosenpfade. Wenn du die Finsternis suchst, frag die Finsternis. Sie kann dir helfen.«


      »Luna …« Ich schüttelte den Kopf und verkniff mir ein missmutiges Aufstöhnen. »Was meint Ihr mit ›Frag die Finsternis‹? Ich bin es müde, zu hören, ich soll mit Dingen sprechen, die mir nicht antworten, nur weil niemandem danach ist, einfach zu sagen: ›Frag doch Bob, er weiß schon, was zu tun ist‹.«


      Sie seufzte. »Ich habe dich schon einmal zu ihr geschickt, als ich dachte, wir verlieren dich, wenn ich es nicht tue. Jetzt schicke ich dich wieder. Dieses Mal fürchte ich, dass du bereits verloren bist.«


      Ich erstarrte. »Oh. Nein.«


      »Doch«, sagte sie. »Du musst dich an die Luidaeg wenden. Sag ihr, er reitet wieder.«


      Oh, bei allen guten Geistern. Die Luidaeg und ich mochten ja dieser Tage fast so etwas wie gute alte Kumpel sein, aber es gab einen großen Unterschied zwischen »eine alte Freundin besuchen« und »eine Erstgeborene um einen Gefallen bitten«. Letzteres machte es erheblich wahrscheinlicher, dass man getötet wurde. Und genau das war es, was Luna mich tun hieß.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Spike ritt auf meiner Schulter, als ich dem Ausgang zustrebte. Ich hatte den Kampf mit meinem langen Kleid endlich aufgegeben und es kurzerhand auf Kniehöhe gestutzt, bevor ich mich von Luna aus dem Garten führen ließ. Es war eine enorme Erleichterung, gehen zu können, ohne ständig das Gefühl zu haben, dass ich mir selbst ein Bein stellte. Das war aber auch das Einzige, was mich erleichterte.


      Sobald ich die Luidaeg anrief, würde alles in ihren Händen liegen, nicht mehr in meinen. Luna hatte recht. Die Situation verlangte nach extremen Maßnahmen, und die Luidaeg ist so ziemlich das Extremste, was man finden kann.


      Die Luidaeg ist wie ihr Bruder eine Erstgeborene, und sie hat nicht durch Freundlichkeit so lange überlebt. Das hat niemand von den Erstgeborenen. Aber was vielleicht noch wichtiger ist: Die Luidaeg ist eins von Maeves Kindern, und es sind nur noch sehr wenige von ihnen übrig. Wahre Grausamkeit fiel Titanias Kindern immer leichter, daher sind die einzigen Überlebenden von Maeves Linie die, die gelernt haben, wie man zum Monster wird. Titanias Kinder sind kalt, hart und schön. Maeves Kinder sind heiß und fremd und kommen in jeder nur denkbaren Gestalt vor. Oberon erkennt die meisten seiner Nachkommen nicht an, er überlässt sie ganz der Gnade ihrer Mütter. Die wenigen Rassen, die er anerkennt … das sind Oberons Kinder. Und Oberons Kinder sind Helden.


      Die Luidaeg lebte seit einem Jahrhundert oder länger in San Francisco. Durch Gewöhnung hatte sich der Respekt vor ihr ganz allmählich abgenutzt. Inzwischen konnte man sein ganzes Leben in dieser Stadt verbringen und sie niemals zu Gesicht bekommen. Fae-Eltern bedrohen mit ihr ihre Kinder, wenn sie sich danebenbenehmen oder ihr Gemüse nicht aufessen wollen. Manche Leute glauben, dass sie tot ist oder einfach fortgegangen, aber ich kenne die Wahrheit. Sie existiert wirklich und ist noch da, sie ist gefährlich, und sie ist die verschrobenste Person, die ich je getroffen habe.


      Als wir uns zum ersten Mal begegneten, verwickelte ich sie in ein Fragespiel, das damit endete, dass sie mir eine Antwort schuldig blieb. Sie schwor, mich umzubringen, sobald diese Frage gestellt war, und ich glaubte daran. Ich hielt sie in dieser Schuld, so lange ich konnte, aber die Umstände verschworen sich und kosteten mich meine letzte Frage … und sie brachte mich nicht um. Weitgehend deshalb, wie ich denke, weil ich ihr nie aufdringlich kam. Einen Monat später suchte ich sie schließlich zu Hause auf, und sie fragte nur grimmig, wo zur Hölle ich die ganze Zeit gesteckt hatte. Also begann ich sie wieder zu besuchen. Wir spielten jede Menge Schach, und ich fragte nach gar nichts. Ich hatte schon fast aufgehört, jedes Mal zusammenzuzucken, wenn sie die Stimme hob. Doch nun war die Zeit gekommen, das alles wieder aufleben zu lassen.


      Der Park war leer. Ich rannte im Laufschritt den Hügel hinab und kümmerte mich nicht darum, wer mich sah. Ich war idiotisch angezogen, aber ich sah menschlich aus, und darauf kam es an. Die Leute lassen einem fast alles durchgehen, solange man nicht mit spitzen Ohren daherkommt. Mein Auto stand nur ein paar Meter von einer Telefonzelle entfernt. Ich setzte Spike auf der Kühlerhaube ab, ging hin und schnappte mir den Hörer. Ohne auf ein Freizeichen zu warten, drückte ich schnell spiralförmig im Uhrzeigersinn alle Tasten hintereinander. »Jack Sprat verträgt kein Fett, doch sein Schwager mag’s nicht mager.« Ein stechender Schmerz in meiner Stirn meldete mir, dass der Spruch wirkte. In der Magie sind nicht so sehr die Worte von Bedeutung, sondern vor allem der Glaube hinter ihnen. Ich glaubte fest daran, dass die Luidaeg mich hören würde.


      Die Leitung füllte sich mit Rauschen und dem Klicken von Relaisschaltungen. Verbindungen zwischen Netzwerken wurden hergestellt, welche normalerweise keinen Grund hatten, in Verbindung zu treten. Das Rauschen verklang und wich dem dumpfen Pochen eines entfernten Herzschlags. Die Luidaeg hat eine geradezu fanatische Vorliebe für Soundeffekte. Ich denke immer, eines Tages werde ich sie anrufen und Bongo-Getrommel mit Tarzangeschrei vernehmen. Urplötzlich riss der Herzschlag ab, und es herrschte völlige Stille. Ich begann mich zu fragen, ob sie den Anschluss gewechselt hatte. Kann man einen Anschluss wechseln, der rein technisch gar nicht existiert? Der Zauber wirkte offenbar, aber das hieß ja nicht unbedingt, dass er mich auch mit der Luidaeg verbinden würde.


      Ich war schon drauf und dran einzuhängen, als ein schrilles Kreischen durch die Leitung fuhr, dann blaffte eine vertraute Stimme: »Wer ist da und worum geht’s?«


      »Luidaeg, hier ist Toby.«


      »Was zur Hölle machst du in meinem Telefon? Hast du schon wieder die Bagels vergessen?«


      »Ich komme doch erst morgen, Luidaeg.« Dies war der Moment, wo mich der Mut verließ – oder es zumindest versuchte. Ich schloss die Augen, zählte innerlich bis drei und sagte: »Aber darum geht es jetzt nicht, jedenfalls nicht in erster Linie. Ich brauche deine Hilfe.«


      Sie war so lange still, dass ich schon Angst bekam, sie würde auflegen. Dann fragte sie leise: »Warum? Du weißt doch, dass ich dich schon nach dem letzten Mal umzubringen versprach.« War das meine Einbildung, oder schwang da ein leichtes Bedauern in ihren Worten mit?


      »Ich weiß es.«


      »Und du willst trotzdem meine Hilfe. Warum bist du so dumm?«


      Der Augenblick der Wahrheit. »Weil Luna Torquill mir eine Botschaft für dich aufgetragen hat.« Sollte es ein Fehler von Luna sein, die Luidaeg um Hilfe zu bitten, dann war ich jetzt eine tote Frau. Ich fragte mich vage, ob mir noch Zeit bleiben würde, den Nachtschatten Bescheid zu geben, bevor sie mich erwischte. Die wären sicher hocherfreut, von meinem bevorstehenden Tod zu hören. Sie hatten mir vor nicht allzu langer Zeit einen Gefallen erwiesen, und soviel ich weiß, lieben sie Rückzahlung in Eingeweiden.


      »Eine Botschaft von Luna?« Sie klang widerwillig interessiert. »Worum geht es?«


      »Er reitet wieder«, sagte ich. Dann wartete ich. Es war an ihr, die nächsten Worte zu sagen.


      »Wie viele Kinder?«, fragte sie nach einer langen Pause. Tiefe Resignation schwang in diesen Worten mit.


      »Wenigstens acht. Vielleicht noch mehr.«


      »Verdammt!« Ihre Stimme schwoll zu einem Kreischen. Ich hörte Gegenstände zu Bruch gehen, konnte aber nicht recht einschätzen, ob sie damit warf oder ob sie aus reiner Sympathie zerbarsten. »Verdammt, verdammt, verdammt – warum verflucht noch mal schickt sie dich damit ausgerechnet zu mir?«


      »Weil sie dachte, du wärst vielleicht imstande zu helfen.« Weil es Finsternis braucht, um die Finsternis zu verstehen.


      Als sie wieder sprach, klang es, als sei ihr Herz gebrochen. »Warum ich? Warum könnt ihr Leute mich nicht endlich einfach in Ruhe lassen?«


      »Weil wir dich brauchen. Weil ich dich brauche, Luidaeg.«


      Sie schnappte nach Luft und hielt einen Moment lang den Atem an. Dann sagte sie langsam: »Ich kann helfen.«


      »Ich weiß«, log ich. Ich hatte es nicht gewusst. Ich hatte es nur gehofft. Nach allem, was Luna mir erzählt hatte, schien Hoffen noch die aussichtsreichste Verhaltensmaßregel, die ich hatte.


      »Das wird aber nicht billig. Bist du willens, mir einen Blankoschuldschein auszustellen?«


      Ich zuckte zusammen. »Ja. Das bin ich.«


      »Du bist immer noch ein Dummkopf«, sagte sie und lachte tief und bitter. »Schön zu wissen, dass sich manche Dinge niemals ändern. Bist du in Schattenhügel?«


      »Ja.«


      »Leg auf und komm her, bevor ich meine Meinung ändere. Du musst haargenau das tun, was ich dir sage. Wirst du das hinkriegen?«


      »Ich denke schon.«


      »Du solltest dir besser absolut sicher sein. Sonst sind wir erledigt, ehe wir angefangen haben. Brich jetzt auf. Geh nicht nach Hause. Wenn du erst unterwegs bist, halte nicht mehr an und sieh dich nicht um. Hast du heute was gegessen?«


      »Nicht viel. Etwa ein knappes halbes Rührei, ein paar Pommes, zwei Bissen Brombeerkuchen, drei Tassen Kaffee und etwas Tee bei Lily.«


      »Das dürfte nicht allzu hinderlich sein. Schaff deinen Arsch hierher.«


      Die Leitung war tot. Ich legte auf und massierte mit den Handflächen meine pochenden Schläfen, während ich zu meinem Wagen ging. Ich sah mich nicht um, was allerdings zu einem Riesenproblem wurde, als ich im Auto saß und mich aus der Parklücke zu manövrieren versuchte. Schließlich entschied ich, dass der Befehl »Sieh dich nicht um« wortwörtlich zu verstehen war und dass ich so lange nicht dagegen verstieß, wie ich nicht den Kopf drehte, um zu sehen, was hinter mir war. Es war vielleicht geschummelt, aber es war das Beste, was ich tun konnte.


      Dank des berühmten San Franciscoer Verkehrs dauerte die Fahrt zur Luidaeg über anderthalb Stunden. Sie lebt in Nähe der Docks. Es ist nicht leicht, bis dahin vorzustoßen, selbst wenn die Touristen gerade nicht in vollen Schüben unterwegs sind. Die Straßen müssen bloß mit Idioten gefüllt sein, die »noch ein Mal« einen Blick auf Pier 39 werfen wollen – da kann man schon von Glück sagen, wenn man überhaupt in die Nähe des Wassers kommt, ohne in einem mehrstündigen Verkehrsstau stecken zu bleiben. Mein Kopfschmerz hatte sich zu einer handfesten Migräne ausgewachsen, als ich endlich ihr Viertel erreichte.


      Die grellbunten Touristenfallen wichen verlotterten, halb verfallenen Gebäuden, die aussahen, als sehnten sie sich nur nach einer Rechtfertigung, um endlich einzustürzen. Sie waren dicht aneinandergepfercht, sodass lichtlose Gassen aus eng zusammenstehenden Hauswänden entstanden. Die Luft stank nach fauligem Wasser und verrottendem Fisch. Ich hatte mich halbwegs daran gewöhnt – regelmäßige Besuche machen es etwas leichter, den Mief auszuhalten –, aber ich kam immer noch nicht umhin, mich zu fragen, wie sie damit tagtäglich leben konnte. Wobei die Antwort vermutlich einfach war. Die Luidaeg wurde im Marsch- und Sumpfland geboren, an einem Ort, wo sich Land und Meer begegnen, vereinigen und gegenseitig zerstören. In gewisser Weise lebte sie immer noch da.


      Spike kauerte auf meinem Schoß, beobachtete die Umgebung und gab gelegentlich ein kleines ängstliches Wimmern von sich. Seinem Verhalten nach zu urteilen, wusste er, zu wem wir unterwegs waren, und es behagte ihm keineswegs. Er mochte die Luidaeg nicht. Hatte sie noch nie gemocht.


      »Ist schon in Ordnung, Spike«, sagte ich. »Sie wird schon nicht deinen Kopf abreißen und ihn dir zeigen.« Dieses Vergnügen war bestimmt mir vorbehalten.


      Ich bremste, als linkerhand in einer kleinen Gasse das Haus der Luidaeg in Sicht kam. Es war ein jämmerlicher Klotz aus zerbröckelndem Mauerwerk und abblätternder Farbe, der aussah, als könnte er jeden Tag einstürzen. Ich glaube, sie ist die einzige Bewohnerin – eigentlich hoffe ich, dass sie das ist. Niemand sollte so leben müssen, der sich das nicht ausgesucht hat. Ich manövrierte vorwärts in die erste verfügbare Lücke. Winselnd folgte Spike mir aus dem Auto. Ich konnte ihn nicht beruhigen. Zum Henker, ich konnte mich ja nicht mal selber beruhigen.


      Die Tür der Luidaeg lag tief im Schatten, beschirmt von einer klapprigen Feuerleiter. Der Türrahmen war vergilbt und verzogen von jahrelanger Vernachlässigung, und es gab keinerlei Schutzzauber. Sie brauchte keine. Ich hob eine Hand und klopfte an.


      »Es ist offen!«


      Großartig: ein Selbstbedienungsportal zur Hölle. Was wollte ich mehr?


      Die Tür schwang geräuschlos auf, als ich den Knauf drehte. Die Luidaeg mag Spezialeffekte, keine Klischees. Ich trat ein und gab mir Mühe, trotz der Geruchsmischung aus Seegras, Moder und verwesendem Fisch nicht zu würgen. Der dunkle Flur war voller Schrott und nur halb sichtbaren Hindernissen. Ein Licht flackerte am anderen Ende, sehr weit weg. Spike presste sich erst an meine Knöchel, dann kletterte er flugs an mir hoch, um sich auf meine Schulter zu kauern. Ich gab ihm einen Klaps und hoffte, dass er beruhigend wirkte, dann begann ich mir meinen Weg durch das Gerümpel zu ertasten. In der Dunkelheit bewegte sich allerlei an den Wänden entlang, es huschte und zischte, und ich war auf einmal ganz dankbar, dass meine Nachtsicht nicht so gut war wie die meiner Mutter. Spike fauchte. Ich streichelte seinen Kopf und ging weiter.


      Die Luidaeg stand in der Küche und stöberte in einem wasserfleckigen Pappkarton. Gaslampen erfüllten den Raum mit einem flackernden, unruhigen Glimmen. Sie blickte auf, als ich reinkam, und fragte: »Hast du dich umgesehen?«


      Manchmal denke ich, die Luidaeg beendet nie eine Unterhaltung, sie legt sie bloß vorübergehend auf Eis, bis man wieder in Reichweite ist. »Nein«, sagte ich. »Und denk ja nicht, das war leicht zur Hauptverkehrszeit.«


      »Ich hab nie gesagt, dass es leicht wird.«


      »Ich weiß.« Ich war versucht hinzuzufügen: »Ich verstehe es bloß nicht«, entschied mich aber dagegen. Ich wollte, dass sie mir half. Sie zu erbosen würde mir nicht weiterhelfen.


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete mich. Ich wartete ab. Man sollte nie jemanden zur Eile antreiben, der die Kontinentalverschiebung persönlich miterlebt hat.


      Die Luidaeg benutzt keine Zaubersprüche, um menschlich auszusehen. Sie ist eine geborene Gestaltwandlerin und so menschlich, wie sie gerade sein will. In ihrem Gesicht rangen Sommersprossen und sich abschälende braune Haut um die Vorherrschaft, und ein Stück Elektrokabel hielt ihre ölschwarzen Locken zu einem ungebärdigen Pferdeschwanz zusammen. Sie trug fleckige Latzhosen, die ihre Arme und den oberen Teil ihrer Brust frei ließen, und schwere Hafenstiefel. Ihrem Aussehen nach mochte sie etwa um die zwanzig sein. Sie hatte nicht das Geringste von einer Fae an sich, und das war höllisch beängstigend. Sie ist eine Erstgeborene und unfassbar mächtig, aber sie kann sich so gut verbergen, dass ich keine Chance hätte, sie zu entdecken, solange sie es nicht will. Wenn sie einen schlechten Tag hat, würde ich es lieber mit allem Möglichen aufnehmen, als der Luidaeg zu begegnen. Godzilla zum Beispiel.


      »Hat Luna dir gesagt, was Sache ist?«


      »Teilweise.« Ich fand eine halbwegs dreckfreie Stelle an der Anrichte, lehnte mich dagegen und versuchte die davonhuschenden Kakerlaken zu übersehen. »Sie sagte, Blind Michael reitet wieder, weil er neue Mitglieder für seine Jagdtruppe braucht.«


      »So in etwa.« Sie schnappte sich eine der größeren Kakerlaken und steckte sie in den Mund. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Sie kaute und schluckte, dann fuhr sie fort: »Ein Mal pro Jahrhundert reitet er. Als Vorbereitung darauf schickt er seine Jäger aus, ihm brauchbare Kinder zu holen. Sie suchen und finden die Kinder, fangen sie ein und bringen sie zu ihm.«


      »Warum gerade Kinder?«


      »Weil sie noch jung genug sind, um ganz sein zu werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Er kann keine Jagdtruppe haben, wenn er nicht über gehorsame Reiter verfügt.«


      »Warum haben wir ihn noch nicht umgebracht?«, platzte ich unbedacht heraus. Ich bereute es sofort. Blind Michael war der Bruder der Luidaeg. Ihre Schwestern waren vor langer Zeit durch die Hand von Titanias Kindern umgekommen, und sie hat Titanias Nachkommen diese Morde nie verziehen. In Anbetracht meiner eigenen Abkunft war es sicherlich keine gute Idee, sie daran zu erinnern, dass man Erstgeborene umbringen konnte.


      Sie machte die Augen schmal, und ihre Pupillen verengten sich zu schlangenartigen Schlitzen. »Das wurde durchaus versucht. Sogar meine Schwestern und ich haben es einst versucht – wir gehören zu Maeves Stamm, aber das heißt noch lange nicht, dass wir alle Monster sind. Merk dir das, du Kind Oberons: Auch wir kennen den Unterschied.«


      Eigentlich wurden die Daoine Sidhe von Titania als ihr zugehörig anerkannt, nicht aber von Oberon. Dies schien mir allerdings kein guter Zeitpunkt, um darauf näher einzugehen. »Warum ist der Versuch fehlgeschlagen?«


      »Weil es Regeln gibt, und sie wurden nicht befolgt.«


      Ich runzelte die Stirn und griff nach Spike, um ihn zu kraulen. Er schmiegte sich an meinen Hals und jammerte leise. »Wie meinst du das?«


      »Hast du Blind Michael jemals gesehen?«


      Blind Michael gehörte irgendwie zur hiesigen Landschaft. Jeder kannte seinen Namen. Jeder hatte schon mal seine Jagd auf der Suche nach Beute über die Hügel von Berkeley reiten sehen. Kluge Leute suchten Abstand. Wer nicht aufpasste, konnte leicht ihre Speere zu spüren bekommen. Ich hatte die Jagd gesehen, ich hatte die Jäger gesehen. Aber hatte ich je ihren Herrn und Meister gesehen? »Ich weiß es nicht. Ich dachte eigentlich schon …«


      »Nein, hast du nicht. Du würdest es wissen. Blind Michael verlässt seine Lande nie, denn solange er dort bleibt, schützen ihn die Regeln, und er ist sicher. Darum konnten meine Schwestern und ich ihn nicht töten. Man kann ihn nicht in seinen eigenen Gefilden jagen. Man kann ihm nicht in seine Dunkelheit folgen.«


      »Aber ich habe doch seine Jagd gesehen.«


      »Die reiten, wann immer sie das Fell juckt. Er reitet nur, wenn es Kinder zu erbeuten gibt. Es gibt in hundert Jahren nur eine Nacht, in der er verwundbar ist – die Chancen sind also verschwindend. Niemand hält ihn auf.«


      »Doch, ich«, sagte ich mit einer Zuversicht, die ich nicht empfand.


      Die Luidaeg schüttelte den Kopf. »Das ist nicht bloß irgendein verrückter Wechselbalg, Toby. Wir reden von Blind Michael. Er ist stärker als ich. Ich kann ihn nicht aufhalten. Was lässt dich glauben, du könntest es schaffen?«


      »Nichts«, sagte ich mit vollkommener Aufrichtigkeit. Es zahlt sich nicht aus, die Luidaeg zu belügen. Sie könnte brüskiert sein und einem ein paar Gliedmaßen abreißen. »Ich werde vermutlich einen grässlichen Tod sterben.«


      »Ich bin froh, festzustellen, dass du deinen Fatalismus nicht eingebüßt hast«, sagte sie und klatschte mit der Hand auf eine weitere Kakerlake. »Das ist eine deiner besten Eigenschaften. Aber warum überhaupt losziehen, da du doch weißt, dass das Scheitern unausweichlich ist?«


      »Ich muss.«


      »Wozu?«, fragte sie und schnippte sich die Kakerlake in den Mund. »Es ist sinnlos. Wenn du so begierig bist zu sterben, sag es mir einfach, und ich erspare uns allen eine Menge Ärger.«


      »Ich will nicht sterben.« Genau, und deshalb verhandelte ich hier hartnäckig mit einer Frau, die bereits etliche Male gedroht hatte, mich zu töten. Manchmal scheint mir mein Leben wirklich bar jeder Vernunft zu sein.


      »Also dann, warum?«


      »Ich muss«, wiederholte ich. »Er hat sich zwei von den Kindern meiner besten Freunde geholt, und ein drittes wacht nicht mehr auf, was wir auch tun. Und dann sind da noch die Kinder vom Hof der Katzen, die er entführt hat. Ich muss es versuchen. Wie könnte ich weiterleben, wenn ich es nicht täte?«


      »Ich verstehe.« Fast sanft sagte sie: »Wenn ich dir helfe – und du brauchst meine Hilfe –, dann schuldest du mir was. Kannst du damit leben?«


      »Ja.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja, Luidaeg. Dreimal gefragt und dreimal sicher.« Ich schüttelte den Kopf. »Du willst mein Wort, du hast es. Also bitte. Sag mir jetzt, was ich wissen muss.«


      »Schön.« Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen ihre Arbeitsplatte. »Du musst schnell machen. Er wird schon angefangen haben, die Kinder zu verändern, aber er hat sie noch nicht lange genug, um bereits bleibenden Schaden angerichtet zu haben. Wenn du zu lange wartest, wirst du keins von ihnen mehr retten. Du gehst noch heute Abend, und du gehst allein, und du wirst dich nicht umsehen. Weil die Regeln es so verlangen.« Ihr schiefes Lächeln entblößte die Spitze eines elfenbeinernen Reißzahns. »Wir haben jetzt Anfang September. Er wird sie bis Halloween bei sich behalten, sie verändern, bis sie seiner Laune angepasst sind, und dann reiten sie. Das ist seine Art, unserer Mutter zu gedenken. Ihre Ritte fanden immer in der Samhain-Nacht statt.«


      Ich nickte und fühlte ein erstes Aufflackern von Hoffnung. »Also gibt es eine Chance.«


      »Die Regeln gestatten dir einen Versuch, genau hier, genau jetzt. Ich weiß nicht, ob du Erfolg haben wirst.« Sie riss eine Schublade auf und grub darin herum. »Die Regeln verlangen von mir, dass ich dich warne, nur damit du’s weißt.«


      »Mich warnen?«


      »Du gehst allein. Du kannst jede Hilfe annehmen, die sich dir bietet, aber du kannst nicht darum bitten. Du kämpfst mit dem, was du hast, und dem, was dir gegeben wird, doch du stiehlst weder, noch kaufst du dir irgendeine Waffe. Du kannst jeden Pfad einmal nehmen und nur ein Mal, und manchen Pfad nicht einmal ein Mal. Und du gehst jetzt. Bist du bereit?«


      »Hab ich eine Wahl?«


      »Nicht wirklich. Weißt du, wo du hinmusst?«


      »In Blind Michaels Lande.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das alles ist, was du weißt, bist du erledigt, ehe du angefangen hast. Besinn dich, denk nach, und frag noch mal.« Sie richtete sich auf, ein kleines Schälmesser in der Hand. Der Griff war aus Perlmutt und Paua, die Klinge eine Silbersichel, nicht breiter als mein Finger. Es sah aus, als könnte es die Luft zerschneiden.


      Ich hielt meinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet und versuchte das Messer zu ignorieren. Es gelang mir nicht. »Nur dieses eine Mal wünschte ich, du würdest dich ausdrücken wie ein normaler Mensch.«


      »Wo bliebe da der Spaß? Gib deine Hand.« Blinzelnd streckte ich automatisch meine linke Hand aus. Sie packte sie und zog die Klinge quer über meine Handfläche. Sie schnitt tief, aber es tat nicht weh. Noch nicht.


      »Hey!«, schrie ich und riss meine Hand zurück.


      Sie sah mich ausdruckslos an. »Gib mir die Hand wieder.«


      »Nein!«


      »Wir können das auf die leichte Art machen, oder wir können es ganz lassen. Du kannst auf den Hügeln umherwandern und nach Blind Michael suchen, bis er dich erwischt … oder du gibst mir deine Hand wieder, und ich zeige dir einen Pfad, dem du folgen kannst.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist deine Entscheidung. Du stehst so oder so in meiner Schuld.«


      Großartig. Regen? Komm zur Traufe. Ich streckte meine Hand aus und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ich da tat. Spike sprang von meiner Schulter auf die Arbeitsplatte, duckte sich und rasselte mit seinen Dornen.


      Die Luidaeg sah amüsiert auf ihn runter. »Welch grimmiger Beschützer.«


      »Er tut sein Bestes«, sagte ich und beobachtete mit kranker Faszination, wie das Blut über meine Hand lief.


      »Du wärst überrascht, wie tief Rosendornen schneiden können. Sie sind hübsch, aber nicht harmlos.« Sie schlang ihre Finger um mein Handgelenk und drehte meine Handfläche nach unten. Blut tropfte auf das dreckige Linoleum. Die Luidaeg ließ eine Handvoll angelaufener Silbermünzen in ein leeres Glas Babynahrung fallen und hielt es dann unter meine Hand. »Halt das mal. Wir brauchen nur ein bisschen Blut.«


      »Wozu brauchen wir überhaupt welches?« Ich gab mir alle Mühe, damit mir nicht schlecht wurde. Den Anblick meines eigenen Blutes habe ich noch nie gut vertragen. Wenn ich »in Ausübung meiner Pflicht« verletzt werde, kann ich das meistens verdrängen, bis die Gefahr gebannt ist. Doch hier in der Küche der Luidaeg, ohne greifbare Bedrohungen – abgesehen von der Luidaeg selbst –, musste ich hart gegen das Bedürfnis ankämpfen, den Kopf zwischen die Knie zu stecken und in Ohnmacht zu fallen.


      »Weil es keinen Pfad ohne Tribut gibt, Dummkopf«, sagte sie und wühlte in dem Durcheinander auf ihrem Tresen. »Alles hat seinen Preis. Das solltest du inzwischen wissen.« Sie kam wieder zu mir, ein Stück schmierige, vergilbte Schnur in der Hand. »Du wirst eine Landkarte brauchen. Das Blut bezahlt den Preis dafür und beweist, dass du es ernst meinst.«


      »Eine Landkarte wovon?«


      »Durch die Zeit und um die nächste Ecke. Du gehst meinen Bruder besuchen, und er ist sehr wählerisch, wen er hereinlässt. Gib mir das.« Sie nahm das Glas aus meiner Hand. »Silber, das von weit her kommt, das Eisen in deinem Blut … das wird es besorgen. Geh und halt deine Hand unter den Wasserhahn, aber verbinde sie nicht. Die Wunde wird nicht mit dir gehen.«


      »Wovon sprichst du?« Ich drehte den Hahn auf und betrachtete zweifelnd das trübe Wasser, dann hielt ich meine Hand darunter. Ich fühlte zunächst nur die Kälte, erst dann den brennenden Schmerz. Ich schrie auf, fuhr zurück und starrte die Luidaeg böse an.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin die Meerhexe, erinnerst du dich? Hattest du mit Süßwasser gerechnet?«


      Hätte ich wohl nicht tun sollen, hatte ich aber. Mein Fehler: Ich hatte aufgehört, vor der Luidaeg auf der Hut zu sein, und mich ganz auf ihren Bruder konzentriert. »Nein«, sagte ich leise. »Wohl eher nicht.«


      »Braves Mädchen.« Sie ließ die Schnur in das Gläschen fallen, schraubte den Deckel drauf und schüttelte es. Die Münzen klapperten, das Blut klatschte an die Glaswände. Ich sah weg. »Waschlappen«, schalt sie mich. Als ich wieder hinschaute, schraubte sie das Glas auf und schüttete den Inhalt in eine Wachsform, die sie dann mit Salzwasser aus dem Wasserhahn übergoss.


      »Was machst du da?« Blutrituale sind gefährlich. Wenn ich es mit einem zu tun bekam, wollte ich das wissen.


      »Deine Landkarte.« Sie hob die Form hoch, zerschmetterte sie auf dem Küchentresen und fing mit leichter Hand die Kerze auf, die aus den Scherben fiel. »Perfekt.«


      Ich starrte hin.


      Die Kerze war über dreißig Zentimeter lang und aus vielfarbigem Wachs. Wirbelnde Streifen von Mondweiß, Kupferrot und blassem Strohgold verbanden sich zu langen, trägen Spiralen. Der Docht hatte ein tiefes, kräftiges Braun wie längst getrocknetes Blut. »Was zum …«


      »Es gibt drei Pfade, auf denen ich jemanden zu meinem Bruder schicken kann.« Sie drehte die Kerze in der Hand, dass es schien, als würden die Farben im Wachs tanzen. »Da ist zum einen der Blutpfad – den könntest du wohl nehmen, aber das willst du nicht. Nicht, wenn du eine Chance haben möchtest, lebend wieder nach Hause zu kommen. Dann ist da der Alte Pfad, aber selbst mit meiner Hilfe kannst du so, wie du bist, die Tür nicht finden. Dafür bist du zu sehr Promenadenmischung.«


      »Was bleibt also übrig?«, fragte ich. Spike rasselte immer noch mit den Dornen und knurrte. Ihm gefiel das alles nicht. Mir auch nicht.


      »Der letzte Pfad.« Sie hielt die Kerze hoch und lächelte beinahe traurig. »Der Pfad, den man im Kerzenlicht geht. Es wird nicht leicht – das kann es nie sein –, aber du hast Eisen, und du hast Silber, und du kommst hin und wieder zurück, wenn du dich beeilst.«


      »Womit muss ich anfangen?«


      »Hast du Seilspringen gespielt, als du ein Kind warst?«


      Ich starrte sie an. »Was?«


      »Seilspringen. Seid ihr auf dem Spielplatz über ein kreisendes Seil gehüpft und habt gesungen? ›Kaiserin von China‹ und ›Teddybär, dreh dich um‹?«


      »Natürlich.«


      »Blind Michael ist ein Kinderschreck. Wenn du den Schwarzen Mann jagst, suchst du dir die Netze, die du dafür brauchst, in den Geschichten, die du fast vergessen hast.« Ihre Augen blitzten weiß auf. »Pass gut auf, wo die Rosen wachsen. Wandern musst du ohne Schande tief in meines Bruders Lande. Weißt du noch den Weg?«


      »Ich wusste ihn doch noch nie!«


      »Natürlich wusstest du ihn. Du hast es nur vergessen. Wie viele Meilen nach Babylon?«


      »Was?«


      Die Luidaeg seufzte. »Du hörst nicht zu. Wie viele Meilen nach Babylon?«


      Die Phrase klang irgendwie vertraut. Ich besann mich und suchte die Antwort in den halb vergessenen Erinnerungen meiner Kindheit, die ich schon so lange hinter mir gelassen hatte. Dann wagte ich mich vor: »Fünf Dutzend und noch zehn?«


      Sie nickte. »Gut. Weißt du, wie du zurückkommst?«


      »Ist dein Fuß klein und ohne Gewicht, kommst du hin und zurück mit der Kerze Licht.« Ich konnte mich erinnern, wie ich Hand in Hand mit Stacy sprang, während Julie und Kerry das Seil schlugen und völlig klar war, dass wir immer lachen und jung sein und Freundinnen bleiben würden.


      »Schon besser. Sind deine Füße noch klein und ohne Gewicht? Besser für dich wär’s.« Sie öffnete den Kühlschrank und entnahm ihm eine braune Glasflasche, die mit einem Fetzen Klarsichtfolie und einem Gummiband verschlossen war. »Aber es gibt eine Methode, solche Dinge vorzutäuschen. Hier.« Sie hielt mir die Flasche hin.


      Ich beäugte sie misstrauisch. Ich konnte das Zeug darin zischen hören. »Was soll ich damit anfangen?«


      »Hat dich heute Morgen jemand mit dem Idiotenstock gehauen? Du sollst es trinken.«


      »Habe ich noch andere Möglichkeiten?«


      »Willst du lebend wiederkommen?«


      Ich seufzte und griff nach der Flasche. »Richtig.« Die Klarsichtfolie löste sich auf, wo ich sie berührte. »Wie viel muss ich davon …«


      »Alles. Runter damit.«


      Da gab es nichts zu diskutieren. Ich setzte die Flasche an und schluckte ihren Inhalt, so schnell ich konnte. Es war wie Schlamm trinken, gemischt mit Batteriesäure und Galle. Würgend schlang ich die Arme um den Bauch und knickte vornüber.


      Spike sprang vom Tresen, bedrohte die Luidaeg mit gesträubten Dornen und heulte, aber ich war zu beschäftigt damit, das Kreisen der Welt anzuhalten, um mich darum zu kümmern. Ich durfte der Luidaeg nicht auf den Fußboden kotzen. Nicht auszudenken, was sie daraus machen würde.


      »Wenn du es auskotzt«, bemerkte sie, »wirst du es noch mal trinken.«


      Noch ein guter Grund, mich lieber nicht zu erbrechen. Immer noch würgend zwang ich mich langsam wieder in aufrechte Position. Die Luidaeg nickte, offensichtlich befriedigt. Spike heulte weiter und ließ den dornigen Schwanz peitschen.


      »Mir geht’s genauso«, nuschelte ich ihm zu. Meine Kehle fühlte sich verkohlt an, aber der Schmerz in meiner Hand war verschwunden. Ich sah hin. Die Wunde in meiner Handfläche schloss sich. Irgendwie fühlte sich das ganz normal an.


      »Jetzt«, sagte die Luidaeg, »komm her.«


      Eines Tages werde ich lernen, nicht hinzuhören, wenn sie das sagt.


      Ich trat vor. Sie griff nach mir, packte mein Kinn und hob es an, bis wir Auge in Auge waren. Ihre Iris und Pupillen schwanden, und ihre Augen füllten sich von oben bis unten mit Weiß. Ich erstarrte, unfähig, mich zu bewegen oder wegzusehen. Sie ist älter als ich, viel, viel älter, und mich zu fangen stellt für sie keinerlei Herausforderung dar.


      Sie lächelte wieder. Ihre Erscheinung wurde dadurch nicht lieblicher – Übung macht nicht immer perfekt. »Wie viele Meilen nach Babylon?«


      Ich schluckte. »Fünf Dutzend und noch zehn.« Die Luft wurde dick und kalt. Ich verlor mich im Weiß ihrer Augen, und ich wusste nicht, ob ich jemals wiedergefunden würde.


      »Kommst du dorthin bei Kerzenlicht?« Sie drückte mir die Kerze in die Hand. Ich umklammerte sie und spürte, wie das Blut, aus dem sie gemacht war, für mich sang, obwohl ich kaum noch meine eigene Haut fühlte. Das war alles in allem gar nicht gut, aber je mehr ich das Singen spürte, desto weniger kümmerte mich das alles. »Kommst du dorthin bei Kerzenlicht, October Day, Tochter der Amandine?«


      »Ja, auch zurück kann ich gehn.«


      »Ist dein Fuß klein und ohne Gewicht, kommst du hin und zurück mit der Kerze Licht.« Sie beugte sich ganz weit herunter und gab mir einen Kuss auf jede Wange. Ich blinzelte sie verwirrt an. Sie war zu groß, oder vielleicht war ich zu klein, und die Welt ringsumher brach weg. »Du hast einen Tag. Verstehst du?«


      »Ja«, sagte ich. Meine Stimme klang dünn und weit weg, und ein blasser Nebel verschleierte meine Sicht, bis nur noch das Weiß aus der Luidaegs Augen übrig war. Ich konnte Spike immer noch heulen hören, aber ich sah ihn nicht mehr.


      »Ich hoffe es.« Sie tippte mit dem Finger den Docht der Kerze an, und er entzündete sich mit dunkelblauer Flamme. Das Licht sog alle Farbe aus der Welt und ließ mich allein in einem Meer aus grauem Nebel. Die Luidaeg und alles andere war verschwunden, und der Himmel über mir – Himmel? Wann war ich denn rausgegangen? – war endlos und erbarmungslos schwarz.


      »Luidaeg?«, rief ich.


      Aus einiger Entfernung hörte ich den Singsang ihrer Stimme, dünn und geisterhaft wie ein Gespenst oder eine Erinnerung. »Wie viele Meilen nach Babylon? Fünf Dutzend und noch zehn. Komm ich dorthin bei Kerzenlicht? Ja, auch zurück kannst du gehn. Ist dein Fuß klein und ohne Gewicht, kommst du hin und zurück mit der Kerze Licht.« Sie machte eine Pause, und ihre Stimme änderte den Tonfall. »Kinderspiele sind viel mächtiger, als du sie in Erinnerung hast, wenn du erst erwachsen bist und das alles hinter dir liegt. Sie sind festgelegt und immer fair und niemals großzügig. Denk daran.« Dann verstummte sie und ließ mich allein in dem endlos scheinenden grauen Nebel.


      »Luidaeg?«, brüllte ich. Ich wollte nicht hier sein, und vor allem wollte ich nicht allein hier sein.


      Die Kerzenflamme hüpfte und flackerte synchron mit meiner Panik, ein winziges Licht, das gegen die Dunkelheit schlug. Schwindel erfasste mich wie eine Welle, und ich stolperte und verlor die Kerze. Sie fiel zu Boden und rollte ein Stück, die blaue Flamme verbrannte den grauen Nebel, wo sie ihn berührte. Wenigstens sang das Blut, das sie enthielt, immer noch für mich und bewahrte mich davor, sie zu verlieren. Ich stolperte hinter ihr her und nahm halb bewusst wahr, dass ich das Gewand nicht mehr trug. Dann packte ich die Kerze wieder, rollte mich zusammen, klammerte mich an ihr Licht und weinte, bis der Schwindel verging.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Die Welt schien sich eine halbe Ewigkeit um mich zu drehen. Ich blieb zusammengerollt am Boden liegen, bis mein Schluchzen nachließ und sich in trockenen Husten verwandelte. Gleichgewichtsverlust rangiert auf der Liste meiner persönlichen Furchtgegner irgendwo zwischen Ärger mit Behörden und Schuhe kaufen gehen. Auf einer Achterbahn wird man mich nie freiwillig antreffen.


      Ich rührte mich nicht, bis ich sicher war, aufstehen zu können, und selbst dann dauerte es noch unverhältnismäßig lange, bis mein Gleichgewichtssinn wiederhergestellt war – normalerweise bin ich schnell wieder auf den Beinen, aber was auch immer die Luidaeg da mit mir angestellt hatte, mein Körper schlingerte immer noch davon. Und der Geschmack ihres Tranks überzog das ganze Innere meines Mundes. Es fühlte sich an, als ob etwas darin gestorben wäre. Eins war mal sicher: Tim Mälzer brauchte ihre Konkurrenz nicht zu fürchten.


      Der graue Nebel war verschwunden, sodass die Gegend um mich herum sichtbar war. Als ich aufblickte, vermisste ich das Grau beinahe.


      Ich befand mich mitten in einer weiten dunklen Ebene. Dürre, aufgeplatzte Erde erstreckte sich in alle Richtungen, dazwischen verstreut gab es zackige Felsen und vereinzelt feindselig aussehendes Dornengestrüpp. Berge umschlossen die Ebene auf allen Seiten, überragten das Land, und der Himmel darüber war tiefschwarz ohne jeden sichtbaren Stern. Nur einige dünne graue Wolkenfetzen durchbrachen die Schwärze, getrieben von einem Wind, den ich nicht spüren konnte. Die Luft am Boden war kühl, aber reglos.


      Zitternd schlang ich die Arme um mich. Normalerweise macht mir Dunkelheit nichts aus. Die Fae lieben die Sonne nicht sonderlich, und in den Sommerlanden herrscht ein fast ständiges Zwielicht. Es gibt immer viele Schatten in Faerie. Nur sind es gewöhnlich warme, offene Schatten, die eine gemütliche, einladende Dunkelheit erzeugen. Dies hier war keine warme Nacht. Es war eine Nacht für Abgänge, und für Monster.


      Mit meiner Perspektive stimmte irgendetwas nicht. Das Problem schien nicht an der Umgebung zu liegen. So feindlich sie auch wirkte, sah sie doch in sich stimmig aus, solange ich nicht versuchte, zu angestrengt über das nachzudenken, was ich sah. Es war etwas verkehrt mit meiner Art, die Dinge zu sehen, als hätte ich irgendwie eine falsche Proportion zur Landschaft. Etwas –


      Die Kerze loderte plötzlich hoch auf, und ich musste den Kopf wegreißen, um meine Haare nicht in Brand zu setzen. Ich hielt sie auf Armeslänge von mir und beobachtete, wie die blaue Flamme höher und immer höher brannte. Die Luidaeg hatte gesagt, die Kerze sei meine Landkarte. Wenn sie abgebrannt war, konnte ich weit üblere Probleme bekommen als eine leicht verzogene Sicht. Ich versuchte es mit Pusten und Schütteln, aber das änderte gar nichts. Schließlich sagte ich verzweifelt: »Schon gut! Ich denke nicht mehr darüber nach! Okay?«


      Die Flamme schrumpfte augenblicklich zu einem artigen Flämmchen. Was auch immer hier verkehrt war, die Luidaeg – oder jedenfalls ihre Kerze – wollte nicht, dass ich es hinterfragte. Ich starrte die Kerze wütend an. Ich hasse Rätsel, und ich hasse es noch mehr, wenn ich zum Mitspielen gezwungen werde. Lieber mache ich in solchen Fällen kurzen Prozess: dem Rätselsteller auf die Glocke hauen, bis er mit der Antwort rausrückt. Vielleicht erhöht das die Wahrscheinlichkeit, sich Beulen zu holen, dafür ist es längst nicht so verwirrend. Aber wenn sie darauf bestanden, dass ich hier mitspielte, dann spielte ich eben mit. Nicht, dass ich eine Wahl hatte.


      Langsam drehte ich mich im Kreis und sondierte die Landschaft. In einiger Entfernung erstreckte sich ein Wald. Er schien ganz aus diesen großen, knorrigen Bäumen zu bestehen, die eine natürliche Barriere gegen die Welt bilden, und er brachte es fertig, noch abweisender zu wirken als die Ebene. Das bedeutete wahrscheinlich, dass ich dort hinmusste. Manchmal ist es noch aufreibender, mit Märchenklischees klarzukommen als mit Fae-Gepflogenheiten. Sollte ich jemals Nachfahren der Gebrüder Grimm treffen, werde ich ihnen die Nasen brechen und möglicherweise noch ein paar andere passende Körperteile.


      Vielleicht blieb mir keine Wahl, als mich mit diesem blöden Szenario zu arrangieren, aber das hieß nicht, dass ich es mögen musste. »Ich hab diese Gruselscheiße so satt«, knurrte ich. »Einmal, nur ein einziges Mal möchte ich in einem freundlichen, hell erleuchteten Zimmer auf den Bösewicht treffen. Wenn es geht, mit spielenden Kätzchen.«


      Blind Michaels Lande würden mich allerdings kaum mit einem lauschigen Salon überraschen, und falls ich hier irgendwelche Katzen traf, dann waren sie wahrscheinlich von der vierhundert Pfund schweren, menschenfressenden Sorte. Ich hätte wetten mögen, dass eine Katze von der Größe eines Panzers selbst Tybalt beunruhigen würde. Ich schüttelte rasch den Kopf, um die Vorstellung zu verscheuchen. Blind Michaels Reich war eindeutig in den Sommerlanden. Es schien sich um eine Schäre zu handeln, eine Art Raumblase, verankert zwischen den Sommerlanden und einem der tieferen, verlorenen Reiche. Auf solchen Schären ist die Realität ein Stück weit formbar. Man verändert sie nicht gleich durch einen beiläufigen Gedanken, aber tiefsitzende Ängste und Phobien haben die unangenehme Tendenz, zum Leben zu erwachen. Wenn Blind Michael bislang noch keine gigantischen Kampfkatzen besaß, wollte ich nicht diejenige sein, die sie ihm verschaffte.


      Das Gefühl, dass etwas verkehrt war, nagte immer noch im Hintergrund meines Bewusstseins. Ich wusste jedoch nicht, was, und der Zauber der Luidaeg wollte es offensichtlich so. Ich nahm einen tiefen, ruhigen Atemzug. Sie tat niemals etwas umsonst. Was immer sie verändert hatte, diente vermutlich dem Zweck, mich am Leben zu erhalten. Und da es anscheinend wichtig war, dass ich es nicht kapierte, würde ich mich eben für eine Weile dumm stellen.


      Immerhin war ihr Zauber so entgegenkommend gewesen, mein gestutztes Kleid gegen Jeans und einen dicken grünen Pullover auszutauschen. Das ergab durchaus Sinn. Sie wollte mich lebend zurückhaben, und Jeans waren bei der Überquerung dieses Ödlandes auf jeden Fall zweckmäßiger als ein Kleid. Ein dünner Lederstreifen sicherte mein Messer am Gürtel, und ein ähnlicher Lederstreifen hielt mir das Haar aus dem Gesicht. Wenn ich es verbeuteln sollte, konnte ich es jedenfalls nicht auf unpassende Garderobe schieben.


      Schließlich machte ich mich mangels besserer Einfälle in Richtung des Waldes auf.


      Die dunkle Ebene war weitläufiger, als sie aussah. Ich hatte kaum die halbe Strecke zum Wald bewältigt, als meine Beine mir unmissverständlich klarmachten, dass sie eine Pause brauchten, und zwar sofort, und wenn ich keinen Sitzplatz fand, würden sie mich einfach auf meinen Hintern fallen lassen. Ich entschied mich lieber für eine kleine Rast, als allzu engen Kontakt mit dem trügerischen Boden der Ebene zu riskieren. Also marschierte ich zum nächsten Felsen und setzte mich hin. Meine Kerze brannte stetig. Das war gut. Der Zauber, der mich in Blind Michaels Land gebracht hatte, war an die Kerze gebunden, und falls sie erlosch, würde ich wahrscheinlich nicht lange überleben. Wenn ich Glück hatte, brachte sie zu verlieren mich schnell und schmerzlos um. Wenn nicht …


      Die Luidaeg hatte Blind Michael einen Kinderschreck genannt. Er war bestimmt nicht begeistert über Erwachsene, die in sein Land eindrangen. »Wundervoll«, murmelte ich. »Wie man’s dreht und wendet, es kommt nichts Gutes dabei heraus.« Es tat gut, meine Stimme zu hören, aber etwas stimmte damit nicht. Ich stand auf und versuchte die widersprüchlichen Botschaften meiner Sinne zu verstehen. Wieder loderte die Kerze hoch auf und erleuchtete das Land um mich herum, und an der Grenze meines Hörsinns flüsterte die Luidaeg: Denk nicht darüber nach, bleib nicht stehen, bleib in Bewegung, geh weiter, weiter, weiter –


      Jagdhörner schmetterten in der Ferne. Die Flamme wurde schlagartig orange und schrumpfte auf Stecknadelkopfgröße. Ich wich einen Schritt zurück, und Panik ließ mich alle Widersprüche vergessen. Ich wusste, was diese Hörner bedeuteten. Sie konnten nur eins bedeuten: Blind Michaels Jagd ritt aus.


      Ich trat noch einen Schritt zurück, dann begann ich zu rennen.


      Ich rannte, und mein Atem wurde rau und laut, aber nicht annähernd so laut wie die Hörner, die von jenseits des Horizonts ertönten. Sie kamen, und ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten. Ein Gedanke durchfuhr mich, gerade als die Hörner erneut schmetterten. Ein Gedanke, der mir in seiner Klarheit geradezu brillant vorkam. Wenn ich stehen blieb, würden sie mich anhören. Sie würden mich zu Blind Michael bringen, und er würde Verständnis haben. Er würde ohne Widerspruch meine Kinder herausgeben. Er war im Herzen ein guter Mann. Er …


      Die Kerze loderte wild auf und spritzte heißes Wachs auf meinen Unterarm. Der scharfe Schmerz riss mich aus einer Benommenheit, von der ich gar nicht gemerkt hatte, wie sie mich einlullte. Die Mistkerle bliesen verzauberte Hörner. Natürlich würden sie nicht zuhören. Blind Michaels Jagd war noch nie berühmt für Akte der Gnade. Wenn ich stehen blieb, würde ich sterben. Ich würde vielleicht sowieso sterben, aber wenn ich rannte, hatte ich wenigstens noch eine Chance.


      Auch ohne ihre suggestiven Kräfte wurden die Hörner merklich lauter. Ich würde den Wald kaum erreichen, bevor die Jagd mich erwischte. Im Rennen begann ich die Landschaft nach einem möglichen Versteck abzusuchen.


      Vor mir erspähte ich ein Gestrüpp aus Dornensträuchern, das vielversprechend aussah. Ich stürmte darauf zu. Als ich die Länge der Dornen sah, verzog sich mein Gesicht zu einer Schmerzgrimasse. Die sahen nicht nach angenehmen Bettgenossen aus. Ich zauderte, überlegte, ob ich nach einem anderen Versteck Ausschau halten sollte, da erschallten die Hörner wieder, viel näher als zuvor. Also gut. Ich biss die Zähne zusammen, ließ mich auf alle viere nieder und krabbelte vorsichtig in den Schutz der Dornen hinein.


      Als eine Wand aus Dornen mich umschloss und vor der Ebene verbarg, hockte ich mich hin und hielt die Kerze zwischen meine Knie, um ihr Licht abzuschirmen. Zwischen den Hornstößen vernahm ich jetzt deutlich das Donnern von Hufen, sie kamen rasch näher. Ich kroch noch ein Stückchen weiter und schenkte den Dornen keine Beachtung mehr. Das bisschen Blut war ein geringer Preis dafür, am Leben zu bleiben.


      Mit angehaltenem Atem wartete ich auf die Jäger.


      Sie erschienen nicht. Statt ihrer rannte ein Mädchen in mein Blickfeld. Weinend flüchtete sie auf den Wald zu. Ihr Kleid hing in blutigen Fetzen, und ihr lockiges braunes Haar war verfilzt und blutverklebt. Ich öffnete leicht die Lippen, um die Zusammensetzung ihres Erbguts zu erschmecken. Ein Hob-Halbblut, wahrscheinlich nicht älter als vierzehn. Sie war barfuß, aber sie rannte ohne Zögern über den steinigen Boden. Etwas Schlimmeres als der Tod war hinter ihr her, und sie wusste es. Sie drückte eine halb ausgewachsene Abessinierkatze an ihre Brust. Ein feiner Nebel aus Magie ging von der Katze aus, prallte gegen die Schatten um sie herum und ließ sie zerschellen, ohne jedoch Hilfreiches zu bewirken. Cait Sidhe, da war ich so gut wie sicher. Es ist ihre Spezialität, durch die Schatten zu gehen und Portale zu öffnen, um von hier nach dort zu kommen. Aber die Schatten hier gehörten alle Blind Michael, und das arme Kind fand keinen Ansatzpunkt.


      Als die Hörner das nächste Mal erschallten, schloss das Mädchen die Augen und holte mit letzter Anstrengung alles an angsterfüllter Schnelligkeit aus sich heraus. Die Katze in ihren Armen hielt ganz still, die Augen auf den Waldrand gerichtet. Cait Sidhe sind meist knallharte Realisten, und die Katze wusste so gut wie ich, dass sie den Wald nicht mehr rechtzeitig erreichen konnten. Ich blieb, wo ich war, und biss mir auf die Lippe. Ich wollte ihnen zurufen, sie sollten sich verstecken, solange sie die Möglichkeit hatten, aber ich konnte es nicht. Die Reiter waren schon zu nah. Ich konnte nichts tun als zusehen, mir alles einprägen und das Gesehene mit nach Hause nehmen, um ihren Eltern Bericht zu erstatten.


      Was immer jetzt geschehen würde, ich war dafür verantwortlich, weil ich sie nicht rettete. Manchmal ist es das Schwerste von allem, nichts zu tun.


      Die Hörner dröhnten ein letztes Mal, und dann strömte Blind Michaels Jagd über den nächsten Hügel. Es war mindestens ein Dutzend Jäger in schlecht zusammengewürfelten Rüstungen auf riesigen Pferden, deren Hufe im Lauf die Erde aufschlitzten. Sie sahen aus, als wären sie aus unterschiedlichen Heeren herausgerupft und zusammengestückelt worden, vielleicht von einem willenlosen General, den nur interessierte, dass seine Soldaten furchterregend wirkten. Ihre Waffen waren so wahllos kombiniert wie ihre Rüstungen, aber das war nicht entscheidend. Entscheidend war, dass jeder von ihnen bestens zum Töten ausgerüstet war.


      Das Mädchen musste sie gehört haben, denn sie tat etwas, was mich so verblüffte, dass ich fast aus meinem Gestrüpp ausbrach, um mich schützend vor sie zu werfen: Niemand, der so tapfer ist, sollte sterben müssen. In einem offensichtlich geplanten Manöver stolperte sie, ließ sich fallen und warf die Cait Sidhe »versehentlich« in weitem Bogen von sich. Die Katze drehte sich in der Luft und landete wenige Armlängen vor meinem Versteck auf ihren Pfoten.


      Das war meine Chance. Ich betete darum, nicht gesehen zu werden, hechtete vorwärts, schnappte mir die Katze und zerrte sie hastig in die Dornendeckung. Sie krümmte sich blitzschnell und schlug mir die Zähne in den Arm. Ich lebe schon lange mit Katzen zusammen. Ich schrie nicht auf und ließ nicht los, sondern verlagerte meinen Griff zu ihrem Nackenfell, schüttelte sie einmal kräftig und raunte: »Tybalt schickt mich.« Sie stellte die Gegenwehr ein. Ich baute auf ihre Friedfertigkeit, presste sie an meine Brust und wandte mich wieder der Szene draußen zu.


      Die Jäger hatten mich nicht entdeckt. Das konnte sich schnell ändern, wenn sie erst merkten, dass die Cait Sidhe fehlte, doch im Moment waren sie ganz auf das Mädchen konzentriert. Mit gezogenen Waffen bildeten sie einen Kreis um sie. Sie versuchte nicht mal aufzustehen, als der nächste Jäger sie mit seiner Lanze anstieß und etwas zu ihr sagte, was ich nicht verstand. Die Katze schon, denn sie legte die Ohren an und fauchte leise. Zwei andere Reiter stiegen ab, zerrten sie hoch und warfen sie über den Rücken des nächsten Pferdes. Ein Reiter stieg hinter ihr auf und wendete das Pferd in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die ganze Zeit gab sie keinen Laut von sich.


      Die anderen Reiter blieben zurück und schwärmten zu einer unmissverständlichen Suchformation aus. Ich hielt den Atem an, aber keiner von ihnen näherte sich unserem Versteck. Sie zogen ihren Kreis weiter und weiter und suchten hinter Felsen und im spärlichen Gestrüpp. Ich presste die Katze an mich und versuchte einen Ausweg zu finden. Der Waldrand war nur hundert Meter entfernt. Wenn die Reiter sich weit genug wegbewegten, hatten wir eine kleine Fluchtchance.


      Am Ende brauchten wir sie nicht. Die Hörner begannen zu tönen, und die verbliebenen Reiter wendeten wie ein Mann und galoppierten außer Sicht. Das Donnern der Hufe erstarb vor den Hornstößen, aber dann verklangen auch die. Ich zog meine Kerze hervor und war erleichtert zu sehen, dass die Flamme wieder in einem beständigen Blau brannte. Ich entspannte mich, denn das hieß wohl, wir waren so sicher, wie man in unserer Lage sein konnte. Die Katze machte sich los und huschte zum Rand des Dornengestrüpps, wo sie stehen blieb und mich misstrauisch ansah. Ich versuchte nicht, sie aufzuhalten. Wenn sie weglaufen wollte, konnte sie wohl auf sich selbst aufpassen. »Nur zu«, sagte ich. Sie legte die Ohren an und fauchte. Ich seufzte. »Wie du meinst.«


      Ich stützte mich auf Ellbogen und Knie, robbte zurück ins Freie und stand auf. Dann hielt ich die Kerze hoch und begann mit der freien Hand die Dornen aus meinen Knien zu zupfen. Die Katze kam ebenfalls heraus. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel und zog weiter Stacheln aus meiner Jeans.


      Argwöhnisch beschnupperte sie den Boden, dann streckte sie sich ausgiebig und stellte sich unvermittelt auf die Hinterbeine. Die Luft knisterte leicht, es roch nach Pfeffer und brennendem Papier, und die Katze verschwand zugunsten eines schlaksigen Teenagers, dessen linke Gesichtshälfte von Blutergüssen bedeckt war. Er sah aus wie ein zierlicher Vierzehnjähriger mit glasgrünen Augen, die Haare so rostrot wie vorher sein Fell. Seine Pupillen waren dünne schwarze Schlitze und seine Ohren deutlich mehr Katze als Mensch, mit einem flauschigen Saum aus schwarzem Fell. Ein reinblütiger Cait Sidhe. »Wer bist du?«, fragte er streng.


      »October Daye«, sagte ich und steckte die Dornen, die ich gesammelt hatte, in meine Tasche. Man weiß nie, was man später mal brauchen kann. »Und du?«


      Er kniff die Augen leicht zusammen und betrachtete mich abschätzig. Ich kannte diesen Blick. So sah mich Tybalt immer an. »Mein Name ist Raj. Ich bin …«


      »Der Prinz der Katzen«, fiel ich ihm ins Wort. »Ja, ich weiß.«


      Damit hatte er nicht gerechnet. Seine Augen weiteten sich, und der Argwohn kam zurück. »Woher weißt du das?«


      Ich seufzte. Ich hatte nicht das Herz, ihn zu hänseln – nicht nachdem ich zugesehen hatte, wie er seine Kameradin verlor. »Wie ich schon sagte, Tybalt hat mich geschickt. Er ist …« Wie sollte ich meine Beziehung zum König der Katzen beschreiben? Ich entschied mich für eine Vereinfachung: »Er ist ein Freund von mir.«


      Raj runzelte die Stirn, die grünen Augen wurden wieder schmal. »Das ist nicht möglich.«


      Jetzt runzelte ich ebenfalls die Stirn. Ich war zu müde, um mich mit seiner königlichen Pubertät herumzustreiten. »Dann sind wir eben nicht Freunde, sondern Feinde, die sich noch nicht umgebracht haben. Spielt das eine Rolle? Er hat mich hergeschickt, um euch zu retten.«


      »Du? Uns retten?« Er lachte bitter auf. Kein Kind sollte so lachen können. »Komm wieder, wenn du älter bist.«


      »Was?« Die vertraute Verwirrung brach wieder über mich herein und versuchte mich am Begreifen der Zusammenhänge zu hindern. Dummerweise war Unwissenheit ein Luxus geworden, den ich mir nun nicht länger leisten konnte. Ich unterdrückte den Impuls, Rajs Aussage einfach keine Beachtung zu schenken, und schaute an mir herunter. Doch ich ahnte bereits, was ich sehen würde.


      Ausnahmsweise hätte ich mich lieber überraschen lassen.


      Die meisten Leute kennen die Proportionen ihres Körpers gut. Sie machen sich vielleicht ein paar Illusionen – wie dünn sie sind oder wie dick, wie gut ihnen ihr schwarzes Samtkleid steht –, aber die grundsätzliche Ansicht ist fest eingeprägt. Die Länge einer Hand, die Beschaffenheit der Haut, die Neigung der Brust, das alles ist beständig. Und wenn sich daran etwas ändert, geschieht das gewöhnlich so langsam, dass das verinnerlichte Selbstbild sich unmerklich mitwandeln kann. Ich lebe jetzt schon lange Zeit mit mir, und die Jahre, die ich als Fisch verbrachte, haben mir noch bewusster gemacht, wie ich eigentlich aussehe. Ich hatte meine Gestalt einmal verloren, das machte mich umso aufmerksamer, seit ich sie wiederhatte.


      Der Körper, in dem ich steckte, war nicht meiner – oder genauer, es war nicht mehr meiner, und das schon seit ziemlich langer Zeit. Ich war gestutzt, verkürzt, die Kurven eingeebnet. Ich schaute auf die Hand, die die Kerze hielt, und sah sie zum ersten Mal wirklich an. Die Finger waren zu kurz, die Nägel zu breit. Nicht die Hand einer Erwachsenen. Ich betastete die Konturen meines Gesichts: alles noch gerundet, mit Babyspeck. Ich zog das Band aus meinem Haar. Die Strähnen, die prompt vor meine Augen fielen, waren aschblond, die Farbe, die mein Haar gehabt hatte, bis ich etwa zwölf war. Wenn ich zusammenzählte, was ich fühlte und sah, musste ich mein Alter auf irgendwo zwischen acht und zehn schätzen, eher Richtung zehn. Genaueres war schwer zu sagen. Wechselbälger sind eigenartig, und ich war sehr lange Kind.


      Rajs Augen blieben schmal, während er meine Selbstuntersuchung beobachtete. Er fürchtete sich, verbarg das aber gut. Ich hoffte nur, meine Angst war ebenso gut bemäntelt. Ich zweifelte daran.


      »Bei Oberons Eiern«, murmelte ich und erschrak beim Klang meiner dünnen, viel zu hohen Stimme. Wie hatte mir das entgehen können? Ganz einfach, die Luidaeg hatte dafür gesorgt. »Luidaeg, was hast du getan?« Auch das lag auf der Hand. Ich hatte nur nicht darüber nachdenken wollen.


      Blind Michael war ein Kinderschreck. Die Luidaeg hatte gesagt, es gäbe drei Pfade zu ihm. Einer würde mich töten, und einer sei mir verwehrt … der dritte Pfad aber musste Kindern aller Arten und Rassen offenstehen, sonst kam er nicht an sie heran. Sie hatte getan, worum ich sie bat. Sie hatte einen Weg gefunden, mich in Blind Michaels Lande zu schleusen. Nur dass ich nicht Bescheid gewusst hatte.


      Insgeheim beschloss ich, ihr die Hölle heißzumachen, wenn ich wieder zu Hause war und sie mir meinen richtigen Körper zurückgegeben hatte. Falls ich es jemals nach Hause schaffte.


      Raj sah sich entsetzt um, als könne jederzeit die Luidaeg auftauchen und alles noch schlimmer machen, als es schon war. »Warum rufst du sie?« Alle Königlichkeit war dahin, übrig blieb nur ein verängstigter Junge, der nicht nach Hause fand.


      »Weil sie das mit mir angestellt hat. Ich schätze, sie wollte nur helfen. ›Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht‹.« Ich redete weiter, zu wütend, um aufzuhören. »Warum können Leute nie sagen, was sie wirklich meinen? ›Du kommst hin, aber wenn du die Kerze verlierst, bist du im Arsch, und übrigens, du wirst neun sein. Ich hoffe, du kommst damit klar.‹«


      »Was?«


      »Warte doch mal … entschuldige.« Ich seufzte und riss mich zusammen. »Also, noch mal von vorn. Tybalt hat mich wirklich geschickt. Ich bin hier, um euch zu retten. Die Luidaeg hat mich in ein Kind verwandelt, damit ich hier reinkomme, aber wenn du mir vertraust, kann ich –«


      Er starrte mich an. »Du bist wahnsinnig! Du gehörst zu ihm!« Sein Tonfall machte unmissverständlich klar, dass er nicht Tybalt meinte.


      »Nein, im Gegenteil. Ich hab nur –«


      »Sie haben Helen geschnappt, und du hast nichts dagegen getan!« Seine Stimme wurde lauter. Ich sah mich um und fragte mich, wie weit der Schall über die Ebene trug. »Du gehörst zu ihm! Du willst mich zurückholen. Aber das wird nichts! Ich will nicht zurück!« Er wandte sich in Richtung Wald und rannte los.


      »Raj, warte!« Ich setzte ihm nach, und vielleicht hätte ich ihn sogar eingeholt – Panik motiviert ungeheuer –, aber er hatte einen Vorteil. Die Luft um ihn schimmerte, und plötzlich jagte ich eine halbwüchsige Abessinierkatze. Vier Füße sind trittsicherer als zwei und über kurze Strecken schneller. Sein Vorsprung wuchs rasch.


      Und weit hinter uns schmetterten erneut Jagdhörner.


      Raj erreichte den Waldrand und verschwand mit einem Satz zwischen den Bäumen. Ich folgte ihm unverzüglich. Lieber der Wald als die Jagd. Dieser Tag hatte ganz schlecht angefangen und war immer schlimmer geworden, und nun war ich hier, neun Jahre alt und allein in einem finsteren Wald. Auf der einen Seite die Jäger, auf der anderen das Unbekannte, mit nichts als einer Kerze, um mir den Weg zu leuchten.


      Manchmal bringt es wirklich nichts ein, überhaupt aus dem Bett aufzustehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Zweige zupften an meinen Haaren, als sich die Bäume um mich schlossen und mir die Sicht auf die Ebene nahmen. Ich duckte mich unter ihnen weg und pirschte mich tiefer in den Wald hinein. Das war vielleicht nicht das Allerklügste – das ist der Gang in den finsteren, unheildräuenden Wald selten –, aber wenn ich das Allerklügste tun wollte, hätte ich gar nicht erst in Blind Michaels Lande kommen dürfen. Immerhin verhalf mir mein Fae-Blut zu einer ziemlich guten Nachtsicht. Zusammen mit dem Schein meiner Kerze genügte das, um nicht hinzufallen. Sie brannte mit stetiger blauer Flamme, was ich als gutes Zeichen wertete: Schließlich war sie orange geworden, als die Jagd kam, also wenn ich Glück hatte, funktionierte sie als eine Art Frühwarnsystem. Solche Hilfe konnte ich wahrhaftig brauchen.


      Ich suchte mir meinen Weg durch das Unterholz und versuchte die Felsbrocken und Kriechwurzeln zu umgehen, die den ohnehin unebenen Waldboden in ein Labyrinth aus Hindernissen verwandelten. Ständig verhakten sich Äste in meinen Haaren und zwangen mich, ruckartig stehen zu bleiben. Meine Geduld war ziemlich am Ende. Ich war zerschlagen, zerkratzt und verängstigt, und obendrein hatte ich unbeschreiblich schlechte Laune. Zudem war ich meinem Ziel kein Stück näher. Die Jagd war aus der Richtung der Berge gekommen und denselben Weg zurückgeritten. Ich wusste nicht, wie die Grenzen von Blind Michaels Landen verliefen, aber die Geografie hier wirkte eigentlich halbwegs gradlinig. Ich würde die Kinder kaum finden, wenn ich mich von ihnen entfernte.


      Der Wald war keineswegs still. Eulen schrien in der Ferne, und kleine Wesen raschelten in den Blättern und huschten durchs Unterholz. Dieses leise Konzert tat mir regelrecht gut: Es schien unwahrscheinlich, dass an einem Ort mit solchem Wildwechsel viele Monster unterwegs waren. Umgekehrt konnte es natürlich auch bedeuten, dass nichts in diesem Wald harmlos war, aber den Gedanken versuchte ich lieber zu verdrängen. Ich brauchte jetzt entschieden keine Vampirhäschen. Je weiter ich ging, desto dunkler wurde es, bis der Schein meiner Kerze fast in den Schatten verschwand. Die Geräusche um mich herum schwanden ebenfalls, wurden leiser und leiser, bis es ganz still war. Mir gefiel das gar nicht. Wenn jetzt noch King Kong aus den Büschen brach, würde ich wirklich sauer werden. Ich schluckte hart und ging weiter.


      Es tauchten keine Riesenaffen auf. Stattdessen öffneten sich die Bäume zu einer Lichtung. Ich blieb stehen und beugte mich vor, um wieder zu Atem zu kommen. Ich hatte ganz vergessen, wie viel länger alle Wege für ein Kind waren. Meine Beine taten weh, meine Knie taten weh, und ich wollte nichts lieber, als mich irgendwo zusammenzurollen und alles wegzuschlafen. Das allerdings würde ganz sicher nicht stattfinden.


      Etwas knackte im Unterholz. Ich richtete mich auf und schaute unwillkürlich auf meine Kerze. Die Flamme zeigte nach wie vor ihr gelassenes Blau. Das mochte heißen, dass ich nicht in Gefahr war, aber es konnte ebenso gut bedeuten, dass der Zauber nur auf Blind Michaels Jäger ansprach, und ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ich wirbelte herum, schoss über die Lichtung zu einem halb verrotteten hohlen Baum, ging auf alle viere und kroch unten hinein. Es ging überraschend einfach, ich hatte vergessen, wie klein ich war. Dann wartete ich mit fast angehaltenem Atem, was als Nächstes passieren würde.


      Das Knacken wiederholte sich, gefolgt von leisem Rascheln, das allmählich zunahm. Ich blieb mucksmäuschenstill in meinem Versteck. Als direkt mir gegenüber eine Gestalt aus dem Wald trat, schaffte ich es, nicht zu schreien. Meine Kerze brannte weiterhin blau. Na, großartig. Entweder stellte wer immer das war keine Bedrohung dar, oder auf die Kerze als Frühwarnsystem war kein Verlass. Ich aber hatte nicht den kleinsten Hinweis darauf, welche der beiden Möglichkeiten zutraf. Reglos sah ich zu, wie das unbekannte Wesen näher kam.


      Es war lang, dünn und in einen knöchellangen Kapuzenumhang gehüllt, der die Umrisse weitgehend verbarg. Eine Laterne in seiner Hand tauchte die Lichtung in einen trüben weißen Schein. Die Gestalt glitt heran, blieb dann stehen und hob die Laterne auf Kopfhöhe. Die andere Hand hob sich zu einer heranwinkenden Geste. Ein Ast bog sich ihr entgegen und verharrte, als er die ausgestreckten Finger streifte.


      »Ah«, sagte die Gestalt mit einer Stimme, so leise und trocken wie totes Laub im Wind. Trotzdem war sie unverkennbar weiblich. »Ich verstehe.« Sie ließ die Hand sinken und rieb die Finger aneinander. »Wir haben einen Gast.«


      Oh, Eiche und Esche. Ich verkroch mich tiefer in mein Versteck und beschirmte die Kerze mit der Hand, um das Licht zu verdecken. Ich verbrannte mir fast die Finger und war trotzdem nicht sicher, ob sie sie nicht sah.


      »Komm heraus«, rief sie. Sie ging langsam im Kreis und warf die Kapuze zurück. »Dies ist mein Wald. Komm heraus und lass dich sehen.« Laternenlicht fiel auf ihr Gesicht, als sie umherging, und machte sie deutlich sichtbar.


      Ihre Haut war narzissengelb. Ranken aus braunem und goldenem Haar schlängelten sich um ihre Wangen, so strähnig verfilzt, dass es fast aussah wie dünne Baumwurzeln. Sie krümmten und wanden sich unablässig, drehten sich zu Locken und Knoten. Ihre Augen waren lang und schmal und ganz und gar messingfarben, die Pupillen nur hauchdünne Silberlinien, deutlich im Licht zusammengezogen wie bei einer Katze oder einer Schlange. Noch nie hatte ich ein Geschöpf wie sie gesehen.


      Ich schauderte und wünschte, die Luidaeg wäre bei mir. Sie hätte gewusst, was zu tun war. Dieser Wunsch entbehrte nicht einer schmerzlichen Ironie: Ich war kein Kind, sah aber wie eins aus, und wünschte mir, die gefürchtete Meerhexe möge kommen und mich retten.


      Die Fremde runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, als ich nicht erschien. »Ich weiß, dass du mich hören kannst, die Bäume haben dich gefühlt. Sie können mir nicht sagen, wo du bist, aber sie wissen, dass du da bist. Komm heraus, ehe du mich zornig machst.« Ihre Gesichtszüge waren edel und wohlgeformt mit einer scharf gebogenen Nase und einer etwas übergroßen Unterlippe. Doch sie war schön, oder jedenfalls schön gewesen: Eine üble Narbe zog sich von ihrem linken Auge bis zum Kinn und verzog ihren Mund zu einer düsteren Dauergrimasse. Es gibt nur eines, was Reinblütern solche Narben zufügen kann. Eisen.


      Und sie war eine Reinblüterin. Ich konnte die Reinheit ihres Blutes wie Feuer auf der Zunge schmecken, fast heiß genug, um mich regelrecht zu verbrennen. Was immer sie war, sie war stark. Stark genug, um vielleicht eine Erstgeborene zu sein. Die Luidaeg ist die einzige Erstgeborene, mit der ich je regelmäßigen Umgang hatte, und ihre Macht ist verborgen, äußerlich so gedämpft, dass ein gewöhnlicher Beobachter sie für menschlich halten kann. Die Macht dieser Frau dagegen war überhaupt nicht versteckt. Sie bestrahlte alles um sie herum, fast heller als das Licht der Laterne. Und doch war irgendetwas schnell genug und stark genug gewesen, ihr eine Narbe durchs Gesicht zu verpassen. Was immer das war, ich hoffte, es war nicht mit uns im Wald.


      Ich blieb in die zweifelhafte Sicherheit meines Verstecks gekauert und zitterte immer mehr. Mein Herzschlag hämmerte entsetzlich laut in meinen nervösen Ohren, und für einen irrationalen Moment fürchtete ich, er würde sie zu mir führen. Es war so laut. Wie konnte ihr das entgehen?


      Sie senkte die Laterne, und der Widerwille in ihrer Miene nahm zu. »Mein Name ist Acacia, und dies ist mein Wald«, sagte sie. »Wenn du Blind Michael suchst, geh zu den Bergen, wenn du mich suchst, komm jetzt heraus. Wenn du keinen von uns suchst, geh heim, auf dem Pfad deiner Wahl. Aber verbirg dich nicht auf meinem eigenen Gebiet vor mir, oder es geht nicht gut für dich aus, ganz gleich, wem oder was deine Suche auch gilt.« Sie hielt inne, wartete. Ich blieb stumm. »Nun gut. Sag nie, du habest keine Wahl gehabt.«


      Die Äste bogen sich vor ihr zur Seite, um sie ungehindert durchzulassen, als sie sich abwandte und mit wallendem Umhang die Lichtung verließ. Ich hatte schon erlebt, dass Luna von ihren Rosen ähnlich behandelt wurde, aber nicht in diesem Maßstab. Diese Frau schien den ganzen Wald zu beherrschen.


      Für eine Weile, die mir wie eine Ewigkeit erschien, blieb ich zusammengekauert sitzen und lauschte in die Stille. Ihre Schritte waren verklungen, sie war weg. Zumindest hoffte ich das – sie konnte natürlich noch im Unterholz darauf lauern, dass ich herauskam. Warum hatte sie mich nicht gesehen? Der Wald gehorchte ihr offensichtlich, und meine Kerze war nicht sonderlich gut verborgen. Da sie Macht über die Bäume hatte, hätten die sie direkt zu mir führen müssen. Warum war das nicht geschehen?


      Die Geräusche des Waldes kehrten langsam zurück, und ich fing wieder an, normal zu atmen. Vorsichtig entspannte ich meine verkrampften Gliedmaßen, steckte meinen Kopf aus dem hohlen Baum und sah mich auf der leeren Lichtung um. Wenn ich schnell rannte, konnte ich es bis zurück zur Ebene schaffen, bevor sie mich entdeckte. Die Bedrohung durch die Jäger hatte angesichts der Bedrohung im Wald etwas an Schrecken verloren. Sie würden mich bloß zu Blind Michael bringen. Diese Frau konnte alles Mögliche mit mir anstellen.


      Etwas streifte mich an der Schulter. Ich fuhr zusammen und schaffte es irgendwie, nicht zu schreien. Wenn ich es nach Hause geschafft hatte – falls ich es nach Hause schaffte –, konnte ich mir den Luxus eines ausgedehnten, hemmungslosen hysterischen Anfalls leisten, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich atmete tief durch und fragte: »Wer ist da?«


      Zur Abwechslung war das Glück auf meiner Seite. Eine ängstliche, bekannte Stimme antwortete leise: »Ich bin’s, Raj. Ich … der Wald ist sehr dunkel.«


      »Ja, das ist wahr.« Ich schaute nach rechts und sah Raj an meinem Baum kauern, so klein, wie er sich nur machen konnte. »Wie bist du Acacia entwischt?«


      »Der gelben Frau?« Er schnaubte mit wiedergefundener Arroganz. »Sie hat die Bäume nach Eindringlingen gefragt, aber nicht nach Tieren, also haben sie mich nicht erwähnt. Bäume sind nicht besonders schlau.«


      »Clever.« Das meinte ich ernst. Als ich vierzehn war, dachte ich noch, Bäume seien Dinger zum Hochklettern, keine Wesen, die man hinters Licht führen kann. »Warum bist du zu mir zurückgekommen?«


      »Ihretwegen.« Ich sah ihn verdutzt an, und er erläuterte: »Sie hat dich gesucht. Ich glaube kaum, dass sie dich gesucht hätte, wenn du für ihn arbeiten würdest.« Er machte eine Pause. Es war kein Vertrauen in seinen Augen, aber da war etwas anderes: ein erstes Aufflackern von Hoffnung. »Bist du wirklich die October, die mein Onkel Tybalt kennt?«


      Ich seufzte. »Ja, das bin ich.«


      Raj runzelte die Stirn. »Mein Vater hat gesagt, Onkel Tybalts Freundin sei erwachsen.« Er machte wieder eine Pause. »Und ein Luder.«


      »Normalerweise bin ich das. Erwachsen, kein Luder.« Ein Luder? Was zum Henker erzählte Tybalt seinem Hof über mich? Der König der Katzen und ich hatten wohl ein ernstes Gespräch vor uns, wenn ich meinen Körper wiederhatte.


      »Aber du bist jünger als ich!«


      »Dank der Luidaeg«, sagte ich. Raj zuckte bei der Erwähnung ihres Namens zusammen. Leiser sagte ich: »Dein Onkel hat mich gebeten, dich und die anderen hier rauszuholen, und die Luidaeg hat mich verzaubert, um es möglich zu machen.«


      »Du hast dich von der Meerhexe verzaubern lassen?« Sein Argwohn schwand, überwältigt von Angst und Ehrfurcht. »Und du hast es überlebt?«


      »Vielleicht tötet sie mich noch, aber nicht heute. Erst mal hole ich euch hier raus.«


      »Wie?«


      Gute Frage. Wir hockten inmitten eines verwunschenen Waldes, mit nichts als einem hohlen Baum als Versteck, und ich hatte immer noch keine Ahnung, wo die anderen Kinder steckten. Und da wir gerade dabei waren, ich wusste auch nicht, wie ich sie eigentlich rausbringen sollte, wenn wir sie gefunden hatten. Alles, was ich hatte, war ein Messer, das zu groß für meine Hände war, eine Kerze, die ich nicht aus der Hand zu legen wagte, und einen halbwüchsigen Cait Sidhe, der zwischen Arroganz und Verängstigung schwankte. Es hatte Zeiten gegeben, da ich mit weniger klarkommen musste, aber Wurzel und Zweig – man kann doch nicht beliebig oft auf ein Wunder vertrauen. Irgendwann landet man doch mal ganz unsanft in der Wirklichkeit.


      Nicht dass mir etwas anderes übrig blieb. Es war wieder einmal Zeit, alles auf das Wunder zu setzen und zu würfeln.


      »Ihr seid doch den Jägern einmal entkommen«, sagte ich. »Wie habt ihr das geschafft?«


      »Das war Helen«, sagte er und klang beschämt. Natürlich schämte er sich, kein Junge seines Alters mochte gern zugeben, dass er von einem Mädchen gerettet werden musste. »Sie hat einen Weg aus dem Loch gefunden, in das wir eingesperrt waren. Keiner von den anderen wollte ihr folgen. Aber ich …«


      »Du fandest es einen Versuch wert.«


      »Ich dachte, ich könnte den Pfad finden, auf dem sie uns hergebracht haben.« Er sah zu Boden. »Ich dachte, ich bringe uns hier raus, und dann kommt Onkel Tybalt, und wir vernichten sie.«


      »Wie weit seid ihr gekommen?«, hakte ich nach. Ich tat es nur ungern. Seine Haltung verriet, dass er den Tränen nahe war, und wenn er die Beherrschung verlor, mochte er nutzlos werden. Aber mir blieb keine Wahl. Ich musste wissen, ob ich irgendeine Chance hatte, die anderen noch zu retten.


      »Ziemlich weit«, flüsterte er. Ich wartete, aber er sagte nichts mehr. Er hockte nur mit angelegten Ohren da und zitterte.


      Also gut. Ich erhob mich und bot ihm meine Hand. »Komm mit. Wir gehen jetzt.«


      »Wohin?«


      »Weg von hier.« Ich wusste noch nicht, wie ich ihn hier rausbringen sollte, ohne es mit Blind Michael zu tun zu bekommen, doch das konnte warten. Er brauchte noch dringender Bewegung als ich einen Plan.


      Er sah mich skeptisch an, dann glitt seine Hand in meine und bedeckte sie bis zum Handgelenk. Die Konsequenzen dessen, was die Luidaeg getan hatte, sickerten allmählich in mein Bewusstsein. Wie sollte ich meine Kinder retten und Blind Michael vernichten, wenn ich selbst ein Kind war? Raj betrachtete mich mit einer bangen Art von Vertrauen. Ich seufzte. Ob ich eine Chance hatte oder nicht, ich musste es versuchen. Ich hasse es, der leibhaftige letzte Ausweg zu sein.


      Wir brauchten länger, um uns unseren Weg aus dem Wald herauszubahnen, als wir hinein gebraucht hatten. Zweige schnappten nach unseren Kleidern, und Wurzeln wickelten sich um unsere Füße. Es war, als arbeiteten die Bäume bewusst gegen uns. Die Kerze brannte jedoch ruhig und blau. Ich fand heraus, dass ich gehen konnte, ohne zu stolpern, wenn ich in die Flamme statt auf die Umgebung schaute.


      »Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht«, murmelte ich.


      »Was?«, fragte Raj.


      »Nichts. Nur ein Vers.« Ein dünnes helleres Schimmern vor uns ließ die Grenze des Waldes ahnen. »Sieht so aus, als wären wir fast draußen.«


      Raj festigte seinen Griff um meine Hand. Er klammerte sich an mich, als wäre ich seine einzige Verbindung nach Hause. Vielleicht war ich das, er hatte ja nicht gerade viel Auswahl. »Was kommt als Nächstes?«


      »Weiß noch nicht.« Ich warf ihm einen beruhigend gemeinten Blick zu. »Aber ich lasse dich nicht im Stich.«


      Ich hasse es, wenn ich unwissentlich lüge.


      Wir traten hinaus ins offene Gelände, wandten uns in Richtung der Berge und begannen zu wandern. Nach einer Weile ließ Raj meine Hand los und ging ein, zwei Schritte vor mir her. Nichts störte uns, als wir über die dunkle Ebene zogen, weitab von jeder vernünftigen Deckung. Und es gab weit und breit kein Versteck, als die Flamme meiner Kerze plötzlich aufloderte und in einem grellen, wütenden Orange brannte.


      Und die Jäger kamen. Sie schossen aus dem Boden und hatten uns binnen Sekunden umstellt. Uns blieb keine Zeit zur Flucht und nichts, wohin wir fliehen konnten, wir konnten nur noch stehen bleiben und warten, dass sie uns ergriffen. Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Raj gerichtet, doch das würde bestimmt nicht so bleiben. Ich streckte die Hand aus und ergriff seine Schulter, auch wenn ich nicht wusste, was das nützen sollte. Es war reiner Instinkt. Ich nehme an, was als Nächstes geschah, war ebenfalls Instinkt. Auch ein Tiger in der Falle wird immer kämpfen.


      Raj sprang den nächsten Jäger an, verwandelte sich mitten in der Luft in Katzengestalt und zielte auf die Augen. Er versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich konnte nicht umhin, seinen Einsatz zu bewundern, trotzdem setzte ich ihm nach und schrie: »Raj, nicht!«


      Was für ein Zauber es auch war, der mich schützte, er war nicht stark genug, um mich vor meiner eigenen Dummheit zu bewahren. Die Jäger wandten sich in Richtung meiner Stimme, verwundert und erschrocken, als erblickten sie mich zum ersten Mal. Der, den Raj ansprang, schmetterte ihn weg. Er fiel ohne einen Laut und blieb als regloses Häufchen liegen. Die anderen kreisten mich ein, die Waffen gezogen.


      Ich war so damit beschäftigt, ihre Waffen im Blick zu behalten, dass ich den, der mich niederschlug, gar nicht bemerkte. Plötzlich fuhr ein scharfer Schmerz in meinen Hinterkopf, und ich fiel wieder, fiel zurück in Nebeldunst und vom Kerzenschein durchbrochene Dunkelheit. Und dann war da nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Ich erwachte mit dem Gesicht nach unten mitten auf einem marmornen Fußboden, der einst weiß gewesen war, bevor Schichten von Schlamm und Blut ihn unter sich begruben. Mein Schädel hämmerte im Rhythmus einer unsichtbaren Sambakapelle. Ich machte eine schnelle geistige Bestandsaufnahme, die bestätigte, dass mein schmerzender Kopf noch mit dem Rest von mir verbunden war, dann rappelte ich mich auf.


      Ich spürte das Blut, das die Luidaeg zur Herstellung meiner Kerze benutzt hatte, noch ehe ich merkte, dass meine Finger sie immer noch umklammert hielten. Sobald ich sie ansah, flammte sie auf. Die Flamme wuchs auf etwa dreißig Zentimeter Höhe und brannte leuchtend rot. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Raj war nirgends zu sehen. Das konnte heißen, dass es ihm gelungen war, der Jagdtruppe zu entwischen, aber ich glaubte es eher nicht. Vermutlich gab es irgendeine Zeremonie, die er bereits durchlaufen hatte, und der ich – in meiner neuen Rolle als eines von Blind Michaels gefangenen Kindern – noch unterzogen werden musste. In Faerie gibt es immer und überall Zeremonien, selbst in den Teilen, die wir lieber übersehen.


      Die Ruine, in der ich mich befand, war wahrscheinlich einst ein Ballsaal gewesen, ehe sie zum Gefängnis wurde. Die Wände waren ab etwa drei Metern Höhe weggebrochen, und das Dach fehlte ganz. Dornige Ranken bedeckten die Mauern auf drei Seiten und verbargen, ob es Türen gab. Zerfetzte Wandteppiche hingen zwischen dem Dornengestrüpp, ihre Muster verblichen von Dreck und Zeit. Der Himmel war noch finsterer geworden, während ich bewusstlos war, aber es gab immer noch keine Sterne. Überhaupt keine Sterne.


      Schatten, zu dunkel, um sie mit den Augen eines Wechselbalgs zu durchdringen, lauerten am Fuß der Wände, und aus ihrem Inneren drang Kichern und Rascheln. Das verhieß nichts Gutes. Ich habe gelernt, Wesen zu misstrauen, die in solcher Lage lachen. Sie sind entweder wahnsinnig oder aufrichtig beglückt angesichts von Angst und Schmerz, und so oder so bieten sie Grund zur Sorge.


      Ich stand auf und versuchte die zitternde Schwäche in meinen Knien zu ignorieren. Der Reiter, der mich niedergeschlagen hatte, besaß offenbar Routine darin, denn ich war nicht tot – es ist eine Kunst, jemanden von hinten bewusstlos zu schlagen, ohne seinen Schädel zu zertrümmern. Wenn ich Glück hatte, klang der Schmerz ab, bevor ich weglaufen musste. Ich schien mich in letzter Zeit ziemlich oft auf mein Glück zu verlassen.


      Ich brauchte einen Moment, um mich zu versichern, dass ich nicht wieder hinfallen würde. Als ich meinem Gleichgewicht halbwegs traute, rief ich: »In Ordnung, ich weiß, dass ihr da seid. Jetzt kommt raus und lasst euch sehen.« Es klang fast wie ein Echo von Acacias Worten, und das lockte ein schiefes Lächeln auf meine Lippen. Ich fragte mich sogar flüchtig, ob May wohl wusste, wo sie mich fand. Wofür ist ein Holing gut, der nicht da ist, wenn’s ans Sterben geht?


      Meine Stimme hallte von den Wänden wider. Als das Echo verklungen war, kamen die Kinder ins Freie gekrochen. Erst kamen sie in kleinen Grüppchen, immer zwei oder drei, die dicht beisammenblieben, doch die Gruppen wuchsen, als sie dreister wurden, bis sie in Haufen von fünf, sechs und sogar acht anrückten. Sie reichten von Kleinkindern bis zu Teenagern kurz vor dem Erwachsenwerden, und es waren viele, die sich zu schnell bewegten, als dass ich sie zählen konnte. Ich musterte sie und erstarrte. Etwas war verkehrt. Die Kinder waren …


      Die Kinder waren verkehrt. Es war schwer, ihre Herkunft zu erkennen, und meine Augen begriffen nicht, was ich sah. Manche von ihnen waren noch zu identifizieren – der da ein Daoine Sidhe, die da eine Bannick, er dort ein Grabunhold – aber leicht verändert, sodass sie mehr wie Parodien ihrer Rasse wirkten als wie echte Fae. Andere waren völlig verfremdet und verunstaltet, entstellt zu verrückten Farcen ihrer selbst. Spitze Ohren und Katzenaugen, Schuppen und Fell, Flügel und lange, muskulöse Schwänze waren ohne sichtbare Logik kombiniert und schufen Kreaturen, die völlig neu waren und völlig falsch.


      Da war ein Tuatha de Dannan, perfekt und unverändert bis auf die streifigen braunen Federn, die seine Arme in ausgefranste Flügel verwandelten. Hinter ihm stand ein kleiner Zentaur mit den Hinterbeinen eines Drachen. Er hatte irisierende grüne Schuppen anstelle seines Fells, und seine Hufe waren eher wie Klauen. Auf seinem Rücken saß eine Piskie mit Schwimmhäuten an den Händen und mit Beinen, die sich zu Flossen verjüngten. Ihr verfilztes Haar war mit einem dreckigen Leinenlumpen aus dem Gesicht gebunden.


      Ich öffnete den Mund, um ihre Blutlinien zu erkunden, und würgte von der unvorstellbaren Mischung, die mir an den Gaumen schwappte. Vielleicht erinnerte sich ihr Blut noch, wer sie ursprünglich waren. Hätte ich Zeit, sie einzeln nacheinander zu erschmecken … Doch in der Gruppe waren sie erstickend. Er hatte sie nicht nur äußerlich verändert. Er hatte sie verwandelt bis ins Mark ihres Seins.


      Faerie hat Bürger, und Faerie hat Ungeheuer, und manchmal ist beides dasselbe, aber sie alle sind Kinder der Schöpfung, keine Zufallsprodukte oder böswilligen Umbauten. Wir sind, was wir sein sollten, und jede Rasse hat ihre sinnvolle Rolle. Die Daoine Sidhe sind schön und launisch und so gebunden an Blut, dass wir niemals saubere Hände haben. Die Tuatha de Dannan überbrücken die Klüfte zwischen unseren verschiedenen Landen, als Hüter der Tore und Wächter. Die Nachtschatten mögen Monster sein, aber sie verrichten einen Dienst, der für den Rest von uns unentbehrlich ist. Sie essen unsere Toten und halten uns verborgen. Wir machen alle unsere Arbeit.


      Sogar die Erstgeborenen, einzigartig wie sie sind, erfüllen eine Aufgabe. Sie schenken uns Legenden und nächtliche Schrecken, geben uns Anlass, etwas zu erstreben oder zu vermeiden. Ohne sie hätte Faerie keinen Mittelpunkt und keine Richtung. Es gäbe für Helden niemanden zum Herausfordern und für Schurken niemanden zum Nacheifern. Wir brauchen sie so sehr, wie wir uns gegenseitig brauchen.


      Diese Kinder aber hatten keine solchen Aufgaben. Sie waren nichts Natürliches mehr, nicht einmal an den schrägsten Ufern von Faerie. Es kam nicht darauf an, wie es gemacht worden war oder warum. Dass es zu spät war, um sie noch zu retten, war alles, was zählte. Mir blieb nur zu hoffen, dass die Kinder, zu deren Rettung ich ausgeschickt war, nicht unter ihnen waren.


      »Eine Neue«, sagte ein Urisk, dem lange Antennen aus seinen abgebrochenen Hornstummeln wuchsen. Er war in ein fleckiges Baumwolllaken gehüllt, mit Schlitzen für seine hauchdünnen Heuschreckenflügel. Das Haar an seinen Ziegenbeinen war spärlich und verfilzt.


      »Eine Neue«, sagte der Zentaur. Die Piskie auf seinem Rücken lächelte und entblößte eine Reihe unnatürlich verankerter Fangzähne.


      »Eine Neue«, sagte sie.


      Die anderen nahmen den Ruf auf und flüsterten im Chor: »Eine Neue, eine Neue«, während sie herankrochen. Ich wich nicht zurück, krampfte nur die Finger um die Kerze, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Luna hatte mich vor Blind Michaels Kindern gewarnt, mir gesagt, ich sollte mich in Acht nehmen und vor ihnen hüten. Aber ich konnte nicht. Ich konnte keine Angst vor ihnen haben. Ich konnte sie bedauern, und ich wusste, dass ich ihnen nicht trauen durfte, aber ich konnte sie nicht fürchten.


      Die Piskie streckte den Arm aus, packte eine Strähne meiner Haare und drehte sie zwischen Fingern mit dicken Schwimmhäuten. Ihre Miene war höflich interessiert, sie war wahrscheinlich etwa zehn Jahre alt. »Menschliches Blut«, sagte sie schließlich und riss heftig.


      Ich zuckte zusammen und schützte mit der freien Hand meinen Skalp. »Hey! Das tut weh!«


      Sie beachtete mich nicht und hielt lachend die Haarsträhne hoch, die sie erbeutet hatte. »Reiter oder Ross?«, verlangte sie zu wissen. »Wie stark?«


      Das schien eine wichtige Frage und auch ein besseres Spiel. Die Kinder begannen im Kreis um mich herumzuhüpfen und sangen »Reiter oder Ross, Reiter oder Ross«, wieder und wieder. Sie dehnten die Pause hinter »Ross« und erzeugten so einen Rhythmus im Singsang, der sich schmerzhaft mit dem Hämmern in meinem Kopf biss. Mir wurde ungemütlich bewusst, dass mindestens die Hälfte von ihnen größer war als ich, und dass der Rest entweder mit größeren Freunden oder mit einer Art Bewaffnung ausgestattet war. Ich musste unwillkürlich an Jabberwocky denken: »Sein Maul ist beiß, sein Griff ist bohr!« Ich hingegen, ich hatte mein Messer und meine Kerze, und das war’s.


      Die Flamme brannte höher und höher, und sie schien etwas Gutes zu bewirken. Nur die Piskie hatte mich berührt. Der Kreis, den sie bildeten, zog sich zusammen, doch dann weitete er sich wieder, als versuchten die Kinder, dem Kerzenlicht fernzubleiben. Ich wartete, bis der Kreis sich wieder verengte, und hielt die Kerze auf Armeslänge von mir, um meine Theorie zu überprüfen. Das nächste Kind scheute sofort zurück und zerriss fast die Kette.


      »Wie viele Meilen nach Babylon?«, fragte ich auf gut Glück. Der ganze Kreis wich so schnell zurück, dass einige der kleineren Kinder hinfielen. Das Jüngste, das ich ausmachen konnte, war ein schmächtiger Roan mit wund aussehenden Kiemen, die an den Seiten seines Halses flatterten. Er konnte nicht älter als drei gewesen sein, als er geholt wurde. Oberon allein wusste, wie lange das her war. Die Roan sind seit vielen Jahrhunderten ausgestorben. Eiche und Esche, wie viele Leben hatte dieser Mann zerstört? Warum hatte niemand ihn aufgehalten?


      Für Hass war später noch Zeit. Jetzt ging es nur darum, hier rauszukommen. Ich machte einen Schritt nach vorne. »Erinnert ihr euch nicht an die Antwort? Fünf Dutzend und noch zehn.« Die Kinder wichen noch weiter zurück. Eins von ihnen fauchte. »Komm ich dorthin bei Kerzenlicht? Ja, auch zurück kannst du gehn.« Ich schritt durch ihre Reihen, und in ihrer Hast, dem Kerzenlicht auszuweichen, versuchte keiner mich aufzuhalten. Wo ich hintrat, flohen sie alle, bis auf den kleinen Roan-Jungen, der offenbar nicht mehr auf die Füße kam.


      Ich blieb stehen, missachtete die Gefahr und bot ihm meine freie Hand an. Es war ja nicht seine Schuld. Keiner von ihnen hatte sich das hier ausgesucht. Er hob den Kopf und starrte mich an, die Augen weit und leer. Instinktiv riss ich die Hand zurück, als er zuschnappte, und seine rasiermesserscharfen Zähne verfehlten haarscharf meine Finger. Sie hackten ihm einen tiefen Schnitt in die Oberlippe, und das Blut, das daraus hervorquoll, war praktisch schwarz.


      Das würde mich lehren, Monstern nicht die Hand zu reichen. Ich hielt meine Kerze wie einen Schild vor mich. »Ist dein Fuß klein und ohne Gewicht, kommst du hin und zurück mit der Kerze Licht«, sagte ich, so schnell ich konnte. »Wie viele Meilen nach Babylon? Fünf Dutzend und noch zehn …« Unermüdlich skandierte ich weiter und zog mich an die Wand zurück.


      Die Kinder schlichen wieder zu einem Haufen zusammen und beobachteten mich mit zornigen, leeren Augen. Sich geliebt zu fühlen ist immer schön. Ich setzte meinen Rückzug fort, bis mein Rücken die Mauer berührte. Ich blickte von einer Seite zur anderen. Es gab keine Türen. Keinen Ausweg.


      Ermutigt von meinem plötzlichen Stillstehen pirschten die Kinder wieder näher. Sie umringten mich in einem lockeren Halbkreis, hielten sich aber außer Reichweite. Die Piskie sah mich an und sagte: »Oh, du wirst nicht gehen.« Sie schien die inoffizielle Sprecherin der Gruppe zu sein. Die meisten der anderen brachten wohl ohne Vorsagen nichts Komplizierteres als »eine Neue« zustande. »Es gibt keinen Abschied vor der Zeit.«


      »Ich verstehe«, sagte ich, ohne mich zu rühren. »Gut zu wissen.«


      »Gut und schlecht spielen keine Rolle – weglaufen hat keinen Sinn. Reiter oder Ross, das ist nicht deine Entscheidung. Wenn es das Zweite ist, kommst du in die Ställe. Ist es das Erste, so kommst du zu uns … für eine Weile.« Es war nichts Sanftes in ihrem Lächeln. »Die einzigen Freunde, die du hier finden kannst, zu Feinden machen, das ist nicht schlau.«


      »Vielleicht will sie Feinde«, sagte der Zentaur.


      »Niemand, der schlau ist, will Feinde«, erwiderte die Piskie.


      Wenn ich bedachte, dass ich freiwillig in Blind Michaels Lande gekommen war, hatte ich so meine Zweifel, ob ich als »schlau« gelten konnte. »Was passiert jetzt?«, fragte ich mit bemüht fester Stimme. Sie mieden das Licht meiner Kerze, aber Kerzen halten nicht ewig. Irgendwann würde das Wachs heruntergebrannt sein, und dann würden sie mich schnappen.


      »Jetzt warten wir«, sagte die Piskie.


      »Wir warten auf Ihn«, fügte der Urisk zischend hinzu.


      »Er wird kommen.«


      »Weil du hier bist.«


      »Eine Neue.«


      »Reiter oder Ross.«


      »Und vielleicht nimmt Er einen von uns mit, wenn Er dich holt.«


      »Auf den Ritt –«


      »– die Jagd –«


      »– dorthin, wo die Dunkelheit wartet –«


      »Er holt uns nach Hause.« Das Letzte sagte der Roan und steckte den Daumen in den Mund, nachdem er gesprochen hatte. Seine Reißzähne passten genau drumherum, berührten kaum die Haut, obwohl das Blut aus seiner aufgeschlitzten Lippe es schwer machte, das genau zu erkennen.


      »Wie lange seid ihr alle schon hier?«, fragte ich, die Schultern wohlweislich eng an die Mauer gedrückt. Ihre scheinbare Unschuld hatte mich einmal abgelenkt, ich würde das kein zweites Mal riskieren. An diesem Ort konnte Unschuld tödlich sein.


      Die Antworten kamen von allen Seiten, zu schnell durcheinandergerufen, um zu sehen, wer welche gab. »Eine lange Zeit.«


      »Lange Zeit.«


      »Viele neue Kinder.«


      »Ich war auch mal neu.«


      »Wir waren alle mal neu.«


      Die Piskie umarmte sich selbst und sagte: »Manchmal kommt Er und wählt einen von uns aus, auch wenn keine Neuen da sind. Er nimmt uns mit, dann sind wir bei Ihm, und wir kommen nie wieder hierher zurück.«


      »Was ist das hier?« Kinder lieben erzählen – sogar Monsterkinder. Wenn ich sie am Reden halten konnte, erzählten sie mir vielleicht etwas, was ich wissen musste.


      »Zu Hause«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund der Menge. Die Piskie warf einen finsteren Blick über ihre Schulter, bevor sie mich wieder ansah, die Augen leicht zusammengekniffen.


      »Der Kindersaal«, sagte sie. »Hier warten wir. Du wirst auch warten, wenn du ein Reiter bist.«


      »Und wenn nicht?« Ich war sicher, die Antwort würde mir nicht gefallen.


      »Wenn du kein Reiter bist, wirst du ein Ross«, sagte der Zentaur mit dünnem Lächeln. »Du kommst nicht wieder her, wenn du ein Ross wirst. Dann kommst du in die Ställe und wartest da.«


      Das klang nicht gerade verheißungsvoll. »Und was –« Ein lautes Knirschen erfüllte auf einmal die Luft. Die Flamme meiner Kerze loderte auf, legte noch mal dreißig Zentimeter Höhe zu und erstrahlte in blendendem Weiß. Die Kinder traten zurück und lachten, plötzlich vollkommen unbeschwert. »Was zum Henker?«


      »Gleich verstehst du alles«, sagte die Piskie lachend.


      Und alles veränderte sich. Die Wände des Kindersaals versanken, und der zertrümmerte Ballsaal verwandelte sich in eine Lichtung, umstanden von knotigen, bedrohlichen Bäumen. Reiter lauerten im Schatten ihrer Äste. Die Kerzenflamme schrumpfte ganz plötzlich auf einen winzigen blauen Funken zusammen, und im nächsten Moment waren die Kinder über mir, umringten mich, kniffen und stießen mich von allen Seiten. Ich versuchte auszubrechen, doch sie zogen mich in ihren Kreis zurück und johlten höhnisch angesichts meiner Bedrängnis.


      Von weit her dröhnte eine tiefe Stimme und übertönte die Stimmen der Kinder: »Holt mir den Eindringling. Lasst uns sie sehen.«


      Immer noch lachend stießen die Kinder mich vorwärts, und dann sah ich Blind Michael.


      Er war groß – nein, er war mehr als groß, er füllte den Himmel aus. Seine Arme waren Baumstämme, und seine Füße waren die Wurzeln der Erde. Ich stand vor ihm und war weniger als nichts. Ich war Staub und trockenes Laub, die über den Himmel huschten, und meine einzige Hoffnung war, dass er diese gewaltigen Arme öffnen würde und ich mich darunter verstecken konnte, bis die Welt zu Ende war. Sein Lächeln war das Lächeln eines mildtätigen Gottes, freundlich und gnädig und willens, alle meine Sünden zu vergeben. Nur seine Augen störten die Illusion von Frieden: Sie waren milchig weiß, wie Eis oder Marmor, und schienen auch fast so kalt. Für einen Augenblick riss es mich in mich selbst zurück, und ich erinnerte mich fast, wer ich war und warum ich hier war. Für einen Moment wusste ich, wonach ich suchte.


      Dann wogte der Zauber wieder über mich in einer Welle der Pracht, und Er war meine ganze Welt. Die Kinder gaben den Weg frei, als ich vorwärtsschritt, und ließen mich passieren. Ich war nicht mehr ihr Folteropfer – ich gehörte unserem gemeinsamen Gott, ich war Sein, und Sein allein. Ich atmete kaum noch, als ich die Größe meiner Hingabe erkannte. Ich würde für Ihn leben. Ich würde für Ihn sterben. Ich würde töten im Namen Seiner Herrlichkeit.


      Ein plötzlicher Windstoß fuhr mir ins Haar und peitschte es mir ins Gesicht, als die Kerze nochmals weiß aufloderte. Die Luft war sofort erfüllt vom beißenden Gestank brennender Haare. Ich riss die Kerze weg, bereit, sie von mir zu werfen – ich brauchte sie nicht mehr, ich war zu Hause –, da löste sich ein Tröpfchen flüssiges Wachs, spritzte mir auf die Lippe und füllte meinen Mund mit dem Geschmack des Bluts.


      Es war nicht viel Blut im Wachs, doch es genügte, um den Zauber zu brechen, den er über mich geworfen hatte. Blind Michael war kein Gott, er war nur ein Mann auf einem Thron, der aus altem Holz geschnitzt und mit vergilbten Knochen verziert war. Er konnte den Himmel nicht ausfüllen, selbst wenn er es sich wünschte. Eiche und Esche, was hatte ich da gerade tun wollen?


      Ich holte tief Luft, würgte fast vom Geschmack verbrannter Haare und sagte: »Nein.« Mein Schädel dröhnte und pochte, aber dafür war jetzt keine Zeit. Meine Migräne konnte ich später kriegen, wenn nichts mehr zu tun war. »Ich bin nicht Euer. So leicht bekommt Ihr mich nicht.«


      »Nicht?«, donnerte er, und sein Zauber überrollte mich wieder. Für einen Augenblick war seine Stimme wie ein Erdbeben. Der Augenblick verging, und der Zauber ging mit ihm, denn es ist schwerer, jemanden zu fangen, der schon mal entkommen ist, selbst wenn diese Flucht nicht bewusst herbeigeführt war. Oberon sei Dank. »Ich bin älter, als du träumen kannst, Kind. Alles ist leicht für mich.«


      »Eigentlich bezweifle ich das«, sagte ich. Wenn ich nicht weglaufen kann, suche ich mein Heil in Großmäuligkeit. »Ich träume nämlich ein paar sehr alte Träume.«


      »Tatsächlich?« Seine Trugzauber waren verschwunden, und ich konnte ihn jetzt klar erkennen. Er war groß und dünn, mit bräunlich-weiß gestreifter Haut wie Eschenrinde, bernsteinfarbenem Haar und Ohren, die gegabelt waren wie ein Hirschgeweih. Einfach nur ein Fae-Fürst, nicht weniger fremdartig als die Luidaeg und vielleicht sogar noch stärker, aber nicht die fleischgewordene Welt. Er war kein Gott, und ich war heilfroh. Mit Erstgeborenen und Reinblütern kann ich umgehen. Mit Göttern nicht.


      »Ich will meine Kinder zurück«, sagte ich und gab mir Mühe, laut und fest zu klingen. Auch wenn er kein Gott war, die Luidaeg hatte Angst vor ihm, das musste ich berücksichtigen. Ebenso wie die Notwendigkeit, lebend hier rauszukommen. »Gebt sie heraus, dann werde ich gehen.«


      »Deine ›Kinder‹? Du suchst Spielkameraden? Dann komm, die besten Spiele gibt es hier. Das allerfeinste Spielzeug gibt es hier.« Er griff hinter sich und holte eine kristallene Kugel hervor, in der ein gelber Schwalbenschwanz-Schmetterling gefangen war. Der Schmetterling schlug wie wahnsinnig mit den Flügeln gegen das Glas. »Bleib.«


      »Ich kann nicht«, sagte ich mit gemessener Höflichkeit. »Ich habe einen Auftrag zu erledigen.«


      »Sie haben dich so jung schon zu Diensten verpflichtet? Armes kleines Ding, du hast vergessen, wie man spielt. Ich kann es dich wieder lehren. Bleib.«


      »Nein.«


      »Nun denn. Wenn du so entschlossen bist – welche meiner neuen Freunde sind denn ›deine Kinder‹?«


      »Die Kinder von Stacy und Mitch Brown. Die Kinder vom Hof der Katzen.« Ich machte eine Pause, dachte an Raj und fügte hinzu: »Und eine Hob namens Helen. Sie alle stehen unter meiner Verantwortung, und ich gehe nicht ohne sie. Gebt sie heraus und lasst uns ziehen.«


      Blind Michael lachte. Er klang aufrichtig amüsiert, als er die kristallene Sphäre wieder hinter sich verstaute. »Warum sollte ich?«


      Gute Frage. »Weil ich so nett darum bitte?«


      »Du bist hier in meinen Landen, kleines Mädchen. Warum sollte ich dich gehen lassen, geschweige denn gestatten, dass du jemanden aus meiner neuen Familie mitnimmst?« Er drehte immer wieder den Kopf, als könnte er mich aus verschiedenen Winkeln betrachten. Ich blickte nach rechts und sah, dass die Kinder auf dieser Seite mich alle angespannt beobachteten, keins von ihnen schaute auf ihren Herrn. Die Reiter hingegen sahen nur zu Blind Michael hin, als wäre ich gar nicht da. Interessant.


      »Weil ich unter dem Schutz Eurer Schwester stehe.« Ich hielt meine Kerze hoch. Die Flamme war zu einem glühenden Funken geschrumpft, brannte aber noch. Ich versuchte daraus Zuversicht zu schöpfen. »Die Luidaeg hat mir freies Geleit versprochen.«


      »Und du hattest freies Geleit durch meine Lande, und durch den Wald meiner Gefährtin. Jetzt bist du zu mir gekommen. Meine süße Schwester kann dir nicht freies Geleit an meinem Hof gewähren.«


      Verdammt. »Dann, weil es nicht so lustig für Euch ist, wenn ihr uns nicht gehen lasst?«


      »Hmmmm. Da ist etwas dran, Kind – aber du bist gar kein Kind, richtig?« Er beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Du bist nicht mein. Du solltest es aber sein. Was bist du, kleines Mädchen, das nicht mein ist?«


      »Ich bin hier unter dem Geleitschutz Eurer Schwester. Nichts sonst an mir ist von Bedeutung. Nun lasst mich gehen und meine Kinder mitnehmen. Ihr habt bereits zugegeben, dass ich Euch nicht gehöre.«


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich für einen Augenblick, dann wurden seine Züge kalt und verwirrt. »Du bist Amandines Tochter, richtig? Ja, das bist du. Ich kann es an dir riechen. Warum bist du hier? Sie kam niemals, und wenn ein Pfad einmal verworfen wurde, soll kein anderer Fuß ihn beanspruchen.«


      »Ich will meine Kinder«, wiederholte ich. Ich konnte mir später darüber den Kopf zerbrechen, woher er meine Mutter kannte.


      »Nimm sie«, gab er zurück. »Spiel ein Spiel mit mir und rette sie, wenn du kannst.«


      Bei seinen Worten klingelte etwas bei mir. Ich richtete mich auf und hoffte, er würde die Erregung in meiner Stimme nicht hören. »Aber ich bin Eure Gefangene. Das ist nicht fair.« Er war ein Kinderschreck, und das brachte eine enge Beziehung zu Spielen mit sich. Noch wichtiger, es hieß, er war darauf angewiesen, fair zu spielen. Kinderspiele scheren sich nicht um gut oder böse, entscheidend ist, dass man fair spielt und die Regeln befolgt. Wenn Blind Michael diesen Gesetzen folgte, würde er fair spielen müssen, denn sonst würde sein Sieg nicht zählen.


      Wurzel und Zweig, hoffentlich hatte ich recht. Blind Michael nickte und richtete seine blicklosen Augen auf die Bäume. »Das ist wahr. Spiele müssen fair sein«, sagte er. »Sollen wir also einen Einsatz festlegen?«


      »Was für einen Einsatz?«, fragte ich vorsichtig. Wir Fae mögen keine Seelen zum Verspielen haben, aber es gibt anderes, was wir verlieren können.


      »Meine Jäger können dich nicht sehen, solange du das Zeichen meiner Schwester hältst.« Er zeigte auf die Kerze. Bingo. Sie konnten mich nicht direkt erkennen. Die Kinder konnten es aber. Darum beobachtete er mich durch sie. »Ich gebe dir einen Vorsprung, bevor ich meine Jäger loslasse. Wenn sie dich finden, wenn sie dich fangen können, dann gehörst du mir für immer. Wenn du deine Kinder befreien kannst, dann …«


      »Wenn ich sie befreien kann, folgt Ihr uns nicht jenseits Eurer Lande.«


      »Einverstanden. Die Kinder, die du beanspruchst, dürfen mit dir gehen, wenn du mir entkommen kannst.«


      Ich musste irgendetwas übersehen haben, aber es war keine Zeit für Diskussionen. »Abgemacht.«


      Sein Ausdruck wurde spöttisch. »Also lauf, kleines Mädchen, so weit dich deine Kerze bringt. Du hast etwas Zeit, bis ich meine Jagd loslasse, doch meine Geduld reicht nicht weit.« Er lehnte sich auf seinem Thron zurück. »Geh.«


      Hinter mir raschelte etwas. Ich drehte mich um und sah, dass die Kinder auseinandergerückt waren und eine Gasse zu der Ebene hinter den Bäumen geöffnet hatten. Ohne einen Blick zurück rannte ich los. Die Kerze hielt ich dicht an meinen Leib gedrückt, um sie gegen den Wind abzuschirmen. Blind Michaels gesamter Hof heulte und johlte hinter mir her, sie versuchten mich abzulenken. Ich rannte stur weiter, bis ich durch die Kinder hindurch war, dann durch die Bäume, und dann versiegte der Lärm des Hofes. Plötzlich war ich wieder auf der dunklen Ebene, dort, wo ich angefangen hatte, umgeben von leerem Ödland und meilenweit entfernt von meinem Ziel.


      Nur dass jetzt Blind Michaels gesamter Hof wusste, dass ich hier war. Und sie würden bald hinter mir her sein. Na, wunderbar.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Die Landschaft hatte sich seit meiner Ankunft in Blind Michaels Landen nicht verändert. Sogar meine Fußspuren waren noch unversehrt und zeigten mir, wo ich angekommen war. Ich drehte mich, um die fernen Berge zu betrachten. Dort warteten Blind Michael und sein Hof, und dort hielt er vermutlich auch die Kinder fest. Irgendwie hatte mich meine panische Flucht wieder zum Ausgangspunkt der Reise gebracht, ohne an Boden gewonnen oder verloren zu haben … doch jetzt wusste Blind Michael, dass ich kam. Ich musste zurück an seinen Hof, meine Kinder stehlen und entkommen, und alles, ohne gesehen zu werden.


      Planung hat nie zu meinen großen Stärken gehört – ich bin besser darin, Hals über Kopf ins kalte Wasser zu springen –, aber ich weiß, wann ich im Nachteil bin. Blind Michael war größer und stärker. Ich musste irgendeine Art von Plan haben, bevor ich mich ihm wieder näherte, oder ich würde bei dem Haufen Missbildungen landen, der im Kindersaal herumspukte. Ich unterdrückte einen Schauder. Der Tod wäre besser als diese Verunstaltung und ewige Sklaverei bei einem Wahnsinnigen, der sich für einen Gott hielt. Aber genau deswegen würde er vermutlich alles daransetzen, mich nicht sterben zu lassen. Solche Leute legen Wert darauf, ihr Spielzeug zu behalten, egal wie sehr es kaputtgeht.


      Das bedeutete schlicht und einfach, ich durfte mich von ihm nicht fangen lassen. Ich wandte mich von den Bergen ab und betrachtete den Wald. Er war näher als die Berge. Ich konnte die Grenze der Bäume in weniger als einer Stunde erreichen, wenn ich mich beeilte.


      »Blind Michael sagte, der Wald gehört seiner ›Gefährtin‹«, murmelte ich vor mich hin und dachte an die gelbhäutige Frau. Sie hatte nicht besonders freundlich ausgesehen. Normalerweise bin ich immer bereit, einen voreiligen ersten Eindruck zu überdenken, aber sie war Blind Michaels Gefährtin, sodass sich das vermutlich erübrigte. Zudem hatte der Zauber der Luidaeg mich vor ihr versteckt. Ich bezweifelte, dass sie das zu einer Verbündeten machte. »Also wollen wir lieber nicht da lang gehen.« »Nicht in den Wald gehen« war der Anfang eines Plans. Nun fehlte mir nur noch ein Weg zurück, sodass ich wieder an Blind Michaels Hof gelangen, die Kinder retten und sie aus diesen Landen schaffen konnte, natürlich ohne mich von den Legionen schwer bewaffneter und extrem zuversichtlicher Handlanger erwischen zu lassen. Warum konnte nichts je einfach sein?


      Als ich mich in Richtung der Berge in Bewegung setzte, brannte meine Kerze in beruhigendem Blau. Unwillkürlich bewegte ich mich auf einem Zickzackkurs, suchte immer die Nähe von leicht zu erreichender Deckung. Das war keine bewusste Entscheidung, und doch war es womöglich die beste Idee, die ich an diesem Tag gehabt hatte. Die Reiter konnten mich zwar nicht richtig sehen – dafür sorgte der Spruch der Luidaeg –, aber sie hatten mich rasch entdeckt, als ich fahrlässig ihre Aufmerksamkeit erregte. In gerader Linie auf Blind Michaels Thron loszumarschieren könnte man durchaus als »Aufmerksamkeit erregen« bezeichnen.


      Der Himmel schaffte es irgendwie, noch dunkler zu werden, und dicker Nebel stieg vom Boden auf, als es wirklich Nacht wurde. Immerhin brannte meine Kerze beständig wie nur je, und das Wachs schmolz weiterhin hartnäckig nicht. Das war auch besser so. Ohne das Geschenk der Luidaeg, das mich schützte, hier in der Falle zu sitzen, das wäre eine üble Wendung. Eine sehr, sehr üble Wendung.


      Die Stunden vergingen langsam, gemessen an der Verdunkelung des Himmels. Meine Beine schmerzten, aber ich schien nicht voranzukommen. Die Berge waren immer noch genauso weit weg wie bei meinem Aufbruch. Ich blickte mich um, plötzlich voller Argwohn. Der Abstand zum Wald war kein bisschen größer geworden.


      »Oh, Maeves Knochen«, stöhnte ich. Natürlich arbeitete das Land gegen mich. Wir waren tief genug in den Sommerlanden, dass die gesamte Schäre sich wie ein gigantischer Mugel verhalten konnte, dem Willen seines Eigentümers unterworfen. Blind Michaels Wort war hier Gesetz, und er wollte nicht, dass ich entkam.


      Ich stampfte mit dem Fuß auf und unterdrückte das Verlangen zu schreien. Vielleicht war das kindisch, aber wenn man nicht mal kindisch sein darf, obwohl man ein Kind ist, was soll dann das Ganze? Ich war stundenlang gelaufen. Meine Kopfschmerzen ließen nicht nach, der lange Marsch ohne Wasser oder Aspirin hatte sie eher noch verschlimmert. Ich fühlte mich, als ob kleine Männer mit Presslufthämmern versuchten, in meinem Gehirn neue Leitungen zu verlegen. Meine Knie taten weh. Meine Beine taten weh. Ich war so durstig, dass bloßes Schlucken schon meine Kehle aufschürfte. Alles, was ich wollte, war eine Gelegenheit, mich irgendwo zusammenzurollen und zu schlafen, bis alles besser wurde. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Es musste eine Lösung geben, irgendwo. Ich musste mich nur dazu bringen, sie zu erkennen.


      Ich wanderte bis zum nächsten Dornendickicht und ließ mich auf Hände und Knie fallen, um hineinzukriechen. Als ich die erste Reihe Dornen passiert hatte, hielt ich inne und sah mich erstaunt um. Ganz eindeutig war ich nicht die Erste, die diesen Ort als Versteck nutzte. Jemand hatte drinnen die Zweige weggeschnitten und so einen Kriechtunnel freigelegt. Die Schnitte waren nicht frisch und der Boden frei von Spuren – wer immer dieses Versteck geschaffen hatte, war längere Zeit nicht mehr hier gewesen. Bei genauerer Betrachtung erkannte ich, dass die Sträucher auch gedreht worden waren, sodass sie in den äußeren Wall zurückwuchsen und den Schild aus Dornen nach außen dicker und sicherer machten. Niemand würde mich von der Ebene aus sehen können. Die wohlüberlegten Stutzungen sorgten dafür, dass der Tunnel sich selbst erhielt. Vermutlich konnte er auch ungenutzt für immer fortbestehen.


      Das überzeugte mich vollends. Geheime Plätze in Büschen und Gräben sind meist das Terrain von Kindern, und dieses Versteck war anscheinend von einem längst vergessenen Kind eingerichtet worden, das es geschafft hatte, der Jagd zu entkommen, wenigstens für eine Weile. Wenn das hier vergleichbar war mit den Schlupfwinkeln, die ich als Kind mit Stacy und Julie gehabt hatte, dann hatte kein Erwachsener es je zu Gesicht bekommen. Sie konnten direkt daran vorbeigehen und gar nicht merken, dass es da war. Ich kroch tiefer hinein und nahm mich vor den Dornen in Acht.


      Der Tunnel wand sich ins Innere, bis ich auf den Hauptstamm stieß, wo sich der Busch zu einer regelrechten Höhle ausweitete. Wer immer diesen Tunnel gehauen hatte, hatte auch eine flache Mulde in die weiche Erde gegraben und genug Platz geschaffen, dass eine kleine Person aufrecht zu sitzen vermochte. Aber jede mögliche Hoffnung auf einen Verbündeten zerschlug sich, als ich diesen Aushub sah. Denn so, wie die Dornen über den Rand vorgedrungen waren, war schon vor sehr langer Zeit verschwunden, wer immer dieses kleine Versteck erbaut hatte. Bloß ein weiteres Opfer in Blind Michaels Landen.


      Ich schlüpfte in die Mulde und lehnte mich an den Stamm, wo ich mich langsam entspannte. Ich brauchte nur eine kleine Pause und Zeit zum Nachdenken, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte. Ich hielt die Kerze weg von dem trockenen Holz um mich herum und schloss die Augen.


      Ich wollte nur ein paar Minuten ausruhen. Ich hatte nicht vor einzuschlafen. Das passierte ganz von selbst. Und ich träumte …


      Die Welt war blau und grau und feurig bernsteinfarben, eingeschlossen von Nebel, der sich nie ganz hob. Manchmal zog er sich in die Steine zurück, manchmal schwebte er zwischen den Bäumen, aber der Nebel selbst war ewig. Schmutzige Holzkohlelinien deuteten die Landschaft an, skizzierten die Umrisse endloser Ebenen, nur durchbrochen von Berggestein und sterbenden Wäldern.


      Sterbenden? Nein, lebenden. Der Nebel zog sich zurück, als ich mich näherte, und hinterließ einen Wald, den ich nicht kannte. Die Bäume waren gesund und voll im Saft, grün und golden und frühlingsgelb. Weiden standen Wache, streckten hungrige Wedel aus, um Eindringlinge zu greifen. Dies war Blind Michaels Land. Es hatte sich verändert, aber das Herz war dasselbe geblieben. Der Herzschlag des Landes …


      Der Herzschlag des Landes war nicht meiner. Wer war ich? Ich kämpfte darum, mich an meinen Namen zu erinnern, meine Aufgabe, alles. Der Nebel umschlang mich wie die Umarmung eines Liebenden, versuchte mich näher zu ziehen, nahm mich weiter und weiter in …


      »Tante Birdie?«


      Ich kannte diese Stimme, und weil ich sie kannte, musste ich auch mich kennen. Das eine verlangte das andere. Ich schüttelte den Nebel ab und drehte mich um. »Karen?«


      Sie stand in den Bäumen und trug immer noch die Robe, die sie von Lily bekommen hatte. Gelbe und braune Butterblumen waren in ihr Haar geflochten. Sie sah verängstigt aus. »Es ist gefährlich, hier zu träumen, Tante Birdie. Das solltest du nicht. Er weiß es, wenn du das tust.«


      »Schatz, du bist ja wach!« Ich wollte auf sie zueilen. Der Boden saugte an meinen Füßen, aber ich wand mich frei und ging weiter. »Wir müssen dich hier rausbringen. Hier ist es nicht sicher ….«


      »Ich weiß, Tante Birdie«, sagte sie, trat zur Seite und gab den Blick auf ein kleines Mädchen frei, das zerknautscht an der Wurzel der nächsten Weide lag. »Das war es nie.«


      Das kleine Mädchen konnte nicht älter als zehn sein. Sie trug ein zerfetztes Nachthemd, die Füße waren nackt und blutig. Sie war offensichtlich japanischer Abstammung, rappeldürr und völlig ausgezehrt. Ihr langes schwarzes Haar war am Ansatz ihres Nackens geknotet. Tränen hatten Streifen durch den Dreck in ihrem Gesicht gewaschen. Drei silberpelzige Schwänze waren hinter ihr zusammengerollt, und Silberfuchsohren waren flach an ihren Schädel gepresst. Kitsune.


      Sie atmete nicht, und ich gewahrte mit langsam wachsendem Schrecken, dass das Gras um sie herum zu Staub zerfiel. »Karen, deine Freundin …«


      »Ihr Name ist Hoshibara. Dies ist ihr Platz.«


      »Schatz, sie atmet nicht.«


      Der Ausdruck in Karens Gesicht war abgrundtief traurig. »Ich weiß.«


      »Karen …«


      »Tante Birdie, du musst jetzt zuhören«, sagte sie. Irgendwie erfüllte ihre Stimme die Welt, und ich hielt inne und betrachtete sie. Sie schüttelte den Kopf. Etwas Altes und Müdes lauerte in dem ausgeblichenen Blau ihrer Augen. »Ich bin nicht wirklich wach. Ich kann nicht aufwachen, solange er mich hat. Etwas ist falsch, Tante Birdie, etwas ist ganz falsch. Du musst sie finden, bevor es zu spät ist.«


      »Wen finden?«


      »Die Tochter der Rose, die Frau, die aus Blumen ist und lieber ein Fuchs sein will. Die Blodynbryd-Königin.«


      »Karen, ich verstehe das nicht. Ich muss dich nach Hause bringen. Deine Eltern machen sich Sorgen.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Nach Hause? Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht, heißt es. Wo ist deine?«


      Meine Kerze? Ich merkte, dass meine Hände leer waren. Wo war sie? Wir konnten nicht nach Hause ohne die Kerze. Ich drehte mich und suchte nach der vertrauten Flamme, und entdeckte sie am Horizont, weit weg und sich weiter entfernend. Ich rief: »Warte hier! Ich bin gleich zurück!«, und rannte ihr nach. Die Jahre fielen von mir ab, während ich rannte, bis ich wieder ein kleines Kind war, verloren wie die anderen, und ich rannte …


      … und rannte …


      … rannte …


      Die Nacht war vollends hereingebrochen, während ich schlief, und Schatten füllten mein Versteck. Ich erwachte ruckartig vom Geräusch fremder Schritte und hielt den Atem an. Meine Verwirrung verglühte beim Anblick meiner Kerze: Sie brannte in züngelndem Rot, die Flamme leckte hoch bis fast zu den Dornen. Ich hatte schon Angst, sie würde den Busch in Brand setzen. Doch das war wirklich die letzte meiner Sorgen, denn wenn Blind Michaels Reiter mich fingen, würde ein kleines Feuer nichts mehr ausmachen.


      Sie würden mich gewiss finden. Sie mussten. Wenn sonst nichts, so würde sie das Licht zu mir führen. Dann war das Spiel zu Ende, und Blind Michael setzte mich matt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen mich sah und die anderen rief.


      Doch es geschah nicht. Die Schritte verklangen und ließen mich allein mit dem wahnsinnigen Hämmern meines Herzens. Die Flamme schrumpfte auf ihre normale Größe und beruhigte sich weit schneller als meine Nerven. »Was für Taten hast du von mir erwartet, Luidaeg?«, murmelte ich. »Schnell bei ihm vorbeischauen und alle einsammeln?« Ich konnte Blind Michael immer noch sehen, wenn ich die Augen schloss, groß und gewaltig gegen den Himmel. Er war bereit, mein Gott zu sein. Alles, was ich tun musste, war die Kerze loslassen und ihm Einlass gewähren.


      Niemals. Auf keinen Fall.


      Er war blind, sah aber alles in seinen Landen – alles außer mir. Er hätte sich nicht auf mein kleines Spiel eingelassen, wäre er nicht dazu gezwungen, denn Siegen war schöner, als fair zu spielen. Er konnte mich nicht sehen, er konnte mich nicht festhalten, also war ich beinahe sicher vor ihm. Aber warum war ich so besonders? Wie konnte eine Kerze so viel bedeuten? Ich besann mich und ging alles noch mal durch. Die Luidaeg gab mir die Kerze und schickte mich in seine Lande. Sie sagte, ich käme hin und zurück mit der Kerze Licht.


      Natürlich: Wir waren in einem Kinderland und spielten nach Kinderregeln. Blind Michael würde mich fangen, wenn er konnte, weil das der Sinn des Spiels war, aber er konnte mich nicht festhalten oder sehen, solange ich meine Kerze am Brennen hielt. Denn sonst wäre das Spiel ja nicht fair.


      »Einfach toll«, sagte ich laut. Ich war im Reich eines wahnsinnigen Erstgeborenen gefangen, der sich an die Regeln aus Kindermärchen hielt, und meine einzige Hoffnung auf Entkommen hing an einer Kerzenflamme. Ich war nicht imstande gewesen, Raj vor den Reitern zu verbergen, und ich konnte auch nicht darauf bauen, dass ich die anderen Kinder zu verbergen vermochte. Die Luidaeg und ich würden uns mal ernsthaft unterhalten müssen, wenn ich nach Hause kam.


      Und dann war da noch der Traum. Ich hatte immer schon sehr lebhaft geträumt, aber dies war anders. Es fühlte sich geradezu wirklich an, und es fühlte sich an, als wäre es wichtig. Etwas, woran ich mich unbedingt erinnern sollte. Nicht dass ich je den Blick in Karens Augen vergessen könnte, selbst wenn ich wollte.


      Mein Gegrübel lenkte mich so sehr ab, dass ich das Rascheln überhörte, bis mich etwas an der Schulter packte. Diese Art Fehler kann man gewöhnlich nur einmal machen, weil man danach normalerweise tot ist. Ich wirbelte herum, so schnell es das Buschwerk erlaubte, achtete nicht auf die Dornen, die meine Wange aufrissen, und holte mit der freien Hand aus, um meinem Angreifer einen Hieb zu versetzen. Eine Beute, die sich unverhofft wehrte, mochte ihn vielleicht hinlänglich durcheinanderbringen, dass ich aus den Dornen herauskam und fliehen konnte.


      Dann erstarrte ich mit der Faust in der Luft. Ich gaffte, Quentin gaffte zurück. Die Dornen hatten ihn auf Hände und Knie gezwungen. Mit dem getrockneten Schlamm im Gesicht und in den Haaren sah er eher aus wie ein Darsteller der Fortsetzung von Herr der Fliegen als wie ein wohlbehüteter Höfling. Spike kauerte auf seiner Schulter und sah ziemlich ungerührt aus. Ich nehme an, wenn man selbst aus Dornen besteht, machen ein paar mehr keinen großen Unterschied.


      »Quentin!« Ich senkte langsam die Hand. Spike bedachte mich mit einem gekränkten Blick, und ich fügte hinzu: »Spike! Was macht ihr denn hier?«


      Quentin brauchte einen Moment, um seine Stimme wiederzufinden. Er starrte mich offenen Mundes an, dann stammelte er: »T-Toby?«


      »In Fleisch und Blut.« Ich blickte an mir herab und schnitt eine Grimasse. »Sozusagen. Wie verdammt noch mal bist du hierhergekommen?« Willst du dich unbedingt umbringen lassen? Hast du nicht eine Sekunde nachgedacht, bevor du dich auf was auch immer eingelassen hast, um mir zu folgen?


      Idiot. Narren, Kinder, und Helden.


      »Ich – die Luidaeg sagte, du wärst hier. Sie sagte, ich soll nach dem Kerzenlicht Ausschau halten.« Er wies auf meine Kerze. »Aber ich wusste nicht, dass du …«


      »Ja, das wirkt auch von innen ein bisschen verrückt. Ich frage nochmals, was machst du hier?«


      Er war zur Luidaeg gegangen. Oh, Wurzel und Zweig. Die Luidaeg kann zugewandt sein, wenn sie will, aber ihre Gaben sind niemals umsonst. Was hatte er bezahlt, um mich zu finden?


      Quentin nahm eine steife Haltung an und sah kurz weg, dann wandte er sich mir wieder zu und erklärte mit einer harten Klangfarbe, die wohl einen Befehlston darstellen sollte: »Ich bin wegen Katie hier. Du lässt mich jetzt helfen.«


      Im Laufe meines Lebens haben mich schon viele Leute herumkommandiert. Manche von ihnen waren sehr gut darin, einige wenige sogar so gut, dass ich auf sie hörte. Quentin hatte sein Erbe und die Geschichte auf seiner Seite, aber er hatte nicht die nötige Erfahrung, und wenn man will, dass ich mich füge, ist Erfahrung entscheidend. Es hilft auch, wenn man dabei nicht auf Händen und Knien herumrutscht.


      Ich schnaubte. »Tut mir leid, aber das kommt nicht infrage. Geh nach Hause. Es ist zu gefährlich.«


      »Das ist mir egal. Die haben Katie. Ich gehe nirgendwohin, bis wir sie befreit haben.«


      »Es gibt hier kein ›wir‹, Quentin. Du musst zurück.«


      »Warum? Es kann kaum schlimmer werden als der Trip, wo wir Jan helfen wollten. Da war ich gut genug, um mitzudürfen. Ich bleibe. Du kannst mich nicht wegschicken.«


      Wie verdammt noch mal sollte ich ihm Blind Michael erklären? Niemand hätte mich je geziemend vor ihm warnen können. Man kann jemanden nicht beschreiben, der so gewaltig und alt ist, dass er den Himmel ausfüllt. Die Worte dafür existieren gar nicht.


      »Quentin, sieh mich an«, sagte ich. »Sieh mich richtig an. Also pass auf. Das ist nicht bloß irgendein Trugbild – das ist wirklich. Dies ist nicht die Welt, die du kennst. Wir sind hier auf einer Schäre. Was sagt dir das?«


      »Dass die Dinge hier anders laufen«, erwiderte er. Spike sprang ihm von der Schulter, kam herüber und lehnte sich an mein Knie. Ganz automatisch begann ich ihn unter dem Kinn zu kraulen. Meine Haustiere haben mich gut abgerichtet. Unerschrocken verkündete Quentin: »Die Luidaeg hat mich gewarnt. Ich hab keine Angst.«


      Natürlich hatte er keine Angst. Die Angst kommt erst später, wenn der Schmerz einsetzt. »Du musst zurück nach Hause.«


      »Nicht ohne Katie.« Ich hatte das Gefühl, dass seine Stimme durch die Dornen hallte und weithin über die Ebene schallte. Ich duckte mich. Er hatte keine Kerze, Blind Michael konnte ihn sehen. Wenn wir weiterstritten, war ich vielleicht noch verantwortlich dafür, dass er in Gefangenschaft geriet.


      »Also gut, meinetwegen«, fauchte ich, »aber ich hab hier das Sagen, klar? Du hörst auf mich.«


      »Natürlich«, sagte er und lächelte. Dass ich die Befehle gab und er sie befolgte, war ein vertrautes Muster. Hoffentlich konnten wir diesmal den Teil weglassen, wo er um ein Haar meinetwegen getötet wurde.


      Ich sah ihn düster an und wandte mich kopfschüttelnd ab, um aus den Dornen zu kriechen. »Folge mir.«


      Zurück ins Freie zu kommen fiel mir leichter als ihm: Manchmal ist Körpergröße durchaus entscheidend. Er musste rückwärts rauskriechen, während ich geduckt gehen konnte und den Boden nur zu berühren brauchte, wenn ich aus dem Gleichgewicht kam. Spike ritt flach angepresst auf meiner Schulter. Er schnurrte vor sich hin, offensichtlich war er froh, bei mir zu sein. Ich war auch froh, ihn bei mir zu haben. Ich wusste, das Spike auf sich aufpassen konnte. Ihn hier zu haben bedeutete auch, dass Quentin nicht allein blieb, falls mir etwas zustieß.


      Quentin hielt sich dicht hinter mir und fluchte leise, wenn sich Dornen in seiner Kleidung oder seinem Haar verfingen. Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Er war mir aus freien Stücken in Blind Michaels Lande gefolgt, und ich würde ihn zurückschicken, sobald ich konnte. Wir hatten zu viel zusammen durchgemacht. Ich wollte nicht, dass er wieder in Gefahr geriet. Er hatte selbst dafür gesorgt, dass ich nichts dagegen tun konnte. Verdammt. Warum sind wir immer so dumm, wenn es um unser eigenes Überleben geht? Und was davon hatte er sich bei mir abgeguckt?


      Als ich aus dem Gestrüpp heraus war, streckte ich mich und überließ es Quentin, sich vollends herauszuwinden. Ohne das Gewölbe aus Dornenzweigen, die das Kerzenlicht zurückwarfen, wirkte die Nacht noch dunkler.


      Quentin kam schließlich frei. Ich packte ihn am Ärmel und bedeutete ihm still zu sein. Das musste ich ihm lassen: Er erstarrte sogleich und wartete auf weitere Anweisungen. Ich hörte niemanden kommen – noch nicht. Das hieß nicht, dass sie nicht unterwegs waren. »Quentin?«


      »Ja.«


      »Rennen.« Gemeinsam schossen wir aus der Deckung hervor, meine kürzeren Beine pumpten wie wahnsinnig im Versuch, mit ihm Schritt zu halten. Der Wald lag wie ein Schmierfleck am Horizont. Dort gab es Dunkelheit und Schatten, und Blind Michaels Frau. Vermutlich gab es dort nichts, was uns wohl gesinnt war, aber die Reiter waren nicht bereit gewesen, mir zwischen die Bäume zu folgen. Wenn wir so weit kamen, waren wir für ein Weilchen in Sicherheit. Quentin dabei zu haben änderte alles. Er hatte keine Kerze, die ihn verbarg, und ich hatte auch keine Waffe an ihm entdeckt. Er war wehrlos, und es war an mir, ihn so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zu bringen. Wir waren schon beinahe da. Wir mussten nur noch ein Stück weiter rennen.


      Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, als die Reiter am Waldrand aus dem Nebel tauchten. Nein, wirklich nicht. Quentin kam stolpernd zum Stehen, ich bremste dicht hinter ihm und entging nur knapp einem Zusammenprall. Spike grub seine Krallen in meine Schulter und fauchte, dann begann er ein tiefes, fast unhörbares Knurren von sich zu geben.


      Der nächste Reiter senkte sein Schwert und richtete es auf Quentin. Er übersah mich völlig. »Tick«, sagte er zu Quentin, »du bist.«


      »Toby, lauf«, flüsterte Quentin und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Oh, süße Titania. Er wollte den Helden spielen, damit ich davonkam. »Du musst Katie retten.«


      Ich war noch nie dafür gewesen, das hilflose Fräulein zu spielen, und egal wie jung ich aussah, ich war zu alt, um damit jetzt noch anzufangen. »Vergiss es«, blaffte ich, schob mich vor ihn und sah mit breitem Lächeln zu dem Reiter hoch. »Hey Arschloch, kann ich dir helfen?«


      Der Helm schwang in meine Richtung. »Du bist«, wiederholte er verunsichert.


      »Das sagtest du schon.« Ich versuchte die anderen Reiter zu ignorieren, die uns einkreisten. Mein empörter kleiner Selbsterhaltungstrieb machte das nicht leicht. Jeder hat so eine kleine Stimme in sich, die ihm sagt, wann er etwas Dummes macht. Ich bin mit den Jahren ganz gut darin geworden, diese Stimme zu ignorieren. Spikes Fauchen zu ignorieren fiel mir schon schwerer. Nun, Spike konnte selbst auf sich aufpassen. »Also was ist jetzt? Sollen wir euch jetzt jagen? Wenn ja, dann will ich dein Pferd. Meine Füße sind müde.«


      »Was machst du da?«, raunte Quentin. »Hör auf, sie zu reizen, und lauf! Ich halte sie auf!«


      »Tut mir leid, das wird nichts«, sagte ich. Wenn ich schon sterben musste, dann aufrecht. Nicht kriechend auf dem Höhepunkt meines spektakulärsten Versagens. »Du könntest doch nicht mal meine Katzen aufhalten. Was fällt dir überhaupt ein, hier unbewaffnet aufzukreuzen.«


      »Aber –«


      »Kein Aber. Hier.« Ich drehte mich um und drückte ihm meine Kerze in die Hand. Die Reiter sahen ihn, weil er sie nicht trug. Hoffentlich änderte sich das Spiel jetzt. »Halt das mal für mich, ja?«


      »Was machst du –«


      »Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht. Merk dir das.« Die Reiter stellten sich auf ein neues Ziel ein. Keiner von ihnen sah Quentin noch an. Spike und ich waren jetzt im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Die Kerze tat ihren Dienst, Oberon sei Dank. »Na, Jungs? Feiern wir ’ne Party, oder was?«


      »Du kommst mit uns«, donnerte ihr Sprecher.


      »Guter Spruch. Den muss ich mir merken.« Ich hatte sie verwirrt. An schlagfertige, freche Kinder ohne Tränen in den Augen waren sie wohl nicht gewöhnt. Vielleicht schaffte ich es, an ihnen vorbeizukommen, wenn ich jetzt losrannte. Das würde allerdings Quentin nichts nützen, es sei denn, ich konnte mich wirklich auf die Kerze verlassen. Ich musste mich auf die Kerze verlassen. Wenn Quentin still hielt, sollte er aus dem Schneider sein.


      »Eines noch«, sagte ich und bemühte mich, eine Tapferkeit zur Schau zu stellen, die ich nicht empfand. Der Reiter beugte sich vor, und ich rannte los, schoss, so schnell ich konnte, durch die Lücke zwischen den nächsten beiden Reitern. Sie wendeten, aber nicht schnell genug, um mich aufzuhalten. Trotzreaktionen mochten sie kennen, aber durchdachte Aktionen waren ihnen neu. Ich rannte zwischen den Pferden hindurch und auf den Wald zu, ohne mich umzusehen. Wenn ich die Bäume erreichte, überlebte ich vielleicht. Wenn ich überlebte, gab es noch eine Chance. Solange es eine Chance gab, konnte noch alles gut werden.


      Der Hufschlag setzte fast sofort ein. Es klang, als wären sie alle hinter mir her. Gut. Das dürfte Quentin Zeit geben, sich davonzumachen und zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte. Er war ein kluger Junge, und in Zahmblitz hatte er sich wacker geschlagen. Er konnte es schaffen, wenn er schlau war. Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht. Er konnte entkommen. Der erste Speer fuhr ein paar Schritte vor mir mit dumpfem Aufschlag in den Staub. Ich kam ins Stolpern, rannte aber weiter, dem Waldrand entgegen. Blind Michael wollte mich wahrscheinlich lebend. Das würde sie nicht davon abhalten, mich zu verletzen. Wechselbälger können einiges an Schaden überstehen, und Fae-Magie heilt praktisch alles. Ich glaubte kaum, dass sie artig spielen würden.


      Der zweite Speer traf mich von hinten in den linken Oberschenkel. Auf den ersten scharfen Schmerz folgte eine verstörende Taubheit, die sich in meinem Bein ausbreitete und mein Knie lähmte. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


      Spike sprang von meiner Schulter, stellte sich den Reitern entgegen, rasselte mit den Dornen und sang einen schneidenden hohen Warnlaut. Diese Zurschaustellung war so tapfer, wie sie dumm war. Sie würden meinen armen Kobold zermalmen und mich trotzdem einkassieren. Ich wollte Spike befehlen wegzulaufen, aber ich war plötzlich zu müde dafür. Die Taubheit breitete sich nach oben aus, machte das Denken schwer, das Bewegen, das Atmen. Gift. Verdammt, Luidaeg, schreibt eigentlich irgendein Gesetz vor, dass Erstgeborene niemals fair spielen können?


      Die Reiter bildeten einen Halbkreis um uns und hielten an, die Waffen im Anschlag. Nur einen Halbkreis? Ich zwang mich, den Kopf zu heben, und blickte direkt in die Bäume am Waldrand. Wir hätten es beinahe geschafft. Eiche und Esche, ich war so nah dran gewesen …


      Ich ließ den Kopf wieder sinken und schloss die Augen. Ich war müde. Ich war so schrecklich müde, und das Gewicht des Speers, der aus meinem Bein ragte, schien mich zu zerquetschen. Hinter mir hörte ich Spike mit rasselnden Dornen in den Wald eilen. Gut. Wenigstens einer von uns kam hier lebend raus. Im Rennen stieß er schrille, klagende Töne aus, als riefe er um Hilfe. Schade, dass es keine Hilfe gab.


      Die Taubheit hatte sich schon fast in meinem ganzen Körper ausgebreitet, als mir auffiel, dass die Reiter sich nicht rührten. Sie hatten mich umzingelt, aber keiner kam heran, um mich zu ergreifen. Verdammt, warum nicht? Sie hatten doch längst gewonnen, brauchten sich nur noch den Preis zu holen. Immerhin hatte keiner von ihnen Quentin gefangen. Die Kerze hatte ihm das erspart. Fürs Erste.


      Dann fühlte ich Hände an meinen Schultern, und jemand hob mich hoch. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und schaute in ein narbiges, gelbhäutiges Gesicht. Acacia. Blind Michaels Frau.


      »Du hast den Kobold geschickt. Kennst du meine Tochter?«, fragte sie. Ihre Stimme klang nicht freundlich, aber auch nicht grausam, nur verwundert. »Hat sie dich geschickt? Wo ist sie?« Sie hob den Kopf und richtete einen finsteren Blick auf die Reiter. »Verschwindet, und sagt meinem Herrn, dass die hier den Wald erreicht hat. Damit ist sie mein, nicht sein, und ich trete sie nicht ab. Spielt irgendwo anders Fangen.«


      Einer nach dem anderen wendeten sie ihre Pferde und ritten davon. Acacia schüttelte den Kopf und seufzte, während sie ihnen nachsah. Ihre Arme schienen zu zart, um mein Gewicht zu tragen, aber sie hielt mich ohne Mühe. Ich vernahm einen leise maunzenden Ton. »Du darfst auch mitkommen, wenn du darauf bestehst«, sagte sie. Ich hörte Spikes Dornen rasseln und schloss die Augen wieder. Mein Bein brannte, sogar durch die Taubheit hindurch, und ich fühlte, wie Blut meine Jeans durchnässte und mir den Schenkel entlanglief. Quentin! Ich hatte Quentin allein gelassen. Ich musste …


      Ich tat das, was jede vernünftige Person unter diesen Umständen getan hätte. Ich wurde ohnmächtig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Die Nebel waren jetzt dichter. Ich versuchte aufzustehen, aber ich konnte nicht. Die Erde hatte sich um mich geschlossen und bedeckte meine Füße. »Hallo?«, rief ich und fuhr zusammen, als das Echo meiner Stimme zurückkam. Ich hatte als Erwachsene gerufen, doch das Echo antwortete mit meiner Kinderstimme. »Hallo?«


      »Ich bin hier, Tante Birdie, ist schon gut.« Ich fühlte eine kühle Hand auf meiner Stirn, und Karen flüsterte: »Du musst aufwachen. Es ist gefährlich.«


      »Karen, ich hab dich gefunden.« Ich wusste, dass sie da war. Ich konnte sie nur nicht sehen.


      »Nein, hast du nicht. Du kannst mich noch nicht finden, es ist noch zu früh. Du musst hier raus, und du musst sie suchen. Bitte!«


      »Wen suchen?« Ich schüttelte den Kopf »Herzchen, ich bin hier, um dich zu retten. Dich und die anderen.«


      »Niemand kam, um sie zu retten, da musste sie sich selbst retten. Es tut ihr leid, aber du musst sie suchen. Es ist wichtig. Es ist sehr wichtig.« Sie zog ihre Hand weg. Der Duft von Rosen lag schwer in der Luft. Nicht wie die vollkommenen Rosen aus Evenings Fluch, sondern ein süßerer, erdiger Mittsommerduft. »Du kannst uns nicht finden, wenn du sie nicht findest. Wach auf, Tante Birdie. Wach auf …«


      Ich schlug die Augen auf und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Meine untere Körperhälfte war taub, und mein Kopf fühlte sich an, als würde er brennen – keine schöne Kombination. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich die Schatten über mir zwingen, sich in einen Baldachin aus Zweigen und toten Blättern zu verwandeln … Wald. Ich war im Wald. Aber wenn ich im Wald war, war meine Erinnerung an das Geschehen, nachdem die Jäger mich zur Strecke gebracht hatten, kein Traum. Acacia hatte mich gerettet, weil sie glaubte, dass ich ihre Tochter kannte. Was immer das bedeuten mochte, es würde mir wahrscheinlich nicht sonderlich gefallen.


      Spike saß mitten auf meiner Brust. Er gab ein triumphales Quieken von sich, als er merkte, dass ich erwacht war, und begann mit diesem kratzenden Raspelgeräusch, das ihm als Schnurren diente.


      »Hey, Spike«, flüsterte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Bist du schon lange hier, Kumpel?« Er zirpte. »Richtig. Ich tu mal so, als ob ich dich verstehe, ja? Ich hab dich vermisst.« Ich überwand meine natürliche Trägheit – bin ich erst mal im Ruhezustand, dann neige ich dazu, es zu bleiben –, hob eine Hand und kraulte Spike am Kopf. »Das ist mein guter Spike.«


      Ich kraulte ihn weiter, während ich langsam Bestandsaufnahme machte. Meine Kehle brannte und fühlte sich an, als hätte ich Sandpapier geschluckt. Mein Schädel dröhnte und pochte, mein Rücken schmerzte, und ich konnte meine Beine nicht spüren. Worauf immer ich auch lag, es schaukelte bei jeder Bewegung meiner Hände – ah, eine Hängematte. Ich konnte nicht weiter gucken als bis zu meiner Brust, und nach allem, was ich spürte, endete mein Körper dort, wo Spike saß. Das war nun nicht unbedingt eine beruhigende Vorstellung. Verdammt. Ich verbrachte einen nicht ermessbaren Zeitraum mit dem Versuch, mich so zu verbiegen, das ich mich sehen konnte, bis die Erschöpfung mich überwältigte und ich in einen unruhigen Dämmerschlaf fiel.


      Vielleicht schöpfte mein Körper aus diesem unfreiwilligen Nickerchen etwas Ruhe, mein Geist jedenfalls nicht. Er arbeitete rastlos und erschuf ungezählte Albtraumszenarien. Es begann damit, was Blind Michael tun würde, wenn er erfuhr, dass ich nicht mehr laufen konnte, und von da an ging es stetig nur noch abwärts. Ich erwachte davon, dass Spike an meinem Gesicht schnüffelte, angezogen von meinem Gewimmer.


      »Ist schon gut, Spike«, sagte ich und streichelte seine Flanke. »Dir passiert nichts.« Er jaulte leise, entspannte sich dann aber, und ich kehrte zurück in mein unseliges Dämmern.


      Ich weiß nicht, wie lange das so ging, ehe Schritte in der Dunkelheit Acacias Rückkehr ankündigten und mich schlagartig weckten. Halb hoffend, halb ängstlich wollte ich mich in Richtung der Geräusche wenden, aber nicht einmal das brachte ich fertig. Ich war mehr als gefangen, ich war völlig hilflos. Spike sprang auf die Füße und bezirpte, was immer er dort in den Schatten sah. Seine Reaktion war so ziemlich der einzige Grund, warum ich nicht völlig durchdrehte. Spike war gewöhnlich ein guter Charakterkenner. Er schien sich keine Sorgen zu machen – warum also sollte ich es tun? Es sei denn natürlich, dies war das eine Mal, dass er falsch lag …


      Ich räusperte mich und sagte: »Hallo?«


      »Gut, du bist wach.« Acacia trat in mein Blickfeld. Das Licht ihrer Laterne erhellte die Lichtung, und endlich konnte ich sehen, ohne die Augen zusammenzukneifen. Das war allerdings ein schwacher Trost, denn außer Bäumen gab es nichts zu sehen. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« So klang sie nicht. Wenn überhaupt, klang sie gelangweilt.


      Ich sah sie an und nahm mir einen Augenblick Zeit, bevor ich sprach. Abgesehen von der Narbe, die eine Seite ihres Gesichts durchschnitt, war ihre Haut von geradezu unnatürlicher Glätte. Es war, als wäre sie aus lebendigem Holz geschnitzt, und das Messer war einmal abgerutscht. Es gab nur eine Blutlinie, die solche Haut hervorbrachte. »Ihr seid eine Dryade.« Das erklärte, warum der Wald bereit war, ihr zu gehorchen: Dryaden sind Baumgeister, und sie sind selbst schon fast halbe Pflanzen. Zwar hatte ich noch nie eine Dryade getroffen, die diese Art von Kontrolle über die Pflanzenwelt um sich herum hatte, aber das hieß nicht, dass es unmöglich war. Dryaden sind sehr seltsam, sogar für Fae. Was ich nicht verstand, war, was sie hier tat – warum sollte eine Dryade einen Lebensraum wählen, wo alle Bäume starben? Zumal eine so mächtige Dryade, wie Acacia es zu sein schien?


      »In gewisser Weise ja«, sagte sie mit einem schmalen, bitteren Lächeln. »Du bist eine aufmerksame Beobachterin. Nur schade, dass du fliegenden Wurfgeschossen nicht dieselbe Aufmerksamkeit schenkst.«


      »Das ist aber auch schwer, wenn sie von hinten kommen.« Sie musste den Speer meinen, der mich ins Bein getroffen hatte. Die Frage war nun, wie schlimm die Verletzung war. So gefasst ich konnte, sagte ich: »Ich kann meine Beine nicht spüren.«


      »Das war zu erwarten, so arbeitet Gift nun mal.« Sie schüttelte den Kopf, und Knäule wurzelartigen Haares schlängelten sich über ihre Schultern. »Die Tinktur auf dem Speer war gut gebraut. Eigentlich müsstest du jetzt ein Baum sein, fest verwurzelt und am Wachsen, um meinen Wald zu bereichern. Es ist gewissermaßen eine Gnade, den Opfern meines Ehemanns wenigstens diese Freiheit zu gewähren.«


      Ich erbleichte. »Wie kommt es dann …«


      »Ich habe den Prozess angehalten. Ich bin diejenige, die das Gift ursprünglich gebraut hat, deshalb muss es mir gehorchen.« Mit einer eigentümlich vertrauten Geste neigte sie den Kopf. »Ich will mit dir sprechen. Geht es dir dafür gut genug?«


      »Ich denke, ich könnte einen Versuch wagen.« Unpassende Witzeleien, die letzte Zuflucht vor der Panik.


      »Gut.« Sie kam näher, und für einen schrecklichen Moment glaubte ich, sie wolle mich wieder hochheben. Stattdessen hielt sie nur dicht bei mir ihre Hände auf, und Spike spazierte hinein. Sie lächelte und drückte ihn sanft an sich. Spike zirpte und begann zu schnurren. Ich starrte sie beide an, verblüfft und seltsam gekränkt. Sie mochte ja eine Dryade sein, aber das fühlte sich an wie Verrat.


      »Wo hast du ihn her?«, fragte Acacia. Spike stupste mit dem Kopf ihre Finger an, die Augen zu genießerischen Schlitzen zugekniffen. Ihr Lächeln erwärmte sich für einen Augenblick und verschwand dann, als sie den Kopf hob und mich ansah.


      »Er gehörte früher einer Freundin von mir«, sagte ich wachsam. Ich wollte Lunas Namen nicht nennen, ehe ich nicht mehr über Acacia wusste.


      »Ich verstehe.« Sie runzelte die Stirn, bis die Narbe in ihrem Gesicht eine scharfe Furche wurde. »Wie kam es, dass er dein wurde? Er gehört jetzt zu dir, das kann ich erkennen.«


      »Ich gab ihm versehentlich einen Namen.«


      »Namen haben Macht. Er folgt dir seitdem, nehme ich an.«


      »Ja.«


      »Du hast ihn gut behandelt.« Sie ließ eine Hand über seinen Rücken gleiten, ohne sich um die Dornen zu kümmern. »Rosenkobolde sind schwer zu pflegen.«


      »Es ist ganz leicht. Ich gebe ihm nur Wasser und Sonnenschein, und manchmal ein bisschen Dünger.«


      »Früher hatten wir hier in den Wäldern auch welche, aber sie starben. Alle.« Acacia seufzte, ihre Hände kamen zum Stillstand. »Alle Rosen, die hier wuchsen, sind vor langer Zeit gestorben.«


      Für einen Augenblick war nichts Beängstigendes an ihr. Sie war einfach nur eine Frau, verloren und ein bisschen einsam. Ich hätte sie am liebsten getröstet. Ich wusste nur nicht wie. »Es tut mir leid«, sagte ich schließlich und war mir bewusst, wie lahm diese Phrase klang.


      »Sie mussten sterben.« Ihre Stimme war beherrscht von der Art Distanz, die man aufbaut, um nicht in Tränen auszubrechen. »Was hätten sie hier schon genützt? Die Sonne scheint hier niemals, und Rosen blühen nicht in Dunkelheit. Besser, sie breiten ihre Flügel aus und fliegen davon.«


      »Rosen mögen Sonne«, plapperte ich nach, was mir Luna so oft vorgebetet hatte.


      »Ja, das tun sie«, sagte Acacia. »Wo ist meine jüngste Rose jetzt?«


      »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Du hast einen Rosenkobold aus ihrer Zucht bei dir. Ich kenne die Setzlinge, aus denen dein Kamerad hier gesprossen ist. Ich habe seine Ahnen und die Ersten seiner Art aufgezogen. Du kannst mich nicht belügen. Das erlaube ich nicht. Jetzt sag mir, wo ist meine Tochter?«


      Eiche und Esche. »Eure Tochter?« Ich machte Ausflüchte, und ich wusste es. Sie hoffentlich nicht.


      Hoffen genügt nicht immer. »Ihr Name ist Luna«, sagte sie. »Wo ist sie?«


      »Das muss ich Euch nicht sagen.«


      »Nicht?« Sie verlagerte Spike auf die Beuge ihres Armes und hob die andere Hand.


      Vielleicht gibt es Worte für den Schmerz, der durch meinen Torso wogte, verzehrte, was von meinem Unterleib übrig war, und dann aufwärtsdrückte, bis er fast in meiner Brust saß. Wenn es sie gibt, so fehlen sie mir. Die Taubheit folgte dichtauf, stumpfte den Schmerz ab und ersetzte ihn durch etwas noch Erschreckenderes: reine Leere. Ich schrie. Ich konnte nicht anders.


      Acacia senkte ihre Hand und lächelte. »Ich glaube, du musst es mir sagen.« Ich starrte sie an und rang krampfhaft nach Luft. »Es sei denn, du willst für immer ein Teil meines Waldes werden. Wenn es weit genug fortgeschritten ist, kann nicht einmal ich dich noch befreien.«


      Holz. Das Gift verwandelte Fleisch in Holz. Ich verdrehte meinen Nacken, so weit es ging, und starrte an mir herunter. Die Grenze, wo Fleisch und Holz sich trafen, war jetzt als Furche kurz unter meinem Brustkasten sichtbar. Rindenranken flochten sich durch meinen Pullover. Ich hielt den Atem an, plötzlich gewahr, wie wenig meines Körpers ich noch fühlte. »Oberon …«, flüsterte ich.


      »Mein Vater wird dir nicht helfen«, sagte Acacia. »Wo ist meine Tochter? Wo ist Luna?«


      Ich drehte den Kopf und starrte sie an. »Euer Vater?«


      »Ja«, sagte sie. »Mein Vater.«


      »Aber …«


      »Meine Mutter war Titania von den Seligen, mein Vater Oberon, König von ganz Faerie.«


      Eine Erstgeborene. Noch eine Erstgeborene. Verbittert sagte ich: »Könnt ihr Leute mich nicht mal in Frieden lassen?«


      »Du bist zu mir gekommen, Wechselbalg. Du trägst die Kerze meiner Halbschwester und schleichst den Untertanen meines Mannes nach. Ich habe keinen Grund, dich in Frieden zu lassen. Ganz im Gegenteil, ich habe allen Grund dazu, dich zu töten, so wie du da liegst, und von meinem Herrn das Kopfgeld für dich einzustreichen.« Sie machte eine Pause. »Allen Grund – wäre da nicht eines.«


      »Und zwar was?« Ich versuchte die Angst aus meiner Stimme zu verbannen. Sie würde sie hören. Sie hörte sie bestimmt. Die Erstgeborenen sind gut in diesen Dingen. Sie sind Legenden – sie sind praktisch Götter –, und eigentlich sollten sie den Anstand haben, längst tot zu sein, oder wenigstens sehr zurückgezogen. Warum verdammt noch mal musste ich dann ständig welchen in die Arme laufen?


      Wenigstens hatte die hier bisher nicht meine Mutter erwähnt.


      »Du weißt, wo meine Tochter ist.«


      Ich schloss die Augen. Also war es das jetzt. Tonlos sagte ich: »Wenn Ihr mich getötet habt, lasst Spike gehen. Er hat Euch nichts getan.«


      »Weigerst du dich etwa, es mir zu sagen?«


      »Herrin, Ihr seid viel größer und skrupelloser als ich. Ich weiß das. Aber so kann ich meine Kinder ohnehin nicht mehr retten. Ich werde hier sterben, egal ob ich Euch sage, was ich weiß, oder nicht.« Ich seufzte. »Ich mag manchmal ein Feigling sein, aber nicht heute. Wenn ich schon sterben muss, dann verrate ich dabei nicht noch Luna.«


      »Aber ich bin ihre Mutter.«


      »Ihr seht ihr kein bisschen ähnlich.« Ich zwang mich, mich zu entspannen. Wenn ich denn sterben musste, konnte ich wenigstens so tun, als täte ich es mit Würde.


      »Ich verstehe«, sagte sie nach einer langen Pause. Ihr Umhang raschelte, als sie sich vorbeugte, dann presste sich ihre Hand an meine Wange. Ihre Haut war glatt und kühl wie Weidenholz. Mein Kopfschmerz schwand unter ihrer Berührung, und ich seufzte innerlich. Ich hasse es, wenn die Bösen einem falsche Hoffnungen machen.


      »Bringt es endlich hinter Euch«, sagte ich. Ich fühlte das Prickeln von Spikes Klauen, als er schnurrend auf meine Brust sprang. Wenigstens einer von uns war glücklich.


      »Und das werde ich.« Sie platzierte ihre andere Hand auf meiner anderen Wange, beugte sich über mich und küsste mich auf die Stirn. Und dann war Würde plötzlich kein Thema mehr. Ich schrie.


      Ich fühlte, wie ich starb, nein, noch schlimmer: Ich fühlte mich, als würde ich geboren. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper wurde zusammengezogen, gehäutet und erneuert. Es schien ewig zu dauern. Ein Teil von mir fragte sich beim Schreien, ob das der eigentliche Zweck des Giftes war: nicht zu töten oder zu verändern, sondern zu schmerzen. Für immer.


      Dann verschwand der Schmerz und wich dem Kribbeln von tausend Stecknadeln in meinem wiedererwachenden Fleisch. Acacia zog ihre Hände weg. Sie klang leicht befremdet, als sie sagte: »Du kannst jetzt die Augen öffnen, Tochter der Amandine. Es ist vorbei.«


      »Woher kennt ihr meine Mutter?«, fragte ich und öffnete die Augen. Spike kletterte auf meine Schulter, während ich mich aufsetzte. Ich sah an mir herab. Meine Beine waren wieder Fleisch geworden: verspanntes, schmerzendes Fleisch, aber immerhin Fleisch. Ich ließ eine Hand an meiner Seite hinabgleiten. Da war keine Spur von Rauheit, und sogar mein Kopfschmerz war verschwunden. »Jeder scheint sie zu kennen, aber keiner sagt mir woher.«


      »Sie war einmal sehr … sichtbar. Lange bevor ihre Wahl getroffen war. Du hast ihre Hitze in dir. Ich hätte das früher bemerken sollen. Das hätte ich vielleicht auch, aber ich wusste überhaupt nicht, dass sie eine Tochter hatte. Ich dachte, ihre Linie wäre beendet.« Ich blickte auf und sah, dass Acacia mich mit einem halben Lächeln betrachtete. »Vertrau mir, ich habe dir keine bösen Überraschungen hinterlassen. Du bist wieder so, wie du warst, als du dich zum ersten Mal in meinen Wald geschlichen hast. Gegen die Narben kann ich nichts tun, aber die Wunde ist geheilt.«


      »Warum?«, fragte ich verwirrt.


      »Weil du meine Tochter nicht verraten hast.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie muss eine sehr gute Freundin sein.«


      »Das ist sie.«


      »Geht es … ihr gut?«


      Vielleicht war es die Sehnsucht in ihrer Stimme, oder der Umstand, dass ich wusste, wie es ist, eine Tochter zu verlieren. Was immer es war, ich glaubte ihr. Wie abwegig die Idee auch scheinen mochte, sie war Lunas Mutter.


      Ich musste ihr ja nichts wirklich Wichtiges anvertrauen, aber was konnten ein paar Neuigkeiten schaden? Acacia hatte mein Leben geschont – nein, verdammt, sie hatte mein Leben gerettet. So viel schuldete ich ihr.


      »Ja, es geht ihr gut«, sagte ich. »Sie ist verheiratet, sie hat eine Tochter.«


      »Eine Tochter.« Sie rollte die Wörter auf der Zunge wie Wein. »Wie ist ihr Name?«


      »Rayseline.«


      »Rayseline – Rose.« Acacia lachte auf. »Sie hat ihre Tochter ›Rose‹ genannt?«


      »Ja.«


      »Ist sie immer noch im Herzogtum der Rosen?«


      »Im …« Ich besann mich. Manche Leute nennen Schattenhügel »das Herzogtum der Rosen«, wegen Lunas Gärten. Ich kenne keinen anderen Ort mit diesem Namen. »Ja, sie ist immer noch da.«


      »Ich dachte es mir.« Sie senkte ihre Laterne, ihr Lächeln wich etwas Traurigerem. »Ich wüsste nicht, wohin sie sonst gehen sollte. Sie könnte ihre Rosen nie verlassen.«


      »Ich verstehe nicht, wie sie Eure Tochter sein kann«, sagte ich, riskierte es mit Ehrlichkeit. »Luna ist keine …. sie ist keine Dryade.«


      »Das war sie nie. Als sie mich verließ, trug sie die Haut einer Kitsune, doch du kannst ihre wahre Natur erkennen, wenn du weißt, wie du schauen musst. Wer sie war, wo sie begann, es ist immer da. Es wird immer da sein.«


      »Ich verstehe das nicht.« Kitsune sind keine Gestaltwechsler – man ist Kitsune, oder man ist es nicht. Sie sind nicht wie Selkies oder Schwanenmädchen, die ihre Haut ablegen können.


      »Es ist schon gut, du solltest das auch nicht verstehen. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, sie ist meine Tochter, und dass sie einst hier mit mir gelebt hat, bis sie fortging, um da zu leben, wo Rosen wachsen können.«


      Ich glitt aus der Hängematte und hielt mich am Netz fest, als meine Füße den Boden berührten. Meine Beine waren voller Stecknadeln, aber das war eine willkommene Qual. Es bedeutete, dass sie wieder meine waren. »Ich muss gehen. Ich muss meine Kinder retten.«


      Acacia nickte. »Ich verstehe. Kinder sind wichtig. Wo ist deine Kerze?«


      »Ich … oh, Wurzel und Zweig.« Ich hatte meine Kerze Quentin gegeben. Und keine Ahnung, wo er – oder sie – jetzt war. »Quentin hat sie.«


      »Der kleine Daoine Sidhe? Ah. Er ist am Waldrand. Er glaubt, er sei versteckt.« Ihr Ton klang amüsiert. »Ich habe mich nicht damit aufgehalten, ihn eines Besseren zu belehren.«


      Also hatte meine Kerze ihn nicht völlig verborgen. Das war durchaus erklärlich. Die Luidaeg hatte bei der Herstellung mein Blut benutzt, nicht seins. »Ich …« Ich brach ab und merkte, wie nahe ich gerade dem Dankesagen gekommen war. Es gibt Dinge, die die Etikette von Faerie nicht vergibt. »Kann ich zu ihm gehen?«


      »Ich werde dich nicht aufhalten.« Sie hob ihre Laterne wieder, und ihre silbern geschlitzten Augen blickten jetzt ernst. »Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten, wenn du es gestattest.«


      Titanias Tochter, eine der Erstgeborenen von Faerie, bat mich um einen Gefallen? Immer wenn ich denke, verrückter kann die Welt nicht werden, findet sie doch noch einen Weg. »Was benötigt Ihr?«


      »Es geht um ein Geschenk.« Ein Rascheln wie von Stoff, dann hielt sie mir eine Rose hin. Die Blütenblätter waren schwarz mit silbernen Spitzen, so weich und verwittert wie uralter Samt. »Für meine Tochter.«


      »Ihr wollt, dass ich sie ihr bringe?«


      »Bitte.«


      »Ist das …«


      »Sie ist nicht vergiftet. So etwas würde ich ihr nie antun. Bitte.«


      Ich runzelte die Stirn und dachte nach. Sie ließ mich gehen. Das musste sie nicht, aber sie tat es. Was konnte eine Rose schon anrichten? »Also gut«, sagte ich. »Ich kann sie ihr bringen.«


      Acacia sagte nichts – was konnte sie sagen, ohne mir zu danken? Sie nickte nur und übergab mir die Blume. Ich erwiderte ihr Nicken und steckte mir den Stiel hinter meinem rechten Ohr ins Haar. Ich konnte nur hoffen, dass das hielt.


      Sie hob eine Hand und deutete zum Waldrand. »Geh da entlang, dann findest du ihn. Und wenn du meine Tochter siehst, sag ihr, dass ich sie vermisse.«


      Es gab nichts mehr zu sagen. Ich raffte alle höfische Etikette zusammen, die ich in den Jahren an der Seite meiner Mutter aufgeschnappt hatte, und vollführte eine tiefe formelle Verbeugung. Acacias Gesicht, als ich mich wieder aufrichtete, war die Anstrengung wert. Sie blickte erschüttert und erfreut, wie eine Frau, die gerade ein unerwartetes Geschenk erhalten hat. Ich lächelte, drehte mich um und ging davon. Das Licht der Laterne hinter mir wurde schwächer, bis nichts mehr um mich war außer der Dunkelheit der Bäume. Und ich ging weiter, dem fernen Ruf meiner Kerze entgegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Quentin kauerte am Waldrand und starrte auf die dunkle Ebene hinaus, als glaubte er, dass sie sich jederzeit erheben und angreifen könnte. Nach allem, was bis jetzt geschehen war, hätte mich das auch nicht sonderlich überrascht. Meine Kerze steckte in seiner rechten Hand. Die Flamme brannte in einem sanften Grün und wechselte prompt zu Kobaltblau, als ich näher kam. Offenbar reagierte sie auch, wenn sich Verbündete näherten – das war gut zu wissen.


      Er war so auf den Horizont konzentriert, dass er mich nicht kommen hörte. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Quentin.« Er sprang auf die Füße, schaffte es aber, nicht aufzuschreien, als er herumwirbelte. Gut, er lernte dazu.


      Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und grinste ihn an. »Na? Hab ich dir gefehlt?« Spike zirpte zur Begrüßung und rasselte mit den Dornen.


      »Ich – du – ich –«, stammelte er.


      »Ja, ich hab mich an dich rangeschlichen, und du hast nichts gemerkt«, sagte ich und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie froh ich war, ihn lebendig und unversehrt vorzufinden. »Wäre ich etwas Feindliches gewesen, wärst du jetzt tot. Hast du alles vergessen, was ich dich gelehrt habe? Jetzt gib mir meine Kerze wieder.«


      Er starrte mich mit großen Augen an, dann schlang er die Arme um mich und drückte mich so fest, dass ich fürchtete, etwas könnte zerbrechen. Zum Beispiel mein Genick. »Hey! Quentin, komm, lass los –«


      »Ich dachte, du wärst tot!«, schluchzte er. »Du bist hingefallen, und dann kam diese Frau aus dem Wald, und ich versuchte dir zu folgen, aber die Bäume wurden immer dichter, und ich konnte nichts mehr sehen –«


      »Ach, Quentin.« Ich nahm ihn in die Arme, so gut das bei dem Größenunterschied ging, und hielt ihn fest, bis das Zittern aufhörte. »Ist ja gut, ich hatte auch Angst.« Er war ein tapferes, großmäuliges, lästiges, eigenwilliges Kind, das mit mir schon eine Menge durchgemacht hatte, aber er war immer noch ein Kind. Wenn er ein paar Minuten brauchte, um sich zu beruhigen, sollte er die haben. Auch wenn ich ihm gesagt hatte, er solle zu Hause bleiben.


      Schließlich trat er zurück und rieb sich die Augen. Ich sah ihn an und fragte: »Alles in Ordnung?« Als er nickte, tat ich das auch. »Gut. Was ist passiert? Wie bist du ihnen entwischt?«


      »Nachdem du mir die Kerze gegeben hast, war es, als könnten sie mich nicht mehr sehen.«


      »Gut, das bedeutet, dass der Zauber der Luidaeg nicht nur mich schützt. Wenn irgendwas passiert, kannst du die Kerze nehmen und nach Hause kommen.«


      »Nicht ohne dich«, sagte er stur, »und nicht ohne Katie.«


      »Meinetwegen«, sagte ich und unterdrückte einen Seufzer. »Trotzdem gut zu wissen, dass es geht, wenn es nötig werden sollte.«


      »Bist du verletzt? Du wurdest getroffen. Ich hab es gesehen.« Quentin bückte sich, um mein Bein zu betrachten und seinen unbeholfenen Themawechsel zu kaschieren. Ich ließ ihm das durchgehen, schnappte ihm aber die Kerze aus der Hand. »Hey!«


      »Selber hey«, sagte ich. »Es ist meine Kerze, und es geht mir gut. Acacia hat mich geheilt.«


      »Acacia?«


      »Die Frau, die du gesehen hast, als sie mich wegtrug. Sie hat mich geheilt und mir gesagt, wo ich dich finde.«


      »Aber warum?«


      »Damit wir die anderen retten können. Komm jetzt. Wenn wir uns noch ein bisschen bei den Bäumen halten, kommen wir nachher besser über die Ebene, ohne gesehen zu werden.« Ich ging los, um die Unterhaltung zu beenden, wenigstens fürs Erste. Wenn er mir zu viele Fragen stellte, erzählte ich ihm am Ende noch, was ich über Luna erfahren hatte, und dazu war ich nun wirklich nicht befugt.


      Was immer Acacia genau war, ich wusste genug, um mir Sorgen zu machen. Ich wusste, sie war eine Erstgeborene, sie war alt, vielleicht so alt wie die Luidaeg, und sie nannte eine meiner besten Freundinnen »Tochter«. Die Folgerungen aus all dem bereiteten mir ziemliches Kopfzerbrechen. Ich versuchte mich an das Wenige zu erinnern, was ich über Lunas Vergangenheit wusste – wo sie herkam, wo sie gewesen war, bevor ich sie kannte. Das war nicht viel. Der allgemeinen Legende zufolge war sie bereits da gewesen, hatte ihre Rosen gepflegt und gewartet, als Sylvester kam, um das Herzogtum Schattenhügel zu begründen. Als er auftauchte, hatte sie angeblich nur gelächelt und gesagt: »Ihr kommt infrage.« Sie heirateten am selben Tag, an dem der Mugel geöffnet wurde.


      Gab es sonst noch etwas? Sie hatte ein- oder zweimal ihre Eltern erwähnt, aber nie etwas Genaueres über ihre Vergangenheit gesagt. Allenfalls so etwas wie: »Ich war die Jüngste, die anderen waren schon erwachsen, als ich kam«, oder: »Meine Mutter hat mich den Umgang mit Rosen gelehrt.« Japan hatte sie niemals erwähnt, nicht ein Mal, obwohl die Kitsune dort herstammten. Sie war auch keine Japanerin. Luna war die einzige weiße Kitsune, die ich je gesehen hatte. Lily konnte eine perfekte Teezeremonie durchführen, Luna hatte das nie getan. Sie servierte Rosenwein, ja, und Milch mit Honig, aber niemals Tee.


      »Bei Maeves Knochen«, murmelte ich. »Sie brauchte nie zu lügen.«


      »Was?«


      Ich sah über die Schulter »Nichts. Ich lege mir nur zurecht, was ich der Luidaeg sage, wenn wir nach Hause kommen.«


      »Oh«, sagte er und schloss auf an meine Seite. »Ja.«


      Eine Zeit lang gingen wir schweigend nebeneinanderher, dann fragte ich: »Was hat sie von dir verlangt?«


      »Verlangt?«, fragte er und klang zu unschuldig.


      »Ja, als Gegenleistung.« Ich ging weiter. »Die Luidaeg arbeitet nie umsonst. Ich glaube, dass kann sie gar nicht. Ich habe dein Wort, dass du tust, was ich sage, wenn du bleiben darfst, und jetzt will ich Antworten von dir. Wie hast du sie gefunden, und was hast du ihr bezahlt?«


      »Oh.« Das Kerzenlicht spielte auf seiner Stirn und seinen Wangen und verwandelte ihn in einen Geist aus irgendeiner Erinnerung. Nicht meiner. Für einen Augenblick war er nicht mein. »Ich bin dir gefolgt, als du Schattenhügel verlassen hast.«


      »Du bist mir gefolgt? Wie? Du kannst nicht fahren.«


      »Ich hab deinen Ersatzautoschlüssel eingesteckt, als du telefoniert hast.« Er besaß den Anstand, verlegen auszusehen und den Kopf einzuziehen, als er fortfuhr: »Ich hab mich auf dem Rücksitz versteckt und mit einen Sieh-nicht-her-Zauber verhindert, dass du mich siehst.«


      Ich hörte auf, ihn anzustarren. »Du hast dich in meinem Auto versteckt, damit ich dich mit zur Luidaeg nehme?«, fragte ich ungläubig und setzte nach: »Du hast meinen Autoschlüssel gestohlen?« Ich wusste nicht, was mich mehr aufregte.


      »So ungefähr«, sagte er peinlich berührt. »Es tut mir leid.«


      »Dir ist hoffentlich klar, wie dumm das war, oder?«


      »Doch, schon. Aber ich hatte keine Wahl.«


      »Es gibt immer eine Wahl, Quentin. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmere.«


      »Dir war es völlig egal, dass ich sie liebe! Wie sollte ich mich darauf verlassen, dass du sie nach Hause bringst?« Er sah mich mit schmerzerfüllter Miene an. »Ich musste mit.«


      »Quentin …«


      »Ich weiß, du bist hier die Heldin. Bedeutet das, dass es niemand sonst versuchen darf?«


      »Ich bin keine –«


      »Du kannst es leugnen. Ist mir egal. Kümmert es dich überhaupt noch, was passiert, oder bist du nur hier, weil du denkst, du musst?«


      »Quentin, stehst du wirklich mit mir in der Mitte von Blind Michaels Reich und fragst, ob es mich kümmert? Denn wenn ja, dann brauchst du wirklich professionelle Hilfe.«


      »Willst du wirklich wissen, was sie von mir verlangt hat?«


      Mit schmalen Augen nickte ich. »Lass hören.«


      »Schön.« Sein Gesicht war erfüllt von einer wütenden Entschlossenheit, die mir sehr vertraut war, auch wenn es mir nicht passte. »Ich komme mit dir raus. Nicht vor dir, nicht nach dir, mit.« Er machte eine Pause, dann fügte er etwas leiser hinzu: »Nicht ohne dich.«


      Ich starrte ihn an. »Das ist nicht witzig.«


      »Ich mache keinen Witz. Das war der Preis dafür, mir zu zeigen, wie ich dir folgen kann. Sie hat meine Einreise besorgt, aber ich komme nicht ohne dich wieder raus. Du bist meine Rückfahrkarte.« Sein Kinn war vorgereckt, und er sah sehr jung und sehr ängstlich aus. »Ich bin auf dem Kinderpfad, genau wie du, aber ich habe keine Kerze. Ich muss es mit deinem Licht nach Hause schaffen.«


      »Oh, Wurzel und Zweig.« Ich starrte ihn an und kämpfte gegen das Zittern meiner Hände an. »Darauf hast du dich eingelassen? Damit hast du bezahlt?«


      »Das hat sie verlangt«, sagte er. »Ich hatte sonst nichts.«


      »Also bist du gekommen, um Katie zu retten, ohne auch nur zu wissen, ob ich überhaupt noch am Leben bin.«


      »Und weil du mich brauchst.« Er sah mich an, eine komische Mischung aus Entschlossenheit und Hoffnung im Gesicht. »Du brauchst mich nämlich, weißt du.«


      Ich stutzte, dann nickte ich langsam. »Du hast recht: Ich brauche dich.« Ich bot ihm meine Hand. »Komm, lass uns gehen.« Nach einem Augenblick glitt seine Hand in meine und drückte meine Finger. Ich lächelte ihn an, dann wandten wir uns um und traten aus den Schatten des Waldes.


      Und blieben fassungslos stehen.


      Die Landschaft hatte sich gewandelt, aber der Wandel war nicht sichtbar gewesen, ehe wir aus dem Schutz der Bäume traten. Die Berge waren jetzt kaum noch eine halbe Meile entfernt, violett-grau glommen sie vor dem düsteren Himmel. Ich konnte sogar die groben Umrisse von Blind Michaels Hallen erkennen, die wie verlassene Häuserblocks am Fuß der Berge verstreut lagen. Sie alle schienen zerfallene Wände oder eingestürzte Türme zu haben, äußerliche Zeichen des allgemeinen Verfalls.


      Quentins Finger legten sich fester um meine, als er fragte: »Ist das –?«


      »Dort haust Blind Michael«, sagte ich nur. »Komm.« Ich merkte mir die Lage des einzigen weniger verfallenen Gebäudes – es würde am ehesten ein Gefängnis abgeben –, dann machten wir uns daran, die Ebene zu überqueren.


      Ich möchte nie wieder eine Stunde erleben wie die, die nun folgte. Wir robbten über den Boden wie vorrückende Soldaten und versuchten möglichst tief unten zu bleiben. Das Licht meiner Kerze bot einen gewissen Schutz, aber ich wusste nicht genau, ob sie uns beide tarnen konnte, und ich wollte nicht herausfinden, was passierte, wenn wir ihre Macht überschätzten. Spike raste als verschwommener graugrüner Fleck voraus und wartete hinter jeder neuen Deckung, bis wir aufgeschlossen hatten. Quentin hatte die ersten Schritte der Erziehung zur Ritterschaft an Sylvesters Hof absolviert, er wusste, wie man still und geduldig unbemerkt vorankam. Meine Ausbildung war weniger formell gewesen, aber sie hatte weitgehend zu denselben Ergebnissen geführt, ich konnte durchaus sehr leise sein, wenn es nötig war. Und der Versuch, sich in den Landen eines wahnsinnigen Erstgeborenen praktisch auf einem Blatt Papier zu verstecken, machte es so nötig wie nie zuvor.


      Wir hielten an, als wir die Wand des ersten Gebäudes erreichten, schlüpften hinter ein paar Wasserfässer und sanken zu Boden. Die Wand war warm, als wäre dahinter eine Feuerstelle. »Also, Folgendes ist der Plan«, raunte ich mit gesenkter Stimme. »Die Kinder sind in einem dieser Gebäude. Wir spüren sie auf, schnappen sie uns und verschwinden.«


      »Und Katie?«


      »Katie …« Sie zuerst zu holen könnte der leichtere Weg sein. Sie würde nicht bei den anderen sein. Wir konnten sie im Wald verstecken und dann zurückgehen und die anderen holen. Wenn sie versteckt blieb. Schrecken sorgt für unvorhersagbare Gemütszustände, und Katie war menschlich. Sie hatte weniger Erfahrung im Umgang mit Ungeheuern als ihre Fae-Leidensgenossen.


      Katies Menschlichkeit warf eine weitere Frage auf. Die verunstalteten Kinder, die ich getroffen hatte, sagten, die Menschenkinder würden in Rösser verwandelt. Falls sie nicht mehr sie selbst war, wollte ich nicht, dass Quentin sie sah, ehe wir alles andere erledigt hatten, was zu tun war. »Wir könnten da auf Schwierigkeiten stoßen.« Als sich seine Augen weiteten, hob ich die Hand. »Du musst jetzt die Nerven behalten und ruhig bleiben, damit wir das durchgehen können, okay?« Er nickte. »Gut.«


      Ich senkte die Hand und erklärte ihm, was ich in meiner kurzen Zeit als Gefangene von Blind Michael gesehen hatte – und was sie mir erzählt hatten. Quentins Augen wurden schmal, während ich berichtete, und als ich fertig war, fragte er kalt: »Warum hast du das bisher nicht erwähnt?«


      »Weil keine Zeit war. Es tut mir leid, und du kannst mich dafür hassen, wenn du willst. Aber selbst wenn ich es dir eher erzählt hätte, hätte das nichts an unserer Lage geändert. Wir sind jetzt hier, und wir müssen alle Gefangenen befreien. In Ordnung?« Er nickte widerstrebend. »Gut. Wir holen zuerst die anderen.«


      Das hätte ich nicht sagen sollen. Er fuhr auf, zitternd vor Wut. »Wir lassen sie nicht zurück, nur weil sie ein Mensch ist! Wir –«


      »Sei still!«, fauchte ich. »Wir müssen erst die anderen holen, weil sie zu mehreren sind, und sie sind höchstwahrscheinlich nicht ganz so traumatisiert von alldem hier. Du hast doch selbst gesagt, dass Katie von den Fae gar nichts weiß. Was glaubst du, wie sie damit klarkommt?« Er sackte zusammen, und seine Miene wurde düster. Ich nickte. »Genau. Wir holen erst die anderen, weil sie uns vielleicht helfen können, sie zu finden, und wenn nicht, machen sie uns zumindest nicht noch mehr Schwierigkeiten.«


      »Na gut«, murmelte er.


      »Hinterher kannst du mich in Ruhe hassen«, sagte ich. Um Katie konnten wir uns immer noch sorgen, wenn wir die anderen Kinder gefunden hatten – aber das war das eigentliche Problem. Wie sollten wir sie finden? Ich drehte die Kerze in der Hand und murmelte: »Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht …«


      »Toby?«


      »Ich überlege nur, wie wir das machen. Wir wollen auf keinen Fall die falsche Tür öffnen.«


      »Nein«, stimmte er zu. Keiner von uns wollte wissen, was für Leichen Blind Michael noch im Keller hatte.


      Ich schüttelte den Kopf. »Es muss einen Weg geben, sie zu finden. Blind Michael muss fair spielen.«


      »Warum?« Quentin runzelte die Stirn. »Wer sollte ihn zwingen?«


      »Die Regeln. Es ist ein Kinderspiel, und die sind immer fair – sonst würde der Sieg nicht zählen.« Ich drehte die Kerze wieder. »Es muss einen Weg geben.«


      »Oh.« Er seufzte. »Ich hasse dich nicht wirklich.«


      »Ich weiß.« Grübelnd starrte ich in die Kerze. Das Spiel war fair. Das Spiel musste fair sein. »Warte mal.«


      »Was?«


      Ich schüttelte den Kopf und hielt die Kerze hoch. Die Luidaeg hatte mein Blut benutzt, um sie zu erschaffen, und sie sang für mich. Mehr und mehr hatte ich herausgefunden, dass der größte Teil meiner Kraft in meinem Blut lag – es musste einen Weg geben, das zu nutzen. Alles in Blind Michaels Landen schien auf abseitiger, kindlicher Logik zu beruhen, auf Knittelversen und Abzählreimen. Wenn die Verse bestimmten, dass ich hin und zurück mit der Kerze Licht kam, dann kam ich das auch, solange es die richtige Kerze war. Das war der einzige Hinweis, den ich hatte. Ich konnte genauso gut versuchen, ihm zu folgen.


      »Wie viele Meilen nach Babylon? Der Kinder Spur wir verloren«, begann ich zu singen und ignorierte Quentins spöttischen Blick. »Könn’ wir hin und zurück mit der Kerze Licht? …« Ich blieb hängen und fluchte innerlich. Stegreifgedichte waren nicht gerade meine Stärke.


      »Und entkommen ungeschoren?«, vervollständigte Quentin den Reim und legte seine Hand auf meine. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, da wechselte die Flamme unvermittelt vom Blau zu einem heißen Bernsteingold.


      Das war nicht die einzige Veränderung. Rinnsale aus Wachs liefen an den Seiten herab und riffelten die bisher völlig glatte Oberfläche. Es war kein echtes Blut zu sehen, und doch spürte ich das prickelnde Brennen von Blutmagie um mich herum. »Das ist unser Stichwort«, sagte ich und stand auf. »Komm mit.«


      »Wo gehen wir hin?«


      »Wenn das klappt, zu den Kindern.« Und wenn nicht, fügte ich im Stillen hinzu, direkt ins Verderben.


      Die Flamme wurde heller, als wir von Ruine zu Ruine rannten. Wir mussten schneller sein als das schmelzende Wachs und etwaige unsichtbare Verfolger. Die Flamme schrumpfte, wann immer wir falsch abbogen, sie führte uns und verbrauchte eine erschreckende Menge Wachs dabei. Wir rannten, bis ich nicht mehr weiterkonnte. Ich wollte gerade das Tempo drosseln, als die Flamme auf einmal flackerte und wieder blau wurde. Ich blieb abrupt stehen, aber Quentin bremste nicht ganz so schnell und rannte mich fast über den Haufen. »Hey!«, protestierte ich. »Denk dran, du bist größer als ich!«


      »Entschuldige«, sagte er und richtete sich auf. »Warum bleibst du stehen?«


      »Ich glaube, wir sind da.« Ich wies auf die nächste Tür. Sie war aus rohem Holz, hing in einem grob zusammengehauenen Rahmen, und die Mauer drum herum schien in einem besseren Zustand als die der meisten Gemäuer. Das Wachs schmolz nicht mehr weiter. Ich nahm das als gutes Zeichen.


      »Was machen wir jetzt?«


      »Wir brechen ein. Hier, halt das.« Ich gab ihm die Kerze und drehte mich um, um die Tür zu untersuchen. Spaßeshalber versuchte ich die Klinke. Es war abgeschlossen. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich zog mein Messer und schob es ins Schlüsselloch, bis es nach einigem Drehen nicht tiefer hineinging.


      »Was machst du da?«, fragte Quentin.


      »Wart’s ab.« Devin hat mir viele Dinge beigebracht, darunter auch das Öffnen verschlossener Türen. Er nannte mich einen seiner besten Schüler. Ich rüttelte noch ein wenig am Messer, bis ich es da hatte, wo ich es haben wollte, dann schlug ich mit dem Handballen gegen den Griff. Das Schloss gab nach, und die Tür ließ sich leicht aufstoßen.


      Quentin starrte mich offenen Mundes an. Ich stand auf, schob das Messer wieder in meinen Gürtel und nahm die Kerze zurück. »Eine der vielen Fähigkeiten, die man in einer gründlich vergeudeten Jugend lernt«, sagte ich und trat ein.


      Der Raum war dunkel, quadratisch und voll mit raschelnden Geräuschen und kleinen zusammengekauerten Schemen, die aussahen, als versuchten sie in die Wände zu kriechen. Ich hielt die Kerze hoch, um mehr zu erkennen. Aus dem Hintergrund des Raumes fragte eine zaghafte Stimme: »Toby? Bist du das?«


      Oh, Maeve sei Dank, wir waren am richtigen Ort. »Raj?«, rief ich leise zurück. »Komm her, Kleiner. Ich bin’s.«


      Die Schatten raschelten wieder und wurden zu Kindern. Sie klammerten sich aneinander, sichtlich verängstigt, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Einer trat jetzt vor, hob den Kopf und versuchte auszusehen, als hätte er keine Angst gehabt. Ich senkte die Kerze, um ihn nicht zu blenden, aber selbst dann war es unmöglich, die Prellungen und Blutergüsse zu übersehen, die sein Gesicht und seine Schultern bedeckten. Die Hob, mit der er geflüchtet war, stützte sich humpelnd auf seinen Arm und sah aus, als wäre sie noch schlimmer geschlagen worden als er.


      Raj blieb stehen und sah mich feierlich an. »October. Du bist gekommen.«


      »Ich bin gekommen«, sagte ich. Quentin stand still hinter mir und sah sich um.


      »Tante Birdie, bist du es wirklich?« Die Stimme war leise und ängstlich, als befürchtete sie jeden Moment zum Schweigen gebracht zu werden. Ich erstarrte. Jessica war eines der selbstsichersten Kinder gewesen, die mir je begegnet waren. Zu hören, dass sie so klang …


      Blind Michael musste sterben. Es ging nicht mehr anders.


      »Ja, Schätzchen«, sagte ich. »Ich bin’s.«


      Das war alle Bestätigung, die sie brauchte. Mit Andrew im Schlepptau kam Jessica aus dem Hintergrund nach vorn gestürmt und schlang beide Arme um mich. Meine Größe – oder vielmehr ihr Fehlen – schien ohne Bedeutung, ich hatte die richtigen Worte gesagt. Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter und schluchzte: »Ich hatte solche Angst.«


      »Ich weiß, Schätzchen«, sagte ich und streichelte ihr mit meiner freien Hand übers Haar. Dann sah ich auf Andrew hinunter, der seinen Griff von Jessicas Arm an meinen Gürtel verlagert hatte. »Alles klar bei dir?«


      »Gehn wir nach Hause?«, fragte er. »Keine bösen Männer mehr?«


      Ich nickte. »Ja, wir gehen nach Hause. Wir gehen alle nach Hause.« Ich blickte auf und fragte Raj: »Wie viele von euch sind hier?«


      »Viele«, sagte er und gab sich keine Mühe, seine Erschöpfung zu verbergen. »Fünf vom Hof meines Onkels und mehr, die ich nicht kenne.«


      »Es sind über zwanzig, Tante Birdie«, flüsterte Jessica. »Alle haben echt Angst.«


      Oh, Wurzel und Zweig. Meine Abmachung mit Blind Michael betraf nur meine acht Kinder, das war alles, was er mir zugesagt hatte. Aber ich würde die anderen verdammt noch mal nicht hierlassen, um keinen Preis der Welt.


      »Alles aufstehen und mitkommen«, sagte ich. »Wir verschwinden hier.«


      Kinder sind Kinder, ob sie spitze Ohren haben oder nicht, und manchmal ist ein Anschein von Autorität alles, was sie brauchen. Sie lösten sich von den Wänden und kamen auf uns zu, viele schluchzten. Jessica hatte recht, es waren weit über zwanzig, eine bunte Mischung aus Reinblütern und Wechselbälgern. Sie waren allein und völlig zu Recht extrem verängstigt. Ich hätte sie nie zurücklassen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.


      »Quentin, Raj, jeder von euch nimmt eine Gruppe von ungefähr zehn«, sagte ich und sah die beiden an. Sie sahen noch am wenigsten so aus, als müssten sie gleich zusammenbrechen. »Ich kümmere mich um den Rest. Spike, halt nach Wachen Ausschau, ja?« Der Rosenkobold rasselte kurz mit den Dornen, sprang von meiner Schulter und flitzte aus dem Saal.


      Das waren die einzigen Vorsichtsmaßnahmen, die ich treffen konnte. Ich schickte im Stillen ein rasches Stoßgebet an alle Götter, die gerade Zeit hatten, einen Wechselbalg zu erhören, der nicht wusste, wann man aufgibt. Dann führte ich unsere bunt gemischte Truppe in die Schatten von Blind Michaels künstlicher Nacht. Wenn wir Glück hatten, lebten wir lange genug, um den nächsten Morgen zu sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Die kleinsten Kinder waren als Erste verausgabt. Sie stolperten und fielen hin, und die älteren hoben sie auf und trugen sie, ohne dass jemand es ihnen sagen musste. Sie alle wussten, wenn wir nicht zusammenhielten, waren wir verloren. Ich begutachtete sie voller Ingrimm, während wir über die Ebene marschierten. Die meisten waren barfuß, und etliche waren verletzt; eine größere Reise würden sie nie überstehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie alle nach Hause kriegen sollte. Aber das Problem konnte noch etwas warten. Im Augenblick war meine Hauptsorge, sie möglichst schnell von der offenen Ebene weg und außer Reichweite von Blind Michaels Männern zu bringen.


      Als Vorsichtsmaßnahme ließ ich alle Hand in Hand gehen. So bildeten sie Ketten, deren vorderste Person jeweils mit meinem Gürtel verbunden war. Falls die Kerze imstande war, uns alle zu verbergen, wäre das ein Segen.


      Der Wald schien uns förmlich entgegenzukommen. Was Acacia im Reich ihres Gemahls an Macht zu Gebote stand, arbeitete für uns, Maeve sei Dank. Als die Baumlinie näher rückte, drängten Quentin, Raj und ich die anderen zur Eile und trieben sie schließlich in Sicherheit. Ich begann erst wieder gleichmäßig zu atmen, als der Letzte den Schutz der Bäume erreicht hatte. Der härteste Teil lag noch vor uns, aber wir hatten die erste Hürde genommen.


      Helen – die Hob, die mit Raj geflüchtet war – gehörte zu denen, die am schlimmsten dran waren. Seit die Reiter sie wieder ergriffen hatten, war ihr Bein verstaucht. Ich hatte sie beim Hinken beobachtet und fürchtete ernstlich, ihr Knöchel könnte gebrochen sein. Trotz der fraglos damit verbundenen Schmerzen zeigte sie echte Begabung dafür, die kleineren Kinder zu beruhigen. Sobald wir zwischen den Bäumen waren, ließ sie sich mit einem halben Dutzend von ihnen nieder und summte Schlaflieder, um sie zum Einschlafen zu bringen. Ich hoffte inständig, dass ihr das gelang, denn sie brauchten dringend Erholung. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns.


      Quentin und Raj stießen aus verschiedenen Richtungen zu mir, als ich am Waldrand stand. Raj ging schon wesentlich leichteren Schrittes, seit wir dem Gefangenensaal entronnen waren. Sein ganzes Gebaren zeigte allmählich wieder Elemente der natürlichen Großspurigkeit, die den Cait Sidhe eigen ist. Gut so. Ich kannte ihn nicht näher, aber kein Kind verdient es, gebrochen zu werden, schon gar nicht von einem Monster wie Blind Michael.


      »Wie geht es allen?«, fragte ich und sah Quentin an.


      »Sie sind ziemlich mitgenommen, aber im Großen und Ganzen gefasst«, berichtete Quentin. »Die meisten denken wohl, sie sind schon gerettet, und dies ist nur eine kleine Atempause, bevor es heimwärts geht.«


      »Lasst sie erst mal in dem Glauben. Ich habe sie lieber optimistisch als hysterisch.« Ich wandte mich an Raj. »Helen ist ziemlich übel dran. In meiner oder Quentins Gruppe gibt es keine Heiler – wie ist das mit deiner?«


      »Nein, auch nicht, und ich weiß nicht, wie weit sie noch gehen kann«, sagte Raj mit besorgter Miene. »Wie weit sind wir vom Ausgang entfernt? Es könnte sein, dass wir sie tragen müssen.«


      »Verdammt. Ist sie stark genug, um ein paar einfache Nähzauber zu wirken?« Hobs sind Herdgeister, ihre Magie richtete sich fast vollständig auf Reinigungs- und Flickarbeiten. Sie können mit einer Handbewegung Socken waschen und stopfen, mit Stichen, die zu klein für das menschliche Auge sind.


      »Ich denke schon.«


      »Gut. Sammelt alle Kleider ein, die die Kinder übrig haben – Socken, Jacken, was immer sie entbehren können –, und seht zu, ob sie daraus eine Art Schlepptrage nähen kann. Wir ziehen sie, wenn wir müssen.«


      »Könnten wir nicht einfach ein paar Äste abhauen?«, fragte Quentin.


      Ich sah ihm in die Augen. »Möchtest du das dann Acacia erklären?«


      Er wurde blass. »Okay, besser nicht.«


      »Gut.« Ich wandte mich wieder an Raj. »Kannst du alle ruhig und bei Laune halten, bis wir zurück sind?«


      Seine Augen weiteten sich, die Pupillen schrumpften vor Überraschung. »Zurück seid? Wo geht ihr ihn?«


      »Wir holen meine Freundin«, sagte Quentin. Seine Stimme klang scharf, aber ruhig.


      »Deine Freundin?« Raj blickte unwillkürlich zu Helen. »Warum war sie denn nicht bei den anderen?«


      »Weil sie ein Mensch ist«, sagte ich. Raj wandte sich um, starrte mich betroffen an und legte die Ohren an. »Blind Michael holt sich Fae-Kinder, um sie zu seinen Reitern zu machen. Die Sterblichen nimmt er als Pferde.«


      »Das wird Katie nicht passieren«, sagte Quentin.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wird es nicht. Aber das bedeutet, dass wir für eine Weile wegmüssen. Raj, kannst du die Dinge hier im Auge behalten?« Auch wenn ich diesen Jungen kaum kannte, war schon klar, dass er und Quentin am ehesten so etwas wie meine Stellvertreter waren. Ich konnte die Kinder nicht allein lassen, wenn Raj nicht bereit war, auf sie aufzupassen, aber ich konnte auch Quentin nicht allein losziehen lassen, um Katie zu holen.


      Sehr zu meiner Erleichterung nickte Raj. »Ich glaube schon. Fast alle sind müde. Sie dürften für eine Weile schlafen.«


      »Gut, lass sie nur nicht aus dem Wald. Erinnerst du dich an die Herrin dieser Wälder?«


      »Die gelbe Frau?«, fragte er.


      »Ja, genau die. Ihr Name ist Acacia. Sollte etwas dazwischenkommen, dann gehst du zu ihr. Sag ihr, dass ich es nicht zurückgeschafft habe, aber dass Luna euch erwartet. Sie wird euch helfen.« Hoffe ich, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich musste Raj etwas geben, woran er sich festhalten konnte. Wenn ich ihm die Verantwortung übertrug, musste er alle anderen bei der Stange halten. Dazu musste er fest daran glauben können, dass es einen Ausweg für sie gab. »Falls wir nicht zurückkommen …«


      Raj nickte. »Ich verstehe.«


      »Tante Birdie?«


      Ich zuckte zusammen. »Ja, Kätzchen?«, sagte ich und drehte mich um.


      Jessica stand hinter mir. Mit flehender Miene griff sie nach meinem Arm. »Bitte verlass mich nicht. Bitte, geh nicht weg. Ich will auch ganz brav sein. Aber bitte, bitte geh nicht.«


      »Ach, Herzchen.« Ich nahm sie fest in die Arme und achtete darauf, die Kerze von ihr weg zu halten. »Es tut mir leid. Ich muss.«


      »Kommst du wieder?«


      Ich hielt sie auf Armeslänge von mir und sah sie ernst an. »Ich will’s versuchen, Schatz.« An Raj gewandt ergänzte ich: »Falls wir nicht kommen, haltet euch an Acacia. Sie bringt euch raus.« Wenn sie es konnte.


      »In Ordnung«, sagte Raj.


      Jessica gab einen wimmernden Laut von sich und fing leise an zu weinen. Ich drückte sie noch ein letztes Mal an mich, dann pulte ich ihre Finger von meinen Armen, drehte mich um und ging los, Quentin dicht hinter mir. Spike begleitete uns bis zum Waldrand, wo er stehen blieb. Offenbar hatte er vor, dort zu bleiben, wo er am dringendsten gebraucht wurde. Gut so. Mit Spike und Raj konnte ich fast glauben, dass die Kinder notfalls ohne uns durchkommen würden.


      »Toby?«, sagte Quentin.


      »Ja?«


      »Ich …« Er blieb stehen, suchte nach Worten. Er konnte mir ja nicht danken.


      Ich lächelte schief. »Ich weiß schon. Komm jetzt.« Ich bot ihm meine Hand. Er nahm sie, und zusammen traten wir hinaus auf die Ebene.


      Die Entfernung zwischen dem Wald und Blind Michaels Dorf hatte sich während unseres kurzen Aufenthalts nicht wieder vergrößert – eine kleine Vergünstigung, die wir dringend brauchten. Wir überquerten die Ebene schnell, bewegten uns sehr viel zuversichtlicher, weil uns der Weg schon vertraut war. Das war auch gut, denn das Risiko war gestiegen, und dies war der letzte Versuch, den wir hatten. Wir würden Katie rausholen und mit ihr entkommen, andernfalls war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir gar nicht mehr rauskamen. Meine Kerze brannte auf dem ganzen Weg völlig ruhig, und das machte mich nervös. Blind Michael musste mich doch erwarten. Entweder der Schutz der Luidaeg funktionierte besser, als ich zu träumen wagte, oder wir liefen direkt in eine Falle. Ich konnte beim besten Willen nicht einschätzen, welche Variante zutraf. Alles, was wir tun konnten, war stur weitergehen.


      Wir sahen niemanden, als wir das Dorf betraten und uns von Gebäude zu Gebäude vorpirschten. Wir suchten eines, das einen brauchbaren Stall abgab. Blind Michaels Pferde waren lebendig und sterblich. Das bedeutete, sie brauchten Futter und Wasser zum Überleben und ein gewisses Maß an Platz, um gesund zu bleiben. Es musste einen Sattelplatz geben und ein Gelände, um sie zu trainieren …


      Ich blieb stehen und schnupperte. Alles in Blind Michaels Landen roch faulig und modrig, doch dies war etwas anderes, etwas diesseits des Verfalls.


      Ich roch menschliches Blut.


      »Komm mit«, sagte ich und eilte weiter in das Dorf hinein. »Hier lang.«


      Quentin blickte verwundert drein und folgte mir, als ich tiefer und tiefer in das Gewirr baufälliger Häuser eindrang. Ich ließ mich vom entfernten Geruch des Blutes führen. Es war menschlich, da war ich mir mittlerweile sicher. Der Geruch wurde stärker, so stark, dass er schon beinahe sichtbar war. Ich warf einen Blick auf Quentin, der mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit hinter mir hertrabte, aber anscheinend keine Ahnung hatte, wo wir hingingen. Er war ein Daoine Sidhe, und der Geruch von sterblichem Blut war krass genug, dass ich fast davon würgen musste. Er hätte es eigentlich noch vor mir riechen müssen. Warum hatte er das nicht?


      Bevor ich diesen Gedankengang weiterverfolgen konnte, hörte die Fährte auf, eine Spur zu sein, und verwandelte sich in ein dickes Miasma aus Blut, Ausscheidungen und verdorbenem Getreide. Es ging von einem klapprigen Gebäude aus, dessen Wände mit einem Dutzend verschiedener verrottender Holzarten geflickt waren. Unter den zerfallenen Überresten des ursprünglichen Dachfirsts war behelfsmäßig ein zweites Dach eingezogen worden. Laternen hingen an jeder Ecke und warfen scharf getrennte Muster von Licht und Schatten über den Boden. Ich sah keine Tür, nur einen breiten bogenförmigen Durchgang, der hineinführte. Es gab wohl keinen Grund, den Stall zu verschließen. Wer sollte auch so dumm sein, diese Pferde zu stehlen?


      Mit einer Geste wies ich Quentin an, sich hinter mir zu halten. Er machte ein finsteres Gesicht, fügte sich aber. Seine Haltung verriet, dass er am liebsten sofort hineingestürmt wäre, doch seine Ausbildung erwies sich als stärker. Schließlich war er schon einmal verwundet worden. Er würde nicht sinnlos seine Haut riskieren, nur weil er nicht auf mich hören wollte.


      Ich fürchtete mich davor, was wir finden würden, als ich auf den Durchgang zuhielt. Falls es zu spät war, um Katie zu retten, würden all meine Anstrengungen, Quentin zu beschützen, vergeblich sein, denn das würde ihn zerbrechen. Er war zu jung, um einen solchen Schmerz zu ertragen, ohne dass es ihn völlig veränderte. Vielleicht sind wir immer zu jung dafür.


      »Toby …«


      »Komm.« Die Kerze brannte immer noch blau. Ich ging voran und bedeutete ihm, mir zu folgen.


      Im Inneren war der »Stall« nur ein einziger langer, niedriger Raum, erhellt von Laternen wie denen, die wir draußen gesehen hatten. Sie erzeugten ein kränkliches, kaltweißes Licht, das es eher schwerer als leichter machte, etwas deutlich zu erkennen. Fauliges Stroh bedeckte den Boden. An der entfernteren Wand hingen allerlei merkwürdige Gerätschaften, die vermutlich der Pflege und Abrichtung von Pferden dienten. Ich erkannte Sättel. Und Peitschen. Parallel zu den Längswänden gab es zwei Reihen Verschläge mit Gattern aus Maschendraht und stacheligen Dornenzweigen. Unterdrücktes Wimmern und Weinen drang heraus, verzerrt und vermischt mit hohen wiehernden Schreien. Es klang nicht wie Kinder. Es klang kaum noch menschlich.


      Rösser, dachte ich benommen. Fae-Kinder werden seine Reiter, Menschenkinder seine Rösser. Ich war gewarnt worden, aber zu wissen, dass es wirklich geschah, machte es irgendwie viel schlimmer. Ich kann mir kaum etwas vorstellen, was übler ist, als gegen seinen Willen in eine andere Gestalt verwandelt zu werden.


      Quentin blieb verkrampft neben mir stehen und rang scharf nach Luft. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, damit er ruhig blieb.


      »Wir gehen es langsam an, Quentin. Verstanden?« Er blinzelte, doch seine Miene verriet kein Begreifen. »Verstanden?«, wiederholte ich. Jetzt nickte er. Ich entspannte mich ein wenig und nahm die Hand von seinem Arm. »Gut. Bleib hinter mir.« Ich drang weiter in den Raum vor und hielt mich dicht an der Wand. Quentin folgte mir, seine Schritte klangen trotz des dämpfenden Strohs gefährlich laut.


      Nun mussten wir herausfinden, in welchem Verschlag Katie steckte, ohne jeden einzelnen zu öffnen. Den Gang mit Menschenkindern in Panik zu füllen wäre ein schneller Weg, die Wachen auf den Plan zu rufen – sofern sie nicht längst unterwegs waren.


      Blind Michaels Lande folgten ihren eigenen Regeln, aber diese Regeln waren in sich schlüssig und damit rein technisch gesehen fair. Was einmal funktioniert hatte, müsste immer wieder funktionieren, solange die Regeln nicht geändert wurden, und die Regeln zu ändern bedeutete schummeln. Ich hob die Kerze und sagte: »Wie viele Meilen nach Babylon? Fünf Dutzend und noch zehn. Werden wir fündig im Kerzenlicht und können dann immer noch gehn?«


      Fauchend loderte die Flamme auf. Ich fuhr zusammen, um ein Haar entglitt sie meinem Griff. Ich hätte sie bestimmt fallen lassen, hätte ich den Vers nicht schon so tief verinnerlicht: Ich konnte hin und zurück, ja, aber nur mit dem Licht dieser Kerze. Wenn wir dieses Licht einbüßten, würde keiner von uns noch irgendwo hingehen. Langsam schrumpfte die Flamme und wurde gleichzeitig heller, bis nichts übrig war als ein kleiner, regelrecht blendender Funke. Aber das Wachs schmolz doppelt so schnell wie zuvor. Verdammt. Wir mussten uns beeilen, sonst würde das Wachs zur Neige gehen und unsere Lage erheblich erschweren.


      »Toby, was –«


      »Wir folgen einfach der Kerze.« Ich tastete mich ein paar Schritte weiter vor, und der Funke glomm schwächer, bis er fast erlosch. Ich ging ein Stück zurück, und die Flamme wurde wieder heller. Quentin folgte mir, als ich zurück zum Ausgang des Stalls ging, dann arbeiteten wir uns durch den Mittelgang vor und beobachteten beide die Kerze.


      Auf halbem Weg zur rückwärtigen Wand wurde die Flamme plötzlich rot. Es gab nur einen Verschlag, der infrage kam. Ein Gatter aus Maschendraht und Dornengestrüpp, genau wie die anderen, aber mit einer Tür aus rohen Brettern dahinter. Ich ging hin und versuchte sie zu öffnen. Sie war abgeschlossen.


      »Die kann ich mit dem Messer nicht aufbrechen, und ich habe meine Dietriche nicht dabei. Wir müssen den Schlüssel finden.« Ich ließ den Türknauf los. Blitzartig schlang sich eine stachelige Ranke um meine Finger und hielt sie fest. »Oh, Mist!« Ich versuchte meine Hand zu befreien. Die Dornen zogen sich enger zusammen. »Quentin, ich hänge fest.«


      »Was soll ich machen?«, fragte er mit schreckgeweiteten Augen.


      »Mach mich los!«


      »Wie!«


      »Durchschneiden!« Die Dornen verursachten ein Brennen, das mir eiskalt bis in die Knochen drang. »Schnell!«


      Quentin zerrte das Messer aus meinem Gürtel und zielte damit auf die Ranke. Ich biss die Zähne zusammen und tat mein Bestes, um still zu halten. Der Angriff des Killerdornbuschs war schlimm genug, versehentlich ein paar Finger einzubüßen wäre noch schlimmer.


      Dann traf die Klinge auf den Dornenzweig.


      Die Ranke selbst schien aufzubrüllen, dünne gellende Schreie, die von überall und nirgends kamen, und sie zog sich zusammen und krümmte sich und bohrte sich noch tiefer in meine Hand. Ich schrie auf, ehe ich mich beherrschen konnte, und flehte: »Quentin, hör auf!«


      Seine Hand zitterte, als er das Messer zurückzog. Die Ranke hörte auf zu kreischen, ließ aber nicht los. Ich stand da, blinzelte Tränen weg und lauschte auf Alarmgeräusche. Wir konnten uns keinerlei Aufsehen leisten. Wenn wir erwischt wurden … Ich schauderte. Wenn sie uns fingen, waren wir schlimmer dran als tot.


      Also, wir konnten die Dornenranke nicht durchschneiden. Was konnten wir sonst noch einsetzen, um meine Hand frei- und die Tür aufzukriegen? Blut war offensichtlich nicht die Antwort, denn von meinem Blut war schon einiges geflossen. Ich konnte es mit einem Zauberspruch versuchen, aber ich kannte keinen »Öffne-das-lebende-Schloss«-Bann. Vielleicht war ich in der Lage, einen imaginären Schlüssel zu erzeugen, aber ich hatte keine Ahnung, wie er aussehen müsste oder wie man das Schloss dazu brachte, ihn für echt zu halten. Von Quentin war keine Hilfe zu erwarten, bis er sich beruhigt hatte, und die rote Flamme brannte jetzt so hoch, dass sie fast mein Gesicht versengte. Ich stutzte. Bisher hatte die Kerze alles in Blind Michaels Landen beeinflussen können. Warum sollte es bei dem Schloss anders sein?


      Ich hob die freie Hand und hielt die Kerze direkt an die Dornen. Die Ranke um meine Finger löste sich, und ich taumelte fluchend rückwärts. Die Löcher, die sie hinterlassen hatte, waren klein, aber tief und zogen sich über meine ganze Hand.


      »Alles okay?«, fragte Quentin hastig.


      »So weit«, sagte ich. Die Dornenranken wichen weiter zurück und gaben die Tür frei. Sobald die letzte Ranke sich verzogen hatte, nahm die Kerzenflamme wieder ihre normale Größe an und verdunkelte zu einem ruhigen Blau. Es schien, als wären wir am Ziel, was immer hier auf uns wartete. »Ich glaube, wir können jetzt reingehen.«


      »Bist du sicher?«


      »Nein.« Ohne Überraschung stellte ich fest, dass die Tür nicht mehr verschlossen war. Ich stieß sie auf und betrat einen engen Verschlag mit verdrecktem Stroh und seltsamen, bedrohlichen Schatten. An einer Seite stand ein Trog, halb gefüllt mit einer trüben Flüssigkeit. Es war zu dunkel, um irgendetwas deutlich zu erkennen. Unwillkürlich hielt ich die Kerze in die Höhe, damit sie den Raum etwas erhellte.


      Das Licht war nicht gnädig. Ich schloss die Augen und flüsterte: »Oh, süße Maeve …« Quentin trat neben mich und legte die Hand auf meine Schulter. Ich spürte seine verkrampften Finger, öffnete die Augen wieder und versuchte zu begreifen, was ich sah. Das war nicht leicht.


      Katie stand in der entferntesten Ecke, den Rücken an die Wand gepresst, und starrte mit offensichtlichem Grauen in unsere Richtung. Sie hatte keine sichtbaren Verletzungen, und ihre Kleidung war weitgehend unversehrt, sie war offenbar weder geschlagen noch vergewaltigt worden. Das war mal ein Punkt zu Blind Michaels Gunsten, doch es war bei Weitem nicht genug.


      Verwandlung – Transformation – kann eine Kunstform sein. Lily hatte mir das mal als eine Art Bildhauerei beschrieben, nur dass anstelle von Holz, Stein oder Metall lebendiges Fleisch gestaltet wird. Man nimmt etwas, das es gibt, und verwandelt es in etwas, das es vorher nicht gab. Wie jede Kunst erfordert das Talent und Übung. Jemand mit fortgeschrittenen Fähigkeiten in der Kunst der Verwandlung kann eine Transformation im Handumdrehen vollenden oder sie über ein ganzes Jahr dehnen. Es hängt ganz davon ab, was man erreichen will … und wie grausam der Künstler ist.


      Dicke weiße Strähnen liefen durch Katies Haar, länger und deutlich gröber als das menschliche Haar um sie herum. Ihre Ohren waren verlängert, biegsam und weich mit einem Flaum aus kurzen weißen Härchen, und sie schoben sich offenbar an ihrem Kopf nach oben, ihr Sitz erinnerte bereits mehr an einen Pferdekopf als an ein menschliches Gesicht. Sie klappte sie zurück, als Quentin sich ihr näherte. Es war ein reiner Reflex, und das war an sich schon erschütternd – wie viel Menschlichkeit hatte sie bereits verloren? Sie spreizte die Hände auf den Knien, als versuchte sie ihre Finger möglichst weit auseinanderzuhalten. Die Fingernägel hatten sich über das erste Fingergelenk ausgebreitet und einen dunklen, glänzenden Schimmer angenommen, sie wurden zu Hufen.


      Ihr Gesicht war noch völlig menschlich, obwohl sie Pferdeohren und den Beginn einer Mähne trug. Das nackte Entsetzen in ihren Augen verriet mir, dass ihr Geist ebenfalls noch unverändert menschlich war. Blind Michael ließ sich Zeit, und er machte ihr jeden Millimeter der Veränderung qualvoll bewusst. Das war der sicherste Weg, um zu bekommen, was er wollte: Wenn die Verwandlung abgeschlossen war, würde ihr Geist gebrochen sein und sie bereit, bedingungslos zu gehorchen. Scheißkerl. Im Stillen schwor ich mir, dass er dafür sterben würde. Es war nicht das erste Mal, dass ich mir dieses Versprechen gab. Und höchstwahrscheinlich auch nicht das letzte Mal.


      Quentin sank vor ihr auf die Knie und streckte die Arme aus, als wollte er sie an seine Brust ziehen. Sie wimmerte und wich vor ihm zurück, wobei sie fast hinfiel. Der Grund für ihre merkwürdig steife Haltung wurde sichtbar, als sie sich bewegte: Ihr Kleid war hinten der Länge nach aufgerissen und mit einem schmutzigen Schnürsenkel behelfsmäßig wieder zusammengebunden. Ein voll ausgebildeter Pferdeschweif ragte aus dem so entstandenen Loch, etwas verfilzt und verklebt mit Mist und Stroh vom Stallboden. Er hätte hübsch aussehen können, hätte er nicht an einem verängstigten menschlichen Mädchen gehangen.


      »Katie –«, sagte Quentin hilflos und streckte wieder die Arme nach ihr aus. Diesmal schrie sie. Der Schrei endete in einem schrillen, unmenschlichen Wiehern. Sie veränderte sich inwendig ebenso wie äußerlich.


      »Quentin, geh weg von ihr«, sagte ich.


      »Aber –«


      »Schau sie doch an. Sie hat Angst vor dir.« Katie sah mich an, erschauerte und verstummte. Sie hatte schon den Wert der Unterwerfung verinnerlicht. Ich schätze, Grauen ist ein wirkungsvoller Lehrer.


      Quentin erhob sich und kam zitternd zurück zu mir. »Was ist los mit ihr?«


      »Abgesehen vom Offensichtlichen?« Ich zeigte auf meine Ohren, dann auf seine. »Wir sind das Problem. Sie ist völlig verwirrt, und sie glaubte bisher, du seist ein Mensch. Im Moment siehst du für sie aus, als wärst du Teil dieses Albtraums.«


      »Ich –« begann er, dann brach er ab und starrte mich an. »Oh, Wurzel und Zweig.« Er sah wieder Katie an, die in ihrer Ecke zu verschwinden versuchte. »Sie denkt, ich bin einer von denen.«


      »Ja«, sagte ich sanft. »Du kannst nicht zu ihr gehen.«


      »Aber …«


      Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lässt du mich das machen?«


      Quentin biss sich auf die Lippe und nickte. Ich konnte sehen, wie viel Überwindung ihn das kostete.


      Die Kratzer in meiner Hand bluteten immer noch, und das war gut so. Blut macht die Dinge leichter für mich, wenn Magie gefragt ist. Ich ging zu Katie, kniete mich vor ihr hin und hielt die Kerze zwischen uns. »Hallo«, sagte ich. Sie wimmerte. Ich beachtete es nicht und fuhr fort: »Mein Name ist Toby. Ich will dich nach Hause bringen. Willst du nach Hause?« Sie verkroch sich noch tiefer in ihre Ecke und legte die Ohren an. Sie glaubte mir kein Wort. Das war nicht weiter schlimm, es bedeutete allerdings, dass ich ohne ihre Einwilligung arbeiten musste. Aber mit frischem Blut an meinen Händen würde fehlende Einwilligung mich nicht lange aufhalten.


      »Haben Schatten dich beschädigt, denk nur dies, schon ist’s erledigt«, begann ich. Ein Hauch von Kupfer und geschnittenem Gras durchzog die Luft, gedämpft und halb verdrängt durch die fremde Natur von Blind Michaels Landen. »Dass du bloß geschlummert hier, als dies Gesicht erschienen dir …« Der Spruch griff nicht richtig. Ich brauchte mehr Blut. Ich war nicht stark genug, um es ohne zu schaffen. Ich war noch nie stark genug, um ohne Blut größere Zauber zu wirken.


      Ich hob meine verletzte Hand an den Mund und saugte heftig an dem tiefsten Einstich. Das Blut war heiß und bitter. »Nur ein schwacher, eitler Schaum, der nicht mehr trägt als ein Traum.« Der Kupfergeruch wurde überwältigend und hinterließ mir pochende Kopfschmerzen. Magie kostet Kraft, und meine war allmählich verbraucht.


      Katies Züge erschlafften, als der Bann sie ergriff, und sie sackte zusammen. Ich schüttelte meinen Kopf frei und sagte: »Katie, du fühlst dich nicht wohl. Du hast dir den Magen verdorben, und du willst nach Hause. Du siehst nichts Ungewöhnliches, dir ist nur ein bisschen schlecht. Dein Freund wird dich nach Hause bringen. Verstehst du?« Sie nickte, ohne dass ihr Gesichtsausdruck sich änderte. Ich tätschelte ihre Hand, und sie zog sie nicht weg. »Gut. Quentin wird gleich bei dir sein.« Sie nickte wieder, lächelte und richtete sich darauf ein, zu warten. Sie würde entspannt hier ausharren, bis Quentin kam oder der Zauber verging, was immer zuerst geschah. Solange nichts meinen Bann störte, würde es ihr gut gehen, aber jeder Schock konnte sie zurück in die Wirklichkeit stoßen. Ich musste sie von Spiegeln fernhalten, und von Blind Michael.


      Ich stand auf und atmete stoßweise. »Quentin, mach schnell. Du musst sie hier rausbringen.«


      »Was ist mit dir los?«


      »Nur ein kleiner Magiebrand, mir geht’s gleich wieder gut. Beeil dich jetzt.«


      Er nickte, ging wieder zu Katie und kniete sich ins Stroh. »Katie? Alles klar bei dir?«


      Sie lächelte. Der Zauber wirkte. Maeve sei Dank. »Hallo, Quentin. Ich warte auf dich. Bringst du mich jetzt nach Hause?«


      »Und ob«, sagte er und lächelte zurück. Ich glaubte nicht, dass sie durch den Trug, der ihren Blick verschleierte, seine Tränen sehen konnte. »Ich bring dich nach Hause. Bist du so weit?«


      »Oh ja, ich fühl mich bloß nicht gut.« Sie taumelte, als sie aufstand, und Quentin stützte sie. Der Schweif brachte sie aus dem Gleichgewicht. Katie runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


      »Schon gut«, sagte er und führte sie zum Ausgang. »Ich bring dich nach Hause.«


      Ich folgte ihnen, so schnell ich konnte, und versuchte so zu tun, als schmerzte es nicht, die anderen verschlossenen Gatter hinter mir zurückzulassen. Hinter diesen Türen gab es weitere Kinder, die sich in etwas verwandelten, was sie nicht verstanden, und die ich nicht retten konnte. So viel Magie würde mich nicht nur überfordern und krank machen, sondern höchstwahrscheinlich töten, und was sollte dann aus meinen Kindern werden? Blind Michael würde für alles bezahlen, was er getan hatte, aber am meisten würde er dafür büßen, dass ich gezwungen war, mich davonzuschleichen und diese Kinder zurückzulassen. Ich würde ihretwegen wiederkommen, wenn ich konnte. Aber meine Kinder brauchten mich jetzt zuerst. Und es war nicht fair. Das ist das Leben selten.


      Ein Mal, nur ein einziges Mal würde ich zu gern auf einen echten Helden treffen, jemanden, der alles zu einem glücklichen Ende bringt, denn ich bin ganz offensichtlich ungeeignet für diesen Job. Ich folgte Quentin und Katie aus dem Stall, fast blind vor Schmerz und Wut, und sobald wir die dunkle Ebene erreichten, gestattete ich mir zu weinen. Ich würde damit aufhören müssen, bevor wir den Wald erreichten – die Kinder brauchten mich stark –, aber für den Moment war es unbedingt nötig.


      Wo zur Hölle blieb mein Held?

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Sobald wir in Sichtweite waren, kam Jessica zwischen den Bäumen hervorgestürzt. Schluchzend warf sie sich mir entgegen und barg ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich stemmte mich ein, um nicht umzufallen – unsere Körpergröße war zu ähnlich, um den Anprall locker wegzustecken. »Tante Birdie!«, heulte sie mit erstickter Stimme. »Ich dachte schon, du k-kommst nie wieder!«


      Ich seufzte, ließ Quentins Hand los und strich ihr übers Haar. »Das höre ich öfter in letzter Zeit.« Spike kam angeschlichen und setzte sich mit gesträubten Dornen vor meine Füße, ein leises Jaulen drang tief aus seiner Kehle. Ich verstand die Botschaft: Wir konnten es uns nicht leisten zu trödeln. Blind Michael hatte zwar versprochen, dass wir sicher waren, wenn wir seine Lande hinter uns ließen – oder zumindest dass die Kinder, um die ich mit ihm verhandelt hatte, dann sicher waren. Ich mochte nicht darüber nachdenken, was das für die anderen bedeutete –, aber er hatte keineswegs zugesagt, uns innerhalb seiner Grenzen in Ruhe zu lassen.


      »Bleibst du für immer bei uns? Können wir jetzt nach Hause?«


      »Ich bleibe bei euch.« Über Jessicas Kopf hinweg beobachtete ich, wie Quentin Katie die letzten Meter geleitete.


      Katie war auf unserem Gang in angespanntes Schweigen verfallen und hatte sich von Quentin nicht nur führen, sondern auch stützen lassen. Der Bann, der ihre Sicht trübte, hielt nur begrenzter Belastung stand, und er würde länger halten, wenn sie sich vor dem verschloss, was wirklich vorging. Kluges Mädchen. Ich fragte mich, ob Quentin bewusst war, dass sie einen Schuh verloren hatte, und falls ja, ob ihm klar war, woran das lag: Ihre Füße wurden zusehends breiter und dunkler, die Verwandlung in Hufe war bereits weit fortgeschritten. Die Veränderungen gingen also weiter. Zwar langsam, aber unerbittlich.


      »Na, komm«, sagte ich und verschob Jessica an meine Seite. »Wir müssen wieder zu den anderen.«


      »Und dann gehen wir nach Hause?«, flüsterte sie.


      »Ja, Schätzchen. Dann gehen wir nach Hause.« Ich setzte mich in Bewegung und hielt auf die Stelle zu, wo wir die anderen Kinder gelassen hatten. Die Worte »nach Hause« schienen Jessica etwas von ihrem alten Selbstvertrauen zurückzugeben, denn nach ein paar Schritten ließ sie mich los, eilte voraus und verschwand zwischen den Bäumen.


      Raj und die anderen waren in unserer Abwesenheit höchst umtriebig gewesen. Fünf der älteren Kinder verzurrten Bündel aus eingesammeltem Reisig, um Helens Schlepptrage fertigzustellen, und hoch in den Bäumen waren Wachen postiert, von unten durch das Blattwerk nahezu unsichtbar. Ich lächelte schwach. »Wenn schnell gute Guerillataktik gefragt ist, kann man sich auf einen Cait Sidhe immer getrost verlassen«, bemerkte ich.


      »Was?«, fragte Raj, der urplötzlich auftauchte, wobei es nach Pfeffer und brennendem Papier roch.


      Quentin fuhr zusammen und brachte beinahe Katie zu Fall. Ich schüttelte nur den Kopf. Jahrelang von Tybalt gepiesackt zu werden hatte auch Vorteile: Wenn es um Cait Sidhe ging, war ich nicht mehr so leicht aus der Fassung zu bringen wie früher.


      »Ich meinte nur, dass du hier offenbar alles ziemlich gut geregelt hast.« Ich sah mich etwas eingehender um. Die meisten Kinder, die Raj nicht zur Wache eingeteilt oder mit dem Bau der Trage beschäftigt hatte, schliefen aneinandergekuschelt auf Kissen aus Blattwerk. Die paar, die wach waren, aber nichts zu tun hatten, saßen um Helen herum und lauschten gebannt. Ihren Handbewegungen nach zu schließen erzählte sie ihnen eine Geschichte, und für einen Augenblick beneidete ich sie beinahe. Die Fragen von Leben und Tod lasteten nicht auf ihren Schultern. Sie kümmerte sich um die Kleinen und überließ das Heldentum Raj – und mir. Wir Glückspilze.


      »Handeln ist leichter als Nichtstun«, sagte Raj und legte ein Ohr an. Dann wandte er sich um, betrachtete Quentin und Katie und runzelte die Stirn. »Ist das deine Freundin?«, fragte er.


      Quentin nickte. »Dies ist Katie.«


      »Habt ihr nicht gesagt, sie sei ein –«


      »Das reicht jetzt«, sagte ich schnell. Der Bann, mit dem ich Katie belegt hatte, verhinderte, dass sie merkte, wie ihr Körper sich verwandelte – angesichts dessen, was die Luidaeg mit mir angestellt hatte, eine ironische Pointe, die mir durchaus nicht entging –, aber er würde kaum standhalten, wenn jemand in Hörweite unverblümt ihre Menschlichkeit bezweifelte. »Raj, ist die Trage fertig?«


      »Fast«, sagte er und sah verwirrt aus.


      »Gut.« Andrew erhob sich aus der Gruppe um Helen, als er meine Stimme hörte, und kam herüber, um sich an meinen Pulloverzipfel zu hängen. Ich seufzte, richtete mich auf und legte meinen Arm um ihn. Ich musste wohl oder übel der Held sein, sie hatten keinen anderen zur Auswahl. »Quentin, Raj, lasst Katie bei mir und trommelt die anderen zusammen. Wir müssen weiter.«


      Helen sah auf und machte große Augen. »Aber wir können nicht weiter. Alle sind total erschöpft!«, protestierte sie.


      »Wenn wir nicht in die Gänge kommen, riskieren wir, eingefangen zu werden. Wenn jemand hier zurückbleiben will, meinetwegen, aber wir müssen jetzt los.« Das klang nicht freundlich, aber das war mir egal. Ich konnte nicht das Wohl aller aufs Spiel setzen, nur weil einige nicht weiterwollten. Es würde mich umbringen, Einzelne hierzulassen, aber ich würde es tun. Das wusste ich so sicher, wie ich lieber sterben würde, als Jessica und Andrew erneut den Reitern zu überlassen. Vielleicht machte mich das zu einem schlechten Charakter. Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, es war Zeit für den Abmarsch.


      Meine Worte hatten die erhoffte Wirkung. Die Kinder, die wach waren, weckten alle anderen mit einer Eile, die an Panik grenzte, während die Wachen von den Bäumen stiegen, um sich wieder der Gruppe anzuschließen. Ein paar der größeren hoben Helen auf ihre Trage. Das Partnerprinzip schien zur Religion geworden zu sein: Jeder hatte einen, mit dem er Hand in Hand ging. Niemand wollte es allein mit der dunklen Ebene aufnehmen. Ihre Augen blickten trübe und eingefallen wie die Augen von Vertriebenen auf der Flucht vor einem Krieg, den sie nicht verstehen und dem sie nicht entrinnen konnten. Es gab keine Tränen. Die Zeit für Tränen war vorbei. Es war Zeit zu gehen, und niemand von uns wusste, was vor uns lag.


      Ich ging voran und führte sie auf die Ebene. Jessica hing untergehakt an meinem Arm, Andrew an meinem Pulloverzipfel, und hinter uns formierten sich wieder die Hände haltenden Ketten. Quentin lief neben mir und stützte Katie, so gut er konnte. Ich hatte mir vor allem Sorgen um Helen gemacht, doch ich hatte Raj unterschätzt, der in Windeseile die kräftigsten der Kinder ausfindig gemacht hatte: Zu sechst übernahmen sie das Ziehen der Schlepptrage, lösten sich regelmäßig ab, sodass keiner zu müde wurde, während die Kleinsten abwechselnd bei Helen mit aufsteigen durften. Es war ein gutes System, und wir kamen dadurch schneller voran, als ich befürchtet hatte.


      Spike hielt sich am Ende der Prozession. Greinend und dornenrasselnd trieb er uns fortwährend zur Eile an. Blind Michael würde uns nicht ewig verfehlen. Hinzu kam: Meine Kerze schmolz immer weiter, sie war kaum noch halb so groß wie zu dem Zeitpunkt, als die Luidaeg sie mir gegeben hatte, und ich hatte keine Ahnung, wie lange sie noch halten würde.


      Raj beaufsichtigte einen Schichtwechsel der Schleppträger und kam dann nach vorn. »Wie weit müssen wir noch gehen?«, fragte er leise. »Alle sind erschöpft. Wenn es so weitergeht, muss Helen bald laufen.«


      Manchmal ist die unverblümte Ichbezogenheit von Katzen einfach staunenswert. Es war glasklar, dass die Mehrzahl der Kinder ihn nicht im Geringsten kümmerte, aber Helen gehörte zu ihm. Er wollte sie in Sicherheit wissen.


      Ich war zu müde zum Lügen. »Ich weiß es nicht.«


      »Was?«, fauchte er und legte die Ohren flach an den Kopf. Auch Quentin starrte mich an und packte Katie fester.


      »Wir kommen hin und zurück mit der Kerze Licht.« Ich zuckte die Achseln. »Die Kerze haben wir. Nun müssen wir den Weg hinaus finden.«


      »Hast du denn nicht … einen Wegezauber oder eine Landkarte oder so was bekommen? Gar nichts?«


      »Ich hab eine Kerze.« Die Anweisung lautete »hin und zurück«. Das hieß wohl, dass ich dort wieder rausmusste, wo ich reingekommen war, und das wiederum hieß, wir mussten durch die dunkle Ebene.


      »Was ist, wenn das nicht reicht?«, fragte er. Jessica hob den Kopf und machte große Augen. Ich sah mich um. Etliche Kinder starrten uns tief beunruhigt an. Er machte ihnen Angst.


      Alles klar. Ich funkelte ihn an. »Das reicht jetzt. Raj, bitte mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist. Ich kriege uns schon hier raus. Versprochen.« Ich und meine große Klappe. Versprechen sind bindend. Ich muss unbedingt lernen, nicht dauernd welche zu machen. Der Cait Sidhe starrte mich lange an, bevor er sich abwandte und zurück zu Helens Trage ging, wobei seine Körperhaltung deutlich sein Unbehagen signalisierte. Ich konnte es ihm nicht verübeln – ich an seiner Stelle wäre auch nicht froher gewesen –, aber wir mussten unbedingt in Bewegung bleiben.


      Wir wanderten gefühlte Stunden, ehe die Landschaft allmählich vertrautere Umrisse zeigte. Die Felsen sahen jetzt weniger beliebig aus und mehr wie Landmarken. Ich blieb stehen, als ich die ersten Fußabdrücke sah. Mit einem Winken ließ ich die Gruppe haltmachen, kniete mich hin und betrachtete den Boden. »Quentin, Raj, kommt mal her.«


      Zögerlich vertraute Quentin Katie einem der Schleppträger an und kam dann herüber. Er erreichte mich gleichzeitig mit Raj. »Was ist los?«, fragte er.


      Ich zeigte auf die Fußspuren. »Sind das meine?«


      »Sie riechen nach dir«, sagte Raj.


      Quentins Antwort ließ länger auf sich warten. Mehrmals sah er zwischen meinen verkleinerten Füßen und den Abdrücken am Boden hin und her. Schließlich nickte er. »Ja.«


      »Gut.« Ich richtete mich auf. Hier hatte ich Blind Michaels Land betreten. Wenn es einen Weg hinaus gab, würden wir ihn hier finden. »Wir rasten hier.«


      Die Kinder ließen sich fallen, wo sie gerade standen. In kleinen Grüppchen lagerten sie auf dem steinigen Boden. Quentin führte Katie zu einem etwas größeren Felsblock und war ihr beim Setzen behilflich. Ihr Schwanz stellte ein Problem dar: Sie war sich seiner Existenz nicht bewusst, aber sie konnte sich damit nicht hinsetzen, ohne sich wehzutun. Schließlich griff Quentin um sie herum und schob ihn aus dem Weg. Dann zog er hastig die Hand weg, als hätte er sich verbrannt.


      Katie lächelte glasig. »Sind wir bald zu Hause?« Die Verwandlung schritt weiter voran, auf ihren Wangen bildete sich inzwischen eine Blesse aus weißen Haaren, die wie eine Koteletten-Parodie anmutete.


      »Klar, Katie. Bestimmt.« Er warf mir einen flehenden Blick zu. Natürlich. Immer schön alles auf Toby abwälzen. Die hat ja sonst keine Sorgen.


      Meine Kerze schrumpfte vor sich hin, die Flamme ein stetiges blaues Licht. Wir waren also sicher, aber wie lange noch? Ich hatte Angst davor, eine erneute Beschwörung zu versuchen. Die zwei, die ich bisher durchgeführt hatte, hatten einen Großteil des Wachses verbraucht, und einen Fehlschlag konnten wir uns jetzt nicht mehr leisten.


      Was soll’s. Aller guten Dinge sind drei, ganz besonders in Faerie. »Luidaeg?«, sagte ich. »Luidaeg, falls du mich hörst, wir haben Angst, und ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht. Wir müssen jetzt nach Hause kommen. Ich hab die Kerze, Luidaeg, du sagtest, ich käme hin und zurück …« Die Flamme zuckte, bäumte sich auf und färbte sich blutrot. Hastig hielt ich sie von mir weg, wobei ich sie beinahe fallen ließ. In der Ferne erschallte ein Jagdhorn.


      Weitere Hörner bliesen, dann noch mehr und noch mehr, bis die Luft davon vibrierte, und dann erdröhnte der Boden von Hufschlägen. Blind Michaels Truppen nahten, und meine Kerze warf nicht genug Licht, um uns alle zu verbergen!


      Und dann geschah alles auf einmal.


      Die Kinder sprangen auf die Füße und scharten sich in stillschweigendem Einvernehmen um mich. Sie wussten, dass Geschrei jetzt jede Hoffnung auf ein Entkommen zunichtemachen würde. Nicht dass Schweigen uns noch retten konnte: Die Hufschläge kamen näher, und es gab weit und breit keine Deckung. Die Sache war gelaufen. Keine Chance.


      Ich schaute auf die Kerze in meiner Hand und auf das Messer an meinem Gürtel und fragte mich, wie viele von ihnen ich töten konnte, bevor die Reiter uns ergriffen.


      »Tante Birdie! Hier entlang!«


      Ich wandte mich in Richtung der Stimme. Hinter mir stand Karen und zeigte auf das nächstliegende Dornengestrüpp. Ihr Kleid war dunkel von Staub. »Karen?« Niemand sonst hatte sich umgedreht. Es war, als könnten sie sie gar nicht rufen hören.


      »Ihr müsst schnell machen! Geh durch die Dornen – du brauchst das Blut! Schnell!« Sie gestikulierte wild, und mir wurde mit Grauen bewusst, dass ich durch sie hindurchsehen konnte. Nach allem, was ich weiß, sind Leute, durch die man hindurchsehen kann, normalerweise tot.


      Ich bin als Tochter der Daoine Sidhe aufgewachsen. Wir hören auf die Toten. Zeit zum Trauern blieb später, wenn ich alle hier lebend rausgebracht hatte. Ich umklammerte Jessicas Hand, klemmte mir Andrew unter den Arm, rannte auf das Dornengebüsch zu und brüllte: »Hier lang!« Es gab eine Schrecksekunde, dann folgten mir die geschockten Kinder hastig, zogen einander mit beim Versuch, mich einzuholen.


      Die Hornsignale kamen näher. Blind Michaels Truppen waren deutlich schneller, bewaffnet und an uns dran, und ich hatte nichts als eine Kerze und die Geisterworte eines toten Mädchens, das ich nicht hatte sterben sehen. Kein sonderlich faires Spiel.


      Am Rand des Dornengestrüpps bremste ich und suchte nach einer Öffnung. Es schien keine zu geben. Karen hatte gesagt, wir brauchten Blut, na schön. Mit Blut kam ich klar. Ich stieß die Hand mit der Kerze in die Dornen und riss mir an einem Dutzend Stellen die Haut auf. Es gab einen Sekundenbruchteil völliger Stille, als sei soeben die Welt stehen geblieben. Vielleicht war sie es.


      Und dann öffnete sich in der Luft eine Tür.


      Auf der anderen Seite war die Luidaeg, wildäugig und außer sich vor Aufregung, mit Asche im Haar. Ihre Panik ging in meiner eigenen unter. »Schnell!«, brüllte sie wie ein gruseliges Echo von Karens Stimme. »Du hast sie zu lange brennen lassen!«


      Ich vergeudete keine Zeit mit Nachdenken. Ich riss meine Hand aus den Dornen, packte Andrew und warf ihn ihr entgegen, dann stieß ich Jessica hinterher. Raj und Quentin schalteten schnell und schoben die Kinder auf die Tür zu. Katie und Helen waren unter den Ersten. Dann kamen die Reiter über den Hügel, und wilde Panik griff um sich, als alle Kinder in Richtung Freiheit stürmten. In null Komma nichts standen nur noch Raj, Spike und ich auf der falschen Seite einer Tür zwischen den Welten.


      »Toby, komm schon!«, schrie Quentin, drehte sich um und streckte die Hände aus. Ich schaute über die Schulter nach hinten und stieß ihm Raj in die Arme. Das Gewicht des Cait Sidhe warf Quentin rückwärts um und öffnete mir so den Fluchtweg. Spike sprang mit einem Fauchen hinterher.


      Es war so weit. »Toby!«, brüllte die Luidaeg. Ich sprang los und griff nach ihr –


      – und eine Hand schloss sich um meinen Fußknöchel und zerrte mich zurück. Ich schrie und versuchte verzweifelt an den Dornen Halt zu finden.


      »Die Kerze!«, rief die Luidaeg. »Du brauchst sie nicht mehr!«


      Die Kerze? Ich schnellte herum und warf sie von mir, so fest ich konnte. Ich erhaschte einen Blick auf Dunkelheit und Hörner, als sie den Reiter traf, der mich festhielt. Er ließ meinen Knöchel los und stürzte schreiend hintenüber. Dann bekam mich die Luidaeg zu fassen und zog mich durch das Loch in der Welt. Alles wurde schlagartig finster. Es gab einen Knall, als ob sich etwas versiegelte, und plötzlich war das Licht wieder da. Ich lag auf der Luidaeg, mitten auf ihrem Küchenfußboden, um uns herum verängstigte, weinende Kinder. Blinzelnd versuchte ich zu begreifen, was passiert war.


      »Bist du jetzt fertig, oder brauchst du erst mal ein Schläfchen?«, fragte sie harsch. »Du bist schwer. Runter von mir.«


      »Tschuldigung.« Ich wuchtete mich hoch und zuckte zusammen, als ich Gewicht auf meine zerstochenen Hände legte. Die Küche wirkte zu groß, und die Kinder waren mir in der Größe immer noch zu ähnlich. Blind Michaels Lande zu verlassen hatte den Bann offensichtlich nicht aufgehoben. Na toll. »Sind alle da?«


      »Alle«, rief Raj, der gerade einem anderen hochhalf. »Wir sind alle hier.«


      »Und am Leben«, ergänzte Helen. Ich sah mich um und vergewisserte mich selbst. Die Kinder waren verängstigt und weinten, aber keins von ihnen sah schlimmer aus als in der Ebene. Katie hockte seitlich auf einem der wenigen intakten Stühle, und Quentin stand an ihrer Seite. Er strich ihr übers Haar und zuckte zusammen, als seine Finger einen weißen Fleck berührten. Doch mein Bannspruch hielt, sie lächelte und bekam nichts mit.


      »Oh, Maeve sei Dank«, ächzte ich und sah wieder die Luidaeg an. »Deine Geschenke haben gewirkt.« Mit dem Dank an ihre Mutter kam ich einem Dank an sie selbst so nahe, wie ich durfte.


      Sie schmunzelte, und das Braun kehrte in ihre Augen zurück. »Ich wusste es. Du hast es geschafft.«


      »Ja, das haben wir.« Ich hielt inne. »Luidaeg … ich bin immer noch ein Kind.«


      »Und zwar ein niedliches.« Sie grinste. »Wette, deine Mama konnte sich nicht sattsehen an dir. Du bist jetzt allerdings ein bisschen perforiert, das kommt davon, wenn man sich mit Dornen kloppt.«


      »Wie lange hält das noch an?«


      »Nicht lange.« Sie wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf. In der Dunkelheit ihrer Augen lag etwas Seltsames, das ich nicht zu deuten wusste. Es gefiel mir nicht. »Gar nicht lange.«


      »Luidaeg?«


      »Was?« Sie runzelte die Stirn, und das Seltsame verschwand. »Los jetzt, schaff mir die Gören hier raus. Ich kann Kinder nicht ausstehen.«


      »Natürlich.« Die Luidaeg reize ich grundsätzlich nicht, wenn sie nicht gereizt werden will. Ich hab ja keine Lust, als Zwischenmahlzeit zu enden. »Kann ich dein Telefon benutzen?«


      »Wozu?«, fragte sie.


      »So kann ich ja wohl schlecht Auto fahren.« Die Vorstellung von einem Wagen voller Kinder auf der Überholspur der Autobahn war zwar amüsant, aber nicht praktikabel. Zumal ich gar nicht an die Pedale herankommen würde. »Jemand muss uns abholen kommen, es sei denn, du möchtest uns fahren.«


      Sie zog die Nase kraus. »Ich und Taxi spielen? Nee.«


      »Dachte ich mir.« Andrew und Jessica klammerten sich immer noch aneinander, als ich mich aus der Küche stahl und ins Wohnzimmer ging. Das Telefon stand auf einem Beistelltisch neben der Couch. Ich strebte darauf zu und ignorierte das Knirschen unter meinen Sohlen. Dann hielt ich inne.


      Wen sollte ich überhaupt anrufen? Tybalt fuhr nicht Auto, und ich hatte keine Lust, die derzeitige Lage Connor zu erklären. Mitch und Stacy konnten nicht noch mehr Stress gebrauchen, zumal ich bezüglich Karen nichts Gutes zu berichten hatte. Mit der Eröffnung, dass ihre Tochter vermutlich tot war, würde ich gern noch warten, bis ich alle Kinder sicher zu Hause abgeliefert hatte.


      Das Telefon der Luidaeg hatte ein Freizeichen, was mich verblüffte, denn es wies auf eine solidere Verbindung zur wirklichen Welt hin, als ich angenommen hätte. Aus dem Gedächtnis wählte ich Dannys Nummer. Sechs Rufzeichen später verkündete seine Stimme jovial: »Hier ist Daniel McReady –«


      »Danny, so ein Glück! Hier ist Toby, ich –«


      »– und Sie können mich momentan nicht erreichen, da ich zu tun habe. Wenn es bei Ihrem Anruf um Interesse an meinen Welpen geht, hinterlassen Sie mir bitte eine ausführliche Nachricht mit Ihrem Namen, Ihrer Adresse und der Angabe, wie viele Sie übernehmen wollen.« Im Hintergrund kläffte etwas. Gedämpft brüllte er: »Tilly! Hör auf, deine Schwester zu beißen!«, dann sprach er mit normaler Stimme weiter: »Alle anderen können auch eine Nachricht hinterlassen, ich rufe so bald wie möglich zurück. Muss jetzt in den Zwinger und das Gerangel da abstellen. Bis dann.« Und damit brach die Verbindung ab. Ich stöhnte.


      Danny war nicht verfügbar. Wen sollte ich jetzt anrufen? Den Weihnachtsmann? Damit er mit uns über die Stadt flog und uns an den passenden Schornsteinen abwarf … aber nein. Mir fiel jemand ein, nicht gerade der Weihnachtsmann, aber fast genauso gut. Flugs wählte ich neu und wartete.


      Es war sofort jemand dran. »Anschluss von October Daye, Toby am Apparat.«


      »Nein, das stimmt nicht«, sagte ich. »Wenn du ich wärst, wüsstest du nämlich, dass ich nie so vergnügt klinge, wenn ich ans Telefon gehe.«


      »Toby!«, rief May entzückt. »Wo steckst du denn bloß?«


      »Bei der Luidaeg, und ich brauche jemanden, der mich abholt. Kannst du dir ein Taxi schnappen und herkommen? Mein Auto steht hier, aber ich kann gerade nicht fahren.«


      »Na gut. Wo warst du denn nur? Du sollst doch nicht weggehen, ohne mir Bescheid zu sagen. Wie soll ich meinen Job machen, wenn ich keine Ahnung habe, wo ich dich finden kann?«


      Mein Holing maulte mich an, weil ich sie hatte sitzen lassen. Das Leben ist surreal. »Ich werd’s mir merken, okay? Jetzt mach, dass du herkommst.«


      »Geht klar, Boss«, sagte sie und hängte ein. Ich schüttelte den Kopf, legte auf und erhob mich. Legte denn niemand mehr Wert darauf, sich zu verabschieden?


      Andererseits bedeutete Mays bloße Existenz, dass ich in naher Zukunft ein paar ziemlich endgültige Abschiede vor mir hatte. Ich schlurfte in die Küche zurück und war beinahe dankbar für meine Erschöpfung. Ich war schlicht zu müde, um mich so aufzuregen, wie ich es sonst getan hätte.


      Die Luidaeg lehnte am Kühlschrank und hatte ein wachsames Auge auf die Kinder. Die meisten von ihnen schliefen in Knäueln auf dem Fußboden. Die noch wach waren, hockten um Helen herum. Raj, jetzt wieder in Katzengestalt, döste in ihrem Schoß. Quentin stand immer noch reglos neben Katie.


      »Und?«, sagte die Luidaeg. »Wen hast du nun angerufen?«


      »Ach, niemand Besonderen«, erwiderte ich und ging in die Knie, um Spike hochzuheben und mein Gesicht in seine dornige Flanke zu kuscheln. »Bloß den Tod.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      May brauchte knapp eine halbe Stunde. Die meisten Taxifahrer in San Francisco sind kaum zurechnungsfähig und fahren, als könnten an jeder Ecke Talentsucher für das Indianapolis 500 lauern. Dazu kommt in den meisten Fällen eine ausgesprochen einfallsreiche Nichtbeherrschung der Landessprache – alles in allem eine Taxi-Erfahrung, die jeder ein Mal gemacht haben sollte. Bloß ein Mal. Nicht öfter. Also wenn man nicht gerade so in Eile ist, dass man auch bereit wäre, sich den nächstbesten Twylyth Teg zu schnappen und um einen Ritt auf einem Bündel Schafgarbenstängel zu bitten, sollte man lieber den Bus nehmen. Wem das nicht schnell genug geht, der sollte auf die Schafgarbenstängel zurückgreifen, denn eine Million Splitter in den Oberschenkeln ist immer noch weniger Verdruss als eine Fahrt mit einem San Franciscoer Taxi.


      Die Luidaeg reagierte auf das Klingeln, wie es ihre Art war: Sie riss mit Schwung die Tür auf und fauchte: »Was ist los?« Dann erstarrte sie zur Salzsäule. Schön, zu sehen, dass ich nicht die Einzige war, die so reagierte. »Was zum –«


      May winkte und grinste schief. »Tag, ich bin May. Ist Toby da?«


      Dieser Augenblick war beinahe den ganzen Aufwand wert. Noch nie hatte ich die Luidaeg überfordert erlebt. Es hielt nur ein paar Sekunden an, dann kniff sie die Augen zusammen. »Was immer du bist, du bist nicht Toby.« Ihre Stimme war plötzlich ganz tief und hatte einen sehr gefährlichen Unterton. »Du riechst anders. Was bist du?«


      »Ich muss auch anders riechen, schließlich hab ich mich gerade mit Erdbeer-Eukalyptus-Badeöl in der Wanne gesuhlt. Das Zeug ist der Hammer!« Ihr Grinsen wurde breiter. »Ist Toby hier? Sie wollte, dass ich komme. Ich bin hier doch richtig, oder? Ihr seid die Luidaeg, nicht wahr? Ihr seht jedenfalls aus wie die Luidaeg …«


      »Ja«, sagte die Luidaeg und entspannte sich kein bisschen, »das bin ich. Aber wer zum Henker bist du?«


      »Hab ich doch gesagt.« May blinzelte verwirrt, ihr Grinsen verschwand. »Ich bin May Daye.«


      Die Luidaeg richtete sich auf. Rasch trat ich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. »Luidaeg, warte.« Irgendwie glaubte ich nicht, dass es meinen bevorstehenden Tod aufhalten würde, wenn ich sie meinen Holing aufschlitzen ließ. Schade eigentlich. »Sie ist mein Holing.«


      »Was?« Die Luidaeg drehte sich um und starrte mich an, bis ihre Augenbrauen fast den Haaransatz berührten. In ihrem Blick lag etwas, das wie Angst aussah. Aber warum sollte die Luidaeg sich vor meinem Holing fürchten? May war doch meinetwegen da, nicht ihretwegen.


      »Holing«, sagte May so vergnügt wie immer. Meine plötzliche zweite Kindheit schien sie nicht weiter zu irritieren. Und auch nicht zu überraschen. Ich hätte wirklich besser aufpassen sollen, als meine Mutter mich über Holinge belehrte. Ich wusste zwar, dass May mit meinen Erinnerungen ausgestattet war, aber ich hatte keinen Schimmer, wie viel sie eigentlich davon mitbekam, was mit mir passierte, nachdem sie »geboren« war. »Ich bin hier, um sie ins Tal der Verdammten zu geleiten. Aber zuerst mal will ich sie nach Hause fahren. Und vielleicht unterwegs beim Inder was zu essen mitnehmen.«


      Ich lächelte matt. Es war schwer, sich ihrem Enthusiasmus zu entziehen, auch wenn sie nur existierte, weil ich bald abtreten würde. Wenn ich starb, starb auch sie, und ich würde es kaum fertigbringen, so vergnügt zu sein, wenn ich nur noch so kurz zu leben hätte. Moment mal. Ich hatte ja nur noch so kurz zu leben. Nun, ich war ja auch nicht so vergnügt. »Hallo, May.«


      »Hallo!« Sie winkte erneut. »Tust du mir einen klitzekleinen Gefallen?«


      »Und der wäre?«, fragte ich argwöhnisch. Nennt mich pingelig, aber ich war irgendwie nicht scharf darauf, der Verkörperung meines Ablebens »kleine Gefallen« zu tun, ganz gleich, wie sehr mir ihre Lebenseinstellung imponierte.


      »Sag mir künftig Bescheid, ehe du losziehst, um dich umbringen zu lassen, ja? Das ist wirklich wichtig, damit ich meine Pflicht tun kann.« Sie sah mich flehend an.


      Was sollte ich darauf antworten? Ich kämpfte kurz mit mir und entschied mich für Sarkasmus. »Nichts läge mir ferner, als es dir schwer zu machen, mich ins große Jenseits zu befördern.«


      »Herrlich!« Jetzt strahlte sie wieder. Offenbar ging Sarkasmus glatt an ihr vorbei. Ihr Lächeln schwand, als ihr bewusst wurde, dass die Luidaeg die Tür nicht freigab. »Ähm, kann ich vielleicht reinkommen?«


      »Luidaeg?« Die Meerhexe blickte zwischen uns hin und her, die Augen schmal. Ich ahnte, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Kann sie reinkommen?«


      »Klar«, knurrte sie verkniffen und trat beiseite. »Bin immer froh, wenn mich der Tod zu Hause besucht.«


      »Ich bin doch nicht der Tod«, sagte May und querte die Schwelle. »Bloß ein harmloses Mitglied seiner Reservetruppen.«


      Offensichtlich hatte sie zwar mein Gedächtnis, aber nicht meinen Überlebensinstinkt. Nie hätte ich die Luidaeg so abgewimmelt, jedenfalls nicht, solange ich gern meinen Kopf auf den Schultern behalten wollte. »May –«, setzte ich an.


      »Keine Sorge«, fiel sie mir ins Wort, »sie kann mir nichts tun.«


      »Da hat sie recht«, knurrte die Luidaeg. Der Ausdruck in ihren Augen war mehr als wütend, er war mörderisch, und unvermittelt fragte ich mich, ob sie es wohl war, die mich töten würde. »Ihr Ziel bist du. Ich kann ihr nichts anhaben, höchstens, indem ich dir etwas antue.«


      Ich runzelte die Stirn und versuchte meine Verstörung zu verbergen. »Wie jetzt, heißt das, sie kann sich alles erlauben?«


      »Nur bis du stirbst«, erwiderte May in einem Tonfall, der vermutlich beruhigend gemeint war.


      Ich verdrehte die Augen und verzog mich in die Küche. May winkte der Luidaeg nochmals zu und hängte sich an meine Fersen.


      Natürlich hätte ich bedenken müssen, was geschehen würde, wenn ich mit meiner erwachsenen Doppelgängerin in der Küche auftauchte, aber ich war müde und verängstigt und schwer mitgenommen und hatte mir keinerlei Gedanken darüber gemacht. Die meisten der Kinder blieben aneinandergekuschelt sitzen, mehr im Schlaf als wach. Sie hatten nie mitbekommen, wie ich normalerweise aussah, und wussten nur vom Hörensagen, dass ich schon mal erwachsen gewesen war.


      Quentin hielt sich bemerkenswert gut – seine Hände krampften sich um Katies Stuhllehne, aber sonst zeigte er keine Regung. Stumm wartete er auf mein Zeichen, bereit zum Angriff oder zur Flucht, was immer ich befahl. Der Junge lernte dazu. Jessica hingegen verhielt sich weniger diskret. Sie sah auf und fing an zu schreien, legte die Arme wie einen Schutzschild um den Kopf und versuchte sich hinter Andrew zu verkriechen. Katie zuckte heftig zusammen, und der Bann, der sie ruhig hielt, verlor sichtlich an Wirkung. In null Komma nichts waren die anderen Kinder hellwach und versuchten stolpernd auf die Beine zu kommen, nackte Panik im Blick. Ich eilte durch den Raum zu Jessica, löste ihre Arme von ihrem Kopf und machte beruhigende Geräusche. Es hatte schon viel zu viel Geschrei gegeben.


      Andrew funkelte seine Schwester empört an, dann ließ er seinen Blick ernst von mir zu May wandern und nahm den Daumen aus dem Mund. Jessica schrie weiter wie angestochen, die Augen fest zugekniffen, bis ich ihr schließlich entnervt den Mund zuhielt. Das drang zu ihr durch. Sie riss die Augen auf und starrte mich an.


      »Jessie, du musst dich bitte sofort beruhigen«, sagte ich. »Alles in Ordnung. Sie ist nicht hier, um uns was zu tun.« Das Geschrei brach ab, aber ihre Atmung wurde nicht ruhiger. Ich nahm die Hand von ihrem Mund und legte beide Arme um sie.


      Andrew schaute mich prüfend an, dann wandte er sich an May. »Du bist nicht meine Tante«, verkündete er grimmig.


      May nickte. »Stimmt.«


      »Das ist sie«, er zeigte auf mich.


      »Stimmt genau.«


      »Na gut.« Er schob den Daumen wieder in den Mund. Die Sache war geklärt: Solange May wusste, dass sie nicht seine Tante war, konnte ihm egal sein, mit wessen Gesicht sie herumlief. Manchmal beneide ich Kinder um die Fähigkeit, alles auszublenden, was sie nicht unmittelbar betrifft. Sie beißen sich zwar auch an Kleinigkeiten fest, aber wenigstens sind es andere Kleinigkeiten.


      Bewusst leise und ruhig sagte ich: »Jessica, das ist meine Kusine May. Sie ist hier, um uns nach Hause zu fahren.« Normalerweise lüge ich Kinder nicht an, aber irgendwie schien es mir nicht dienlich, ihnen jetzt auf die Nase zu binden, dass ihre Retterin verdammt war, demnächst zu sterben. »Du willst doch nach Hause, oder?« Jessica schniefte und nickte, wobei sie sich fester an mich klammerte. »Das ist mein braves Mädchen.«


      Die Luidaeg lehnte am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie dünstete wachsende Wut, so spürbar, als ginge Strahlung von ihr aus.


      Ich ließ Jessica los und richtete mich auf. »Luidaeg?«


      »Ja?«


      »Ich muss die Kinder nach Hause schaffen. Aber mein Wagen …«


      »Du willst, dass ich diesen Schrotthaufen, den du hartnäckig als dein Auto bezeichnest, mit einem Raumerweiterungszauber aufrüste? Blut und Dornen, Toby, wenn du dich mal entschließt, Schulden zu machen, gibt’s wohl kein Halten mehr.« Sie schnippte mit den Fingern. »Erledigt, und mit einem Sieh-nicht-her-Zauber als Dreingabe, damit du deinen dämlichen Arsch in Deckung halten kannst. Jetzt aber raus hier.«


      »Luidaeg …« Ich wollte ihr danken, aber das war nicht erlaubt. Warum kann nicht mal irgendwas einfach sein?


      Sie lächelte bitter. »Haut schon ab. Genau das willst du doch, oder?«


      »Ich werd mal alle hier rausschaffen«, verkündete May unvermittelt mit geradezu aufdringlicher Heiterkeit. Vielleicht war sie doch cleverer, als ich dachte. Sie machte sich daran, Kinder aus allen Ecken und Winkeln zu ziehen und sie zur Tür zu dirigieren.


      »Raj, Quentin, ihr nehmt Katie und Helen und geht mit May mit«, wies ich an, ohne meinen Blick von der Luidaeg zu nehmen. Es gab keine Widerrede. Raj glitt zurück in menschliche Gestalt, und für ein paar Minuten war die Küche erfüllt von Geschlurfe, Gewisper und leisem Gejammer, während sie sämtliche Kinder und ein paar Cait Sidhe in Katzengestalt in den Flur bugsierten. Spike startete durch, sprang auf die Anrichte und von da in meine Arme. Ich drückte ihn an mich, froh über die Berührung. Spike hatte sich kein Stück verändert. Genau das brauchte ich jetzt.


      Als sich die Küche geleert hatte, fragte ich: »Luidaeg, was ist los?«


      »Los?« Die Farbe wich aus ihren Augen, als sie mich anblickte, bis sie weiß und wütig kalt wirkten. Die Falten in ihrem Gesicht traten stärker hervor und gaben ihr etwas Fremdes. Sie hatte ihr menschliches Aussehen nicht mehr im Griff. Das machte mir Angst. Was hatte ich nur gesagt, was sie dermaßen aufregte? »Wie kommst du darauf, dass irgendwas los ist, October Daye, Amandines Tochter? Ich hab geschworen, dich sterben zu sehen. Sieht aus, als würde ich damit recht behalten.«


      Oh, Eiche und Esche, ich hatte sie in Bezug auf May nicht vorgewarnt. »Luidaeg, ich –«


      »Bist du deshalb so bereitwillig zu mir gekommen? Weil du sowieso damit rechnen musstest, bald zu sterben?« Ihre Stimme wurde lauter. »Ich hab dich nie für einen Feigling gehalten. Und jetzt verzieh dich aus meinem Haus.«


      »Luidaeg –«


      »Raus!« Ihre Hände krümmten sich zu Klauen. Ich bin nicht blöd. Es gefiel mir nicht, zu gehen, solange die Luidaeg wütend auf mich war – so gefährlich sie auch sein kann, betrachte ich sie immerhin als Freundin –, aber ich wollte mich auch nicht von ihr umbringen lassen, nur weil ich mein Glück überstrapazierte. Spike fest an mich gedrückt, wandte ich mich ab und hastete in den Flur hinaus, dann weiter nach draußen.


      Das Sonnenlicht war regelrecht ein körperlicher Schock. Ich taumelte, und der Türknauf traf mich in die Seite, als die Tür heftig hinter mir zuschlug. Spike sprang von meinem Arm und eilte außer Reichweite, um nicht getroffen zu werden, wenn ich umfiel. Dann schob sich ein Arm unter meinen, und Raj war da und stützte mich.


      »Ungeschicktes Halbblut«, bemerkte er verächtlich.


      Ich lächelte und hoffte, damit meine Panik zu überspielen. »Hab ja nur die Luidaeg vergrätzt. Nix Schlimmes.«


      »Ungeschickt und dämlich«, versetzte er mit einem leisen Unterton von Respekt. Er ließ mich los und ging zu meinem Wagen. May lehnte am Kühler, und die Kinder saßen schon drin. Sämtliche Kinder. Wenn die Luidaeg Raum schuf, machte sie keine halben Sachen.


      Man kriegt vier Leute in einen VW-Käfer, wenn alle sich mögen. Vielleicht fünf, wenn man keinen Sauerstoff im Wagen braucht, oder sogar sechs, wenn es allen egal ist, dass ihnen sämtliche Gliedmaßen einschlafen. Mehr geht einfach nicht, das ist das Äußerste. Ich war nie dazu gekommen, die Kinder, die ich Blind Michael entrissen hatte, gewissenhaft durchzuzählen, aber es waren auf jeden Fall weit über zwanzig. Sie alle, bis auf Raj und Quentin, hatten auf der Rückbank Platz gefunden. Ich wusste, dass mein Auto so groß nicht war. Meine Augen aber sagten mir etwas anderes.


      Hadere nie mit Tatsachen, die zu deinen Gunsten ausfallen. Ich marschierte zur Beifahrertür, öffnete sie und sagte: »Also los, alle rein.«


      Quentin und Raj kletterten nach hinten, wobei Quentin mir kurz die Schulter drückte. Ich stieg vorne ein und zuckte kaum, als Spike mit ausgefahrenen Krallen auf meinen Schoß sprang. »Geht’s allen gut da hinten?«


      Es gab einen leisen Chor gemurmelter Zustimmung. May öffnete die linke Tür, nahm auf dem Fahrersitz Platz und klinkte ihren Gurt ein. »Alle angeschnallt?« Erneutes Murmeln des Chors. »Gut!«


      Ich warf ihr einen Seitenblick zu, als ich meinen Gurt befestigte. »So sicherheitsbewusst?«


      »Na, logo. Niemand ist unsterblich.« Sie zwinkerte mir zu. Ich unterdrückte ein Schaudern. »Und, wohin?«


      »Nach Schattenhügel.«


      »Was immer du sagst, Boss!« Sie trat energisch auf die Kupplung, hieb einen Gang rein, und im nächsten Moment schossen wir in einem solchen Tempo die Straße runter, dass ich mich krampfhaft ans Armaturenbrett klammerte und sie fassungslos anstarrte. Dass ich nicht durch die Windschutzscheibe gucken konnte, machte die Lage nicht besser. Ich hatte völlig vergessen, wie beängstigend Auto fahren für Kinder sein kann. Du weißt nicht, wohin du gefahren wirst, du kannst nicht sehen, wo es langgeht, und du weißt nicht, ob du die Fahrt überleben wirst.


      Mays Fahrweise half auch nicht gerade. Sie drehte nicht am Lenkrad, sondern warf sich darauf, als müsste sie Schlangen bändigen und nicht einen Wagen steuern. Ein paar von den Kindern erholten sich so weit, dass sie es wie eine Achterbahnfahrt nehmen konnten, sie quietschten und jauchzten, wenn wir um die Kurven schlingerten und Stoppschilder überfuhren. Ich presste bloß beide Augen zu und wartete auf den unvermeidlichen Zusammenstoß.


      Nach Schattenhügel braucht man vom Wohnort der Luidaeg aus normalerweise mehr als dreißig Minuten, wenn die Strecke frei ist. Ich machte meine Augen nicht auf, bis ich fühlte, wie das Auto überraschend sanft zum Stillstand kam. Und auch da blinzelte ich erst mal nur vorsichtig, erwartete halb, feststellen zu müssen, das wir über einem Abgrund baumelten oder etwas Ähnliches. Stattdessen standen wir auf dem Paso Nogal Parkplatz, und zwar schön abseits aller anderen Wagen.


      May grinste und schaute selbstzufrieden drein. »Wie gewünscht: Schattenhügel.«


      »Herrlich«, sagte ich trocken, kletterte aus dem Wagen und zog den Sitz nach vorn, um die anderen rauszulassen. Quentin und Katie stiegen zuerst aus, der junge Daoine Sidhe stützte seine halb verkrüppelte Freundin mit geradezu schmerzlicher Umsicht. Sie stolperte bei den ersten Schritten, denn ihre Knie knickten in der falschen Richtung ein. Die Verwandlung schritt immer noch weiter voran. Das machte mir Angst. Große Angst.


      Ich trat hinzu und schob meinen Arm unter Katies, um sie aufrecht halten zu helfen. »Sieh nach den Kindern«, sagte ich schärfer zu May, als ich vorhatte. Es war nicht fair, es an ihr auszulassen. Aber das hat mich noch nie abgehalten. »Ich helfe Quentin, Katie reinzubringen.«


      »Das brauchst du nicht«, sagte Quentin. Er klang erschöpft. Schlimmer, er klang verzweifelt. Das konnte ich nicht hinnehmen. Nicht noch mehr Verluste, verdammt. Ich würde niemanden mehr aufgeben.


      »Will ich aber«, sagte ich. Katie lehnte sich schwer auf meinen Arm, ohne etwas von alledem mitzukriegen. Schließlich nickte Quentin, und mit ihr zwischen uns machten wir uns auf den Weg den Hügel hoch. Spike schloss sich uns an und hielt sich dicht neben meinen Füßen, als wir langsam auf die Bäume zuwanderten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Die Tür in der Eiche schwang unter meiner Hand auf. Wir betraten die Empfangshalle, Katie baumelte zwischen uns wie eine zerbrochene Puppe. Luna und Sylvester standen gleich hinter der Tür, hatten offensichtlich auf uns gewartet. Irgendwer hatte uns wohl den Hügel hochkommen sehen. Sylvester klappte der Kiefer runter, als wir in sein Gesichtsfeld traten, mit offenem Mund starrte er mich völlig entgeistert an. Nicht so Luna. Sie sah kein bisschen überrascht aus.


      »Toby«, sagte sie nur mit einem traurigen Lächeln.


      »Euer Gnaden.« Ich war erst Quentin behilflich, Katie zu einem Stuhl zu führen, dann drehte ich mich um und ging wieder auf sie zu, die Hände hinter meinem Rücken gefaltet. Spike ließ sich zirpend zu meinen Füßen nieder. »Ich hab sie zurückgebracht.«


      »Das sehe ich«, sagte sie. »Was hat es dich gekostet?«


      »Genug.«


      Sylvester machte endlich den Mund wieder zu, schluckte schwer und sagte dann: »October? Was ist mit dir passiert?«


      Ich hob den Kopf und zwang mich, ihm direkt in die Augen zu sehen. »Das hat die Luidaeg gemacht, damit ich Blind Michaels Lande auf dem Kinderpfad betreten konnte.«


      »Die Luidaeg!« Zorn funkelte in seinen Augen. Ich wappnete mich und wartete darauf, dass er mich anbrüllte. Stattdessen wandte er sich an Luna. Seine Stimme bebte vor Wut, als er sagte: »Du hast sie zur Luidaeg geschickt.«


      »Das habe ich.« Sie begegnete seinem Blick mit kühler, unerschütterlicher Ruhe. »Du wusstest, dass ich das tun würde. Du wusstest, dass es die einzige Möglichkeit war.«


      »Du hättest doch –«


      »Nein.« Das Wort klang leise, aber bestimmt, und es lag eine absolute Endgültigkeit darin. »Hätte ich nicht.«


      »Das besprechen wir später«, sagte er und sah mich wieder an. »Bist du allein gegangen?«


      Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden, so verblüfft war ich von Sylvesters Zorn auf Luna. Schließlich erwiderte ich: »Ja.«


      »Ich bin ihr gefolgt«, meldete Quentin. Er stand immer noch bei Katie, die Hände auf ihren Schultern.


      Seine Worte schienen nicht zu Sylvester durchzudringen. Er schüttelte den Kopf, sein Zorn wich spürbarer Erschöpfung. »Ach, Toby, Toby, Toby. Du bist zur Luidaeg gegangen und dann Blind Michael allein entgegengetreten.« Er klang zutiefst resigniert. Irgendwie war das schlimmer, als wenn er wütend gewesen wäre. »Warum hast du das nur getan?«


      »Weil ich musste.« Weil dieser Irre meine Kleinen geraubt hat, und mein Holing war eh schon da, also hatte es wenig Sinn, mich zu drücken. Weil ich es jemandem schuldig war. Und weil es sonst niemand übernahm. »Ihr wusstet, dass ich ihm folgen würde. Was habt Ihr denn erwartet?«


      »Ich habe gehofft, du würdest einen weniger riskanten Weg finden.« Er warf Luna einen Blick zu. Sie schaute beschämt zur Seite. »Und wenn das schon nicht möglich war, hätte ich mir gewünscht, dass du wenigstens jemanden mitnimmst.«


      »Irgendeine Idee, wen?« Ich seufzte. »Quentin ist mir auf eigene Faust gefolgt, sonst hätte ich nicht mal ihn dabeigehabt. Ich gebe mir Mühe, nur meinen eigenen Hals zu riskieren.«


      Sylvester schüttelte wieder den Kopf. »Du denkst wohl nie an deine eigene Sicherheit, oder?«


      »Na ja, wenn man danach geht, was mir die Leute ständig erzählen, dann hab ich diese spezielle Macke von meiner Mutter«, erwiderte ich. »Aber ich habe es wohl auch von Euch.«


      »Nichts davon hast du von deiner Mutter«, sagte er, streckte die Hand aus und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Sie wäre niemals gegangen. Und jetzt ist Schluss damit. Du willst doch kein Held sein.«


      »Das wollte ich nie«, murmelte ich mit einem Seufzer. »Vergebt Ihr mir?«


      »Immer.« Er ließ sich auf ein Knie nieder und zog mich an sich. Am liebsten wäre ich da geblieben und hätte für ein Weilchen einfach nur seine Umarmung genossen – er ist das Vater-Ähnlichste, was ich habe, und ich konnte ein bisschen Trost und Bestätigung vertragen. Aber Quentin brauchte mich noch dringender als ich Sylvester, und ich trug Verantwortung. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schlüpfte ich aus seinen Armen und ging zu Quentin, der bei Katie wartete.


      Quentin streichelte mit dem Handrücken Katies Haar und starrte in ihre weit geöffneten, blicklosen Augen. Schwer zu sagen, ob er von meinem Gespräch mit Sylvester nach seinem Einwurf überhaupt etwas mitbekommen hatte. Er war weit weg, völlig in Anspruch genommen von seinem ganz persönlichen drohenden Verlust.


      Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wie geht es ihr?«


      Er drehte sich um und sah mich an. Sein Blick flehte, ich möge ihm sagen, dass alles gut würde. Doch das konnte ich nicht. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Das ist bloß ein kleiner Verwirrzauber, mehr bringe ich nicht zustande. Sie verfällt ganz von selbst. Ich bin nicht fähig, ihren Untergang aufzuhalten.« Ich sah Luna und Sylvester an. »Könnt Ihr ihr helfen?«


      »Das Geschehene ungeschehen machen?« Luna schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … wir können nicht … nein. Wir können gar nichts für sie tun.«


      Warum glaubte ich ihr nicht? Ohne Luna aus den Augen zu lassen, fragte ich vorsichtig: »Ist Blind Michael so mächtig?«


      Sie lachte humorlos. »Du machst dir keine Vorstellung.«


      »Tja, nun ja. Es gibt wohl kein Handbuch zum Thema Erstgeborene.« Quentin erschauerte unter meiner Hand. Ich verstärkte meinen Griff. »Ich scheine bloß ständig über sie zu stolpern.«


      Luna stieß einen leisen, schmerzlichen Laut aus. Dann rang sie sichtlich um Fassung, ehe sie fragte: »Wie viele … wie viele von den Kindern konntest du rausholen?«


      »Die, wegen denen ich losgezogen bin, dazu so viele weitere, wie mir nur möglich war. Über zwanzig, alles in allem.« Ich behielt sie scharf im Blick. »Katie ist das einzige menschliche Kind, das ich mitnehmen konnte.«


      »Du hast meinem – du hast Blind Michael über zwanzig Kinder entführt?« Lunas Augen weiteten sich ungläubig.


      »Sie standen ihm nicht zu«, antwortete ich einfach.


      »Oh, Toby. Oh, Liebes.« Sie wiegte den Kopf und schloss die Augen. »Hast du eine Ahnung, was du da getan hast?«


      »Nur das, was ich musste.« Ich wandte mich an Sylvester. »Können sie vorerst hier bei Euch bleiben? Ich muss mich noch um die anderen kümmern.«


      »Natürlich«, sagte er. »Hier sind sie sicherer als sonst irgendwo.«


      Wunderbar: Eine Sorge weniger. »Prima.«


      »Bist du verletzt?«


      »Nicht ernstlich. Ein bisschen zerschrammt, und ich könnte ein paar Pflaster für meine Hände gebrauchen, aber im Grunde bin ich nur fertig und geschafft.« Ich blickte wieder Luna an. Betont langsam zog ich die schwarze Rose aus meinem Haar und hielt sie ihr hin. »Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht.«


      Sie erbleichte und starrte auf die Rose, als könnte die sie beißen. Es war, als hätte sie sie gar nicht gesehen, bis ich sie ihr entgegenstreckte. »Wo …«, flüsterte sie erstickt, brach ab und schwankte leicht, bevor sie fortfuhr: »Wo hast du das her?«


      »Von Eurer Mutter«, sagte ich ruhig. »Sie vermisst Euch.«


      »Oh, Toby, was hast du nur getan?« Es klang, als wäre ihre Stimme eingeklemmt zwischen Würgen und Weinen. Ohne ihren Blick von der Rose zu wenden, sagte sie: »Sylvester?«


      »Eines Tages musste es dazu kommen, Luna«, sagte er müde. »Ich bin ehrlich verwundert, dass es so lange gedauert hat. Wenn Amandine sich nicht entzogen hätte, wäre vielleicht –«


      »Aber das hat sie getan«, sagte Luna. Ihre Schwänze peitschten, sodass ihr weiter Rock wild flatterte. »Bitte, Sylvester.«


      Er seufzte. »Was möchtest du von mir?«


      »Bring Quentin und sein … seine Freundin … in den Kindersaal und sorge dafür, dass sie es bequem haben. Gib ihnen zu trinken, und dann hol die anderen.« Sie sah ihn kurz an und dann rasch wieder weg, als schmerzte sie sein Anblick. »Ich komme, sobald ich kann.«


      »Dies ist ebenso dein Garten wie die anderen, Luna. Du hast das alles mit gesät. Ich liebe dich. Aber wage es ja nicht, dich zu drücken, wenn es ans Ernten geht.« Sylvester warf Luna einen empörten Blick zu, dann half er Katie auf die Beine. Sie erhob sich ohne Murren und stand dann sicher auf ihren Beinen, die jetzt nach hinten knickten und in zierlichen, voll ausgebildeten Hufen endeten. Ihr entrücktes Lächeln wich und wankte nicht. Quentin schob sanft seinen Arm unter ihren, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ihn gar nicht wahrnahm.


      Luna stand mit geschlossenen Augen da, bis die drei den Saal verlassen hatten. Dann rannen erste Tränen über ihre Wangen, flossen immer reichlicher, bis sie schließlich tief seufzte, die Augen immer noch zu, und sagte: »Du hast also meine Mutter getroffen.«


      »Ihr hättet mich ruhig vorwarnen können.«


      »Nein, das konnte ich nicht. Vielleicht hätte ich es versucht, wenn ich geglaubt hätte, dass du es lebend bis zu ihrem Wald schaffst, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du je so weit kommst.« Sie machte dieses Eingeständnis, ohne eine Miene zu verziehen. Als ich in Blind Michaels Lande aufbrach, hatte sie nicht erwartet, dass ich zurückkommen würde. Jetzt öffnete sie die Augen, sah mich traurig an und fragte: »Hat sie sie dir gegeben?«


      »Sie bat mich, sie Euch zu bringen.«


      »Hat sie gesagt, warum?«


      »Weil sie Euch vermisst und weiß, dass Ihr Rosen liebt? Ich habe keine Ahnung. Luna, was zum Donner geht hier nur vor?« Ich starrte sie an und gab mir keine Mühe, meinen Verdruss zu bemänteln. »Ich bin ein Kind, Katie verwandelt sich in ein Pferd, mein Holing wartet beim Wagen, Ihr schickt mich in den Tod, und ich bin mir ziemlich sicher, Blind Michael ist Euer –«


      »Er ist mein Vater.« Ihre Stimme klang jetzt ruhig, schicksalsergeben. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich vor all seinen Kindern in Acht nehmen, weißt du noch? Du hörst nie richtig zu. Ich sah zu, wie du hier rausgingst, und wusste, du würdest nie zurückkommen, und ich sagte es meinem Mann nicht, denn sonst hätte er dich nicht gehen lassen. Ich liebe dich, Toby. Das habe ich immer getan. Aber noch mehr hasse ich meinen Vater, und als du mir die Möglichkeit botest, dein Leben gegen meins einzusetzen, wählte ich persönliche Sicherheit für mich. Du hättest auf mich hören sollen, als ich dich warnte, vorsichtig zu sein. Er hat jetzt Anspruch auf dich, ob du es weißt oder nicht, und ich weiß nicht, ob du noch zu retten bist.«


      Ich erstarrte. »Was?«


      »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ja, er ist mein Vater, und ja, ich habe dich in den Tod geschickt. Zumindest hat Mutter immer gesagt, er sei mein Vater, und ich glaube ihr. Sie hat sich nie von ihm lösen können.« Luna lächelte bitter. »Sie haben Faerie genauer reproduziert, als sie es sich träumen ließen. Sie liebt ihn nicht und hat ihn schon seit Jahrhunderten nicht mehr geliebt, aber sie umkreist ihn unablässig, wie der Mond die Erde umkreist. Er weiß es und hasst sie unerbittlich, und sie werden einander nie loslassen. Die Gewohnheit schweißt sie zusammen.«


      »Aber …«


      »Aber was? Ich war das letzte ihrer Kinder, geboren, als sie noch glaubten, einander lieben zu können. Als er noch zuließ, dass die Sonne aufging.« Ihr Lächeln wurde wackelig und verging. »Damals gab es Sonnenschein und bunte Regenbogen. Einst lebten wir in seinen Hallen, ich erinnere mich noch daran. Doch die Verhältnisse änderten sich. Ihre Liebe starb. Die Sonne ging nicht mehr auf. Dann war es zu spät für uns, um sein Reich zu verlassen – meine Geschwister waren fort, in alle Welt verstreut, und konnten uns nicht mehr aufnehmen –, also flohen Mutter und ich in den Wald. Die Bäume waren stark, weil Mutter stark war, und die Rosen waren kräftig, weil ich da war. Damals sah ich oft, wie die Jäger auf der Suche nach Kindern die Moore durchstreiften … auf der Suche nach mir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Teil von dem, wonach er unablässig sucht. Sein verlorenes kleines Mädchen. Und ich gehe nicht zurück, niemals.«


      »Wie seid Ihr entkommen?«


      »Ich bin geflohen. So entkommt man nun mal. Man flieht. Man nimmt den erstbesten Weg, der sich auftut, und flüchtet, bis man entkommen ist. Die Methode ist dabei nicht von Bedeutung.«


      »Manchmal doch.«


      »Nein, sie zählt nicht.« Ihre Miene verriet nichts, aber ihr Tonfall … sie bettelte förmlich, und ich hatte keine Ahnung, worum sie bettelte. »Bitte, October, glaub mir. Das Wie zählt nicht.«


      Ich sah sie an. Es gab hundert Fragen, die ich ihr stellen wollte, aber die Jahre unserer Bekanntschaft rieten mir, es auf sich beruhen zu lassen. Warum sollte es mich kümmern, woher sie kam? Sie war meine Freundin und Lehnsherrin, und Sylvester liebte sie. Und sie hatte mich in den Tod geschickt.


      Es gab Gründe, zu fragen. Es gab auch Gründe, Frieden zu halten. Antworten schmecken oft bitter, und wenn man sie erhalten hat, haften sie einem an, man kann sie nicht einfach zurückgeben. War mein Wissensdrang so groß, dass ich willens war, mit ihrer Antwort zu leben, wie immer sie auch ausfiel?


      Nein. Das wollte ich nicht. Ich schluckte mühsam und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam: »Tja, ich schätze, das erklärt auch Raysel.«


      »Ja, so ist es. Blut setzt sich durch. Ich habe versucht, mir einzureden, dass es anders sein kann, dass wir uns ändern können, aber Blut setzt sich immer durch. Wir alle tragen die Bürde unserer Eltern.« Sie seufzte, dann streckte sie mit einer anmutigen, gebieterischen Bewegung die Hand aus. »Meine Rose, bitte.«


      Ich war kurz versucht, es ihr abzuschlagen. Dann sah ich den Ausdruck in ihren Augen, ein Ausdruck tiefsten Grams und bitterster Verzweiflung, und wortlos reichte ich ihr die Rose. Sie legte die Finger um den Stiel, stieß einen schweren, bis ins Mark erschöpften Seufzer aus und schloss die Augen, dann flüsterte sie: »Hallo, Mutter.«


      Die Rose begann zu leuchten wie ein Stern am Nachthimmel, heller und heller, bis alles außer Luna und der Rose verschwamm. Es gab einen Blitz aus schwarzem und silbrigem Licht, das an den Rändern rosa glühte wie ein Sonnenuntergang, und Luna verschwand. An ihrer Stelle stand jemand, den ich nicht kannte.


      Sie war größer als Luna, mit marmorweißer Haut und endlos langem Haar, das von Blassrosa an den Wurzeln bis zu Schwarzrot an den Spitzen changierte. Es fiel ihr bis über die Knie und verflocht sich mit dem Gürtel aus Dornenhecke, der ihr heidegrünes Gewand zusammenhielt. Sie sah wie nichts aus, was ich je gesehen hatte, und mein Herz tat davon weh, bis ich vor ihr zurückwich und abwehrend die Hände ausstreckte, als hoffte ich, dass ich sie wegstoßen könnte. Sie war wunderschön, aber mir völlig fremd.


      »Mutter, bitte …«, flüsterte sie. Ihre Stimme war noch die von Luna.


      Ich biss mir auf die Lippe. »Luna?«


      Die Rosenfrau schlug die Augen auf. Sie waren blassgelb wie Blütenstaub. Und dann war sie verschwunden, und Luna stand an ihrer Stelle. Ihre Ohren waren flach an ihren Kopf gelegt, und ihre Schwänze schlugen wild. Blut lief an ihren Fingern herab, wo die stacheligen Dornen der Rose ihre Haut durchstoßen hatten. Sie waren so lang und höllisch spitz, dass ich mich fragte, wie ich hatte unversehrt bleiben können.


      Doch das war leicht zu beantworten: Die Dornen waren gar nicht da gewesen, als ich die Rose hielt, denn sie war nicht für mich bestimmt. »Luna –«


      »Sie wollte mich nicht verletzen.« Sie schritt zur nächsten Vase und steckte die blutige Rose behutsam und ungeheuer liebevoll zwischen die gewöhnlicheren Blumen. »Sie vergisst nur manchmal, was ich heutzutage bin.«


      »Was seid Ihr?« Ich konnte ihr Blut in der Luft schmecken, doch es verriet mir nichts, was ich zu deuten vermochte. Ihr Erbe war nicht Kitsune. Es war überhaupt nichts, was ich kannte.


      Sie sah mich an und lächelte traurig. »Was ich immer war: Luna Torquill, Herzogin von Schattenhügel. Ich bin eine Kitsune, auch wenn ich vielleicht ein paar … ungewöhnliche Eigenschaften mehr habe als andere. Und ich bin auch die Tochter meiner Mutter, aber ich bin nicht so stark, wie sie mich in Erinnerung hat. Viel von meiner Kraft ist gebunden, damit ich bleibe, wie ich bin.«


      »Was wart Ihr?«


      »Etwas anderes, als die Welt noch jünger war und mehr Platz für Rosen bot.«


      »Ach«, sagte ich. Und was noch? Es ergab Sinn, so wie alles in Faerie Sinn ergibt: Verdreht und auf den Kopf gestellt, als schaute man in einen Unterwasserspiegel.


      Luna hob die verletzte Hand und betrachtete sie. »Ich habe es mich etwas kosten lassen, dass ich blute, wenn mich etwas sticht. Mutter versteht das nicht, und ich kann es ihr nicht verdenken. Es liegt nicht in ihrer Natur.«


      »Was liegt nicht in ihrer Natur?«


      »Bluten.« Sie ballte die Hand zur Faust.


      Schaudernd sah ich sie an. »Und was jetzt?«


      »Jetzt bringst du den Rest deiner Kinder nach Hause.« Sie lächelte matt. »Sylvester und ich, wir … wir werden uns aussöhnen. Für die Kinder, die hierbleiben, tun wir, was in unserer Macht steht, auch für Quentins Feinsliebchen. Es muss ein Mittel geben, mit dem sich entschärfen lässt, was Vater ihr angetan hat. Ein Bann kann immer gebrochen werden.«


      »Gut«, sagte ich. »Ich bin so bald wie möglich zurück.«


      »Bist du da sicher?« Ihr Lächeln verschwand. »Mein Vater kennt deinen Namen, und du hast dir den Tod als Chauffeur erwählt. Sie ist bestimmt ein süßer Tod, der dein Gesicht aufs Vorteilhafteste trägt, doch sie bedeutet immer noch Tod. Ich bedauere tief, mit ein Grund dafür zu sein, dass sie hier ist – aber wenn du wirklich zurückkämst, wäre das ein Wunder.«


      »Ich komme wieder.«


      »Wie du meinst.« Sie senkte den Blick und sah zu, wie das Blut an ihren Fingern hinabrann. »Du solltest aufbrechen. Der Tag geht zur Neige.«


      Ich merkte, dass ich verabschiedet war. Also verbeugte ich mich stumm und wandte mich zur Tür. Trotz der Wärme im Saal zitterte ich. Nichts war, wie es sein sollte. Ich war mir nicht mal mehr sicher, dass ich noch wusste, wer Luna war. Ganz gewiss wusste ich nicht, wer ich selbst war, und nun sollte ich auch noch sterben. Diese Woche wurde einfach immer besser.


      Ich trat zurück in die menschliche Welt, schloss kurz die Augen, als die Tür hinter mir zuschwang, und versuchte mich zu ankern. Der Schock des Übertritts ist unvermeidlich, wenn wir zwischen den Welten wechseln, noch eine Konsequenz dessen, dass wir sind, was wir sind.


      Irgendwie war ich nicht sonderlich überrascht, als ich hinter mir eine vertraute Stimme vernahm, die jetzt verwundert und ein bisschen ängstlich klang. Es war eben so eine Woche. »Das warst du gar nicht, stimmt’s?« Ich machte die Augen auf und drehte mich zu Connor um. Er starrte mich an. »Ich hab dein Auto gesehen, und du saßest drin, aber du hast einfach durch mich durchgeguckt. Ich dachte schon, du wärst verrückt geworden, aber so ist es nicht, oder? Du warst das gar nicht.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Oh, so eine raffinierte Lüge.


      »Na klar. Toby.«


      »Warum nennen Sie mich so?« Meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren kindlich und schrill.


      Er schüttelte den Kopf und kam auf mich zu. »Hast du gedacht, ein paar Jahre jünger würde ich dich nicht erkennen?«


      »Irgendwie hab ich das wohl gehofft«, ich ließ den Kopf hängen.


      »Lahmer Versuch. Ich kannte dich als Kind, schon vergessen? Du hast mich im Gartenteich deiner Mama zu ertränken versucht und warst mächtig sauer, als ich nicht ersoff. Ich habe Stunden damit verbracht, dir zuzusehen, wie du im Heckenlabyrinth Pixies gejagt hast. Ich kenne dich, October Daye, und du kannst dich vor mir nicht verstecken.« Er hielt inne. »Mir tut nur leid, dass du es für nötig hältst. Ich begreife nicht, wieso.«


      »So ist es gar nicht«, protestierte ich. Mir war leicht schwindelig. Niemand sollte mich dermaßen gut kennen. »Das hier ist unfreiwillig. Die Luidaeg hat mich so gemacht.«


      Seine Augen weiteten sich beim Klang ihres Namens. »Warum?«


      »Sie hielt es für nötig.« Wenn er Einzelheiten wollte, musste er sie mir schon aus der Nase ziehen. Mir war nicht nach Offenherzigkeit.


      »Verstehe.« Er sah mich an und beschloss offenbar, lieber nicht nachzuhaken. Kluger Junge. »Und wer ist das Abziehbild in deinem Wagen?«


      Keine halben Sachen jetzt. »Das ist May.«


      »Sie sieht aus wie du.«


      »Wir sind so was wie verwandt.«


      »Ich wüsste nicht, dass du eine Schwester hast.«


      »Sie ist nicht meine Schwester.«


      »Und wer ist sie dann?«


      »Mein Holing.«


      Die Welt blieb stehen, als Connor mich anstarrte, wobei Schreck und Grauen darum rangen, seine Miene zu beherrschen. Schließlich brachte er kaum hörbar hervor: »Was?«


      »Sie ist mein Holing. Sie kam heute Morgen an, kurz nach deinem Anruf.«


      Er schluckte schwer, dann fragte er leise: »Hast du deshalb praktisch nichts gegessen?«


      »Ja, so in etwa.«


      »Du hättest doch was sagen können.«


      »Ich wollte es nicht wahrhaben.«


      »Das ist keine Entschuldigung.«


      »Tut mir leid. Nächstes Mal erfährst du’s als Erster, wenn der Tod vor meiner Tür aufzukreuzen beliebt.«


      Mit einem japsenden Seufzer fiel er auf die Knie. Ich trat auf ihn zu, und wir klammerten uns aneinander, als könnten wir so das Ende der Welt aufhalten, ich auf den Zehenspitzen und Connor auf den Knien. Spike lehnte sich an mich und zirpte leise, als Connor sein Gesicht in meinen Haaren vergrub und schauderte.


      »Stirb nicht«, flüsterte er. »Bitte stirb nicht …«


      Komisch – mir ging’s genauso. Ich sagte nichts, aber ich umarmte ihn und ließ mich von ihm festhalten. Das würde vielleicht nichts ändern, aber für eine kleine Weile half es.


      Nach langer Zeit ließen wir einander los. Connor stand auf und fragte: »Wo willst du jetzt hin?«


      »Ich muss die anderen Kinder heimschaffen.«


      »Ich komme mit.«


      Ich stutzte, wollte schon Einspruch erheben, zuckte dann aber die Achseln. Wenn ich sterben musste und er partout dabei sein wollte, würde ich ihn nicht daran hindern. »Na schön. Aber ich hab da noch eine Frage.«


      »Und zwar?«


      »Magst du fahren?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      May verzog sich erstaunlich widerspruchslos auf den Rücksitz, nachdem sie mir in unüberhörbarem Bühnenflüsterton zugezischt hatte: »Er ist viel süßer als in meiner Erinnerung!« Connor wurde prompt knallrot. May zwinkerte ihm zu und grinste noch breiter, als sie mein finsteres Gesicht sah. Wäre sie nicht meine persönliche Verkörperung des Todes, ich hätte ihr eine gescheuert. Die Versuchung war groß.


      Connor beäugte May. »Toby …«


      »Ich weiß, Connor.« Ich stieg ein und schnallte mich an. Spike sprang auf das Armaturenbrett, zirpte und rasselte mit seinen Dornen.


      »Okay«, sagte Connor, setzte sich im Fahrersitz zurecht und griff nach dem Rückspiegel, um ihn einzustellen. Er stutzte, dann drehte er sich um und starrte ungläubig auf den Rücksitz. »Ähm, Toby? Seit wann ist dein Auto so riesig?«


      Es waren nur noch die Kinder übrig, die zu retten ich ursprünglich ausgezogen war – Jessica, Andrew und der Nachwuchs von Tybalts Hof. Die Mehrzahl schlief, aber Jessica und Raj waren wach und beäugten ihn missgelaunt.


      »Das war die Luidaeg«, sagte ich. »Wir brauchten mehr Platz.«


      »Äh, ja, das sehe ich. Wo hast du –«


      May steckte ihren Kopf zwischen uns nach vorn. »Hör mal, Großer, ich will dich ja nicht in Stress bringen oder so, aber wir haben nur begrenzt Zeit, verstehst du? Es wäre wohl besser, wir würden unsere Fahrgäste absetzen, solange Toby noch hier ist, um zu helfen.« Es fühlte sich schräg an, aber sie sagte genau das, was ich an ihrer Stelle gesagt hätte. Je rascher wir die Kinder nach Hause schafften, desto eher waren sie in Sicherheit vor der wandelnden Zeitbombe, zu der ich geworden war.


      Connor verkrampfte sich, konzentrierte sich auf das Auto und rollte ohne ein weiteres Wort vom Parkplatz. May verkrümelte sich wieder auf die Rückbank und schnallte sich an. Dann herrschte Schweigen. Mir war es recht. Wenn niemand sprach, brauchte auch ich nicht zu reden. Ich hatte nichts zu sagen.


      Wir waren auf halber Strecke nach San Francisco rein, als ich den Kopf hob, die Tränen wegblinzelte und den Hals reckte, um mich umzusehen. Ich stellte fest, dass wir uns an der Auffahrt zur Bay Bridge befanden. Connor starrte geradeaus auf die Straße, die Hände so fest ums Lenkrad gekrallt, dass die Knöchel seiner Finger weiß hervortraten. Vielleicht hatte er ja nicht gemerkt, dass ich weinte. Genau, und vielleicht war ich die Königin von Faerie. Erbost wischte ich mir unsanft die nassen Spuren von den Wangen. Verdammt. Heulen hasse ich fast so sehr wie Bluten. Beides sind Zeichen von Schwäche, und so etwas kann ich mir nicht leisten.


      Als ich die Hand sinken ließ, bemerkte ich ein Blinken im Rückspiegel und sah genauer hin. Ein Stück hinter uns auf dem Freeway fuhr ein halbes Dutzend Motorräder, wechselte die Spur, fiel zurück, schloss auf, aber ließ uns nie aus den Augen. Die Biker an sich hätten mich nicht aus der Ruhe gebracht – es gab jede Menge Motorradgangs in der Gegend um San Francisco –, aber sie hatten sich eindeutig an uns drangehängt. Und das war doch unmöglich. Ehe wir die Luidaeg verließen, hatte sie einen Sieh-nicht-her-Zauber über das Auto gelegt. Sie ist Maeves Tochter. Wir hätten so schwer zu erkennen sein müssen, dass wir einen Unfall bauen konnten, ohne dass jemandem unsere Anwesenheit auffiel. Und wir wurden verfolgt? Das konnte nur bedeuten, dass irgendetwas ganz, ganz falsch lief.


      Ohne wegzusehen, flüsterte ich die Anfangszeilen von Romeo und Julia. Connor warf mir einen besorgten Blick zu. Ich hob eine Hand, damit er still blieb, und konzentrierte mich auf die Biker. Der Geruch von Kupfer und geschnittenem Gras stieg auf, dann waberten die Umrisse der Biker im Rückspiegel und deuteten die Form von Hörnern und Äxten an. Wo eben noch Motorräder dahingebraust waren, ließen sich jetzt galoppierende Pferde erahnen. Ich zischte die nächste Zeile, und das Spiegelbild wechselte vollends zu einer Reihe dunkler Reiter, die ihre Rösser mit unnatürlicher Geschwindigkeit den Interstate 80 entlangtrieben. Kalifornien hat sicherlich seine schrägen Seiten, aber mörderische Fae-Reiter gehören normalerweise nicht dazu. Dies war ganz klar Blind Michaels Jagdtruppe.


      Ich riskierte einen Blick über die Schulter und sah eine Formation ganz normaler Motorräder hinter uns. Mein Zauber erstreckte sich nur auf das Spiegelbild. »Connor?«


      Spike hob den Kopf und folgte meinem Blick. Dann fauchte er scharf, sprang auf die Sitzlehne und rasselte heftig mit seinen Dornen. Das war der Beweis: Ich bildete mir nichts ein.


      »Was?«, fragte Connor.


      »Guck mal bitte in den Rückspiegel.«


      Er sah auf und erstarrte. »Ach du liebe Güte.«


      »Ja.« Ich prüfte die Lage. Die Kinder schliefen größtenteils, ausgestreckt auf Sitzen, deren Ausdehnung eher in einen Schulbus gepasst hätte. Wenigstens war dem Wagen von außen nichts anzumerken. »Achte du auf die Straße. Ich lass mir was einfallen.«


      »Gut«, sagte er und konzentrierte sich aufs Fahren. Seine Schultern waren steif vor Anspannung, aber er verließ sich auf mich. Guter Mann.


      May, die Jessicas Haare flocht, sah auf und runzelte die Stirn. »Was ist los?«


      »Sei still, ich muss nachdenken.«


      »Meinetwegen.« Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder Jessica zu, die zwischen ihre Knie gekuschelt tief und fest schlief. Andrew sah ihnen zu, den Daumen im Mund, an den dösenden Raj gelehnt. Ein wirklich niedlicher Anblick, wären da nicht die rasch aufrückenden Biker gewesen. Sie waren zu siebt, und jetzt, wo ich wusste, wie sie wirklich aussahen, bemerkte ich auch das zunehmende Flackern ihrer Tarnung, weil ihr Schutzbann durch die Eisenträger der Brücke und das fließende Wasser unter uns geschwächt wurde. Bis wir die andere Seite erreichten, würde ihre Tarnung vermutlich zusammenbrechen, aber dann würde das nichts mehr ausmachen – bis dahin hatten sie uns sicher eingeholt und konnten uns kassieren. Ich bezweifelte irgendwie, dass sie aufgeben würden, nur weil sie sichtbar waren. Blind Michael war es vermutlich ziemlich schnurz, was die Sterblichen zu sehen bekamen. Die Ära der Scheiterhaufen hatte durchaus ihre Gründe gehabt. Sollte sie sich je wiederholen, so wird es auch dafür gute Gründe geben.


      »Sind wir schon an der Ausfahrt Yerba Buena vorbei?« Ich musste unbedingt Ruhe bewahren. Es hatte keinen Sinn, Panik zu verbreiten, ehe es absolut unerlässlich war.


      »Schon vor einer Weile«, erwiderte Connor.


      Na, toll. Wenn man an Yerba Buena vorbei ist, gibt es bis zum Stadtzentrum keine Abfahrtmöglichkeit mehr. Wir mussten also über die Brücke, ob wir wollten oder nicht. »Allmählich hab ich den Eindruck, es wächst sich zur Mode aus, dass mich Leute auf dieser Brücke attackieren.«


      »Was?«


      »Schon gut. Ich muss nachdenken.« Wie konnte ich uns aus dieser Lage rausmanövrieren? Das letzte Mal, als jemand mich im Auto umzubringen versuchte, war ich wie eine Irre durch das Straßenlabyrinth der Innenstadt gejagt, bis die Gegenseite jede Orientierung verlor. Zugegeben, ich wurde angeschossen, aber ich überlebte immerhin. Leider fiel diese Strategie diesmal flach: Ich war zu klein, um die Pedale zu erreichen, und Connor fuhr wie ein altes Großmütterchen, das Angst hat, etwas kaputt zu machen. Was also tut man, wenn man mit einem Auto voller Kinder auf einer Brücke festhängt?


      »Bei Titanias Zähnen«, zischte ich ergrimmt.


      »Hä?« May steckte ihren Kopf zwischen den Sitzen hindurch nach vorn und ignorierte Spikes Fauchen. »Könntest du mal Ruhe geben? Hier hinten versuchen Kinder zu schlafen.«


      »Sei still, May. Wir werden gejagt.«


      »Im Ernst?« Sie drehte sich um und spähte durch die Heckscheibe. »Wow, tatsächlich. Huhu!« Sie winkte unseren Verfolgern zu und strahlte. »Hallo, Ju-hungs!«


      Andrew zog den Daumen aus dem Mund und knirschte: »So’n Krach!«


      Ich pflichtete ihm stillschweigend bei. »Was treibst du denn?« Ich schnappte ihren Arm und zerrte ihn nach unten. Die Kinder rührten sich, einige rieben sich die Augen und stießen kleine Grunzlaute aus. »Die sind hinter uns her!«


      »Ja, ich weiß – ist das nicht stark? Das ist das erste Mal, dass ich eine Verfolgungsjagd erlebe!« Sie lehnte sich vergnügt auf ihre Ellbogen und strahlte immer noch. »Was passiert, wenn sie uns kriegen?«


      »Dann sterben wir!«, blaffte ich. »Halt die Klappe und lass mich nachdenken.«


      »Bitte sehr.« May verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. »Ich darf nicht winken, ich darf nicht fahren, ich darf gar nichts. Wieso mache ich mir überhaupt die Mühe, mich hier mit dir …«


      Ich starrte sie an. »Was hast du gerade gesagt?«


      Sie blinzelte. »Wieso mache ich mir überhaupt die Mühe, mich hier mit dir abzuplagen? Ich hab wirklich nicht den leisesten Schimmer.«


      »Nein! Davor!« Spike untermalte meine Worte mit aufgeregtem Jaulen. Ich packte ihn und drückte ihn an mich, ohne auf die Dornen zu achten. »Spike, sei still.«


      »Toby?«, mischte sich nun auch noch Connor ein. »Sie holen auf.«


      May und ich blickten ihn gleichzeitig an und sagten im Chor: »Halt die Klappe, Connor.« Es ist immer nett, Verstärkung zu haben. Nach einer kleinen Pause fügte ich hinzu: »Und fahr schneller.« Ein Versuch konnte nicht schaden.


      Connor trat das Gaspedal durch. Der Wagen beschleunigte rasant. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und erschrak. Blind Michaels Truppen kamen immer noch näher. Aber sie waren schließlich auch nicht abhängig von so albernem Kleinkram wie Benzin oder Verbrennungsmotoren. Sie hatten ja ihre magischen Rösser.


      »Nächstes Mal besorge ich mir ein magisches Pferd«, knurrte ich und drehte mich wieder zu May um. »Du hast gesagt, du darfst nicht fahren.«


      »Na ja, du lässt mich ja nicht! Dafür hast du dir ja den Selkie mitgebracht. Weil du mir nicht traust.«


      »Nein, den Selkie hab ich mitgebracht, weil du eine grauenhafte Autofahrerin bist.« Ich entschied, die Vertrauensfrage vorerst beiseitezulassen. Sie war schließlich die leibhaftige Verkörperung meines Todes – wenn sie allen Ernstes erwartete, dass ich ihr vertraute, hatte sie entschieden einen Dachschaden. »Du erinnerst dich doch an alles, was ich je getan habe, oder?«


      »Ja, ja, ja. Was soll’s?«


      »Weißt du noch, wie sich der Kerl mit der Knarre in mein Auto geschlichen hatte?«


      Sie blinzelte. »Klar. Warum?«


      »Meinst du, du würdest das noch mal hinkriegen?«


      »Was denn?«


      »So zu fahren.«


      Es gab eine Pause, als ihr aufging, was ich meinte. Dann zeterte sie: »Ich hab keinen Schimmer, wie man es anstellt, so zu fahren! Ich bin nicht mehr du!«


      »Dann lern es«, versetzte ich und presste mich gegen die Tür. Spike, der an meine Brust gedrückt war, quietschte protestierend. »Still, Spike. Connor, halt den Fuß auf dem Gas und rutsch hier rüber. May, schieb deinen Hintern auf den Fahrersitz.«


      »Was? Wieso?«


      »Toby, das ist keine gute Idee –«


      »Los jetzt. Alle beide. May fährt jetzt.«


      Sie wandten sich mir zu und fragten: »Warum denn das?«


      »Weil sie fährt wie eine gesengte Sau! Nun macht endlich, bevor ich mir das Lenkrad schnappe und es selber tue!«


      Ich hatte nicht angenommen, dass es eine sonderlich wirkungsvolle Drohung war, selbst zu fahren, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Connor löste seinen Gurt, rutschte rüber auf den Beifahrersitz und quetschte mich gegen die Tür, bis es mir gelang, mich abzuschnallen, herauszuwinden und auf sein Knie zu klettern. Er ließ die Hände am Steuer, bis May über die Rücklehne gekrabbelt war und das Lenkrad packte. Dann brüllte sie: »Was jetzt?«


      »Du bist doch vorhin auch gefahren! Los, fahr!« Ich stieß Connor meinen Ellbogen in die Seite. »Lass das Steuer los und schnall dich an. Jetzt wird es holperig.«


      May geriet immer mehr in Panik. »Das war doch bloß ein Spiel!«


      »Na, dann tu so, als wäre das jetzt auch eins!« Alle Kinder waren jetzt hellwach, und einige begannen zu heulen. In bemüht jovialem Ton rief ich: »Hey, Kids! Wer noch nicht angeschnallt ist, holt das jetzt nach, hopp, hopp!« Sie waren schon traumatisiert genug und mussten nicht mitkriegen, wie ich mich mit meinem Holing herumstritt. Und Connor brauchte das auch nicht.


      Er gurtete sich fest und sah mich düster an. Ich langte hoch und legte eine Hand fest um den Nothaltegriff, die andere hielt ich ihm hin. Er nahm sie, und ich drückte seine Finger. »Alles wird gut.«


      »Lügnerin«, murmelte er.


      May kämpfte mit dem Lenkrad und versuchte einen Spurwechsel. Sie war viel zu zaghaft. Wir konnten von Glück sagen, wenn sie uns nicht noch vor dem Ende der Brücke schnappten. »Toby!«


      Ich reckte mich, um einen Blick auf die Reiter hinter uns zu werfen, und blaffte: »Nun fahr doch!«


      »Warum ich?«, greinte sie.


      »Weil wir alle sterben, wenn du es nicht packst!« Es lag eine gewisse Ironie darin, dass ich meinen Holing nötigte, mir das Leben zu retten, aber darüber konnte ich mich später amüsieren, wenn wir die Eskapade lebend überstanden hatten.


      May starrte mich an, dann nickte sie und trat das Gas bis zum Anschlag durch. Immerhin wusste sie, welches Pedal sie benutzen musste. Das Auto heulte auf wie ein verwundetes Tier, machte einen Satz und beschleunigte auf halsbrecherisches Tempo. Na endlich.


      Hätte ich nur den leisesten Verdacht, dass mein Fahrstil auch nur halb so mies war wie ihrer, so würde man mich nie wieder ans Steuer kriegen. May kreuzte wild über alle vier Fahrspuren und fädelte sich zwischen Wagen hindurch, die uns durch den Sieh-nicht-her-Zauber der Luidaeg nicht sehen konnten und sich also unserer Gegenwart gar nicht bewusst waren. Was ganz gut war, denn wenn sie uns bemerkt hätten, wären wir Ursache von mehr als nur ein paar Unfällen geworden. Die Kinder schrien immer lauter. Ich konnte das gut verstehen.


      Connor zog seine Hand aus meiner, legte sie sich vors Gesicht und kniff beide Augen zu. Ich starrte ihn herausfordernd an und tat, als müsste ich mich nicht aus nackter Panik an Spike klammern. »Feigling.«


      »Und wenn schon«, murmelte er, ohne aufzusehen. Ich seufzte. Na schön, wenn er unbedingt so sein wollte, konnte er mir den Buckel runterrutschen. Ich spähte in den Rückspiegel, um nach den Reitern Ausschau zu halten, und lächelte unwillkürlich. Mein Plan funktionierte. Zwar waren sie immer noch hinter uns her, aber unser Vorsprung vergrößerte sich zusehends, weil Mays Fahrweise zu unvorhersehbar war, um dicht an uns dranzubleiben. Autofahrer – sogar Fae-Autofahrer – befolgen gewöhnlich die Verkehrsregeln, und sei es nur aus Selbsterhaltungstrieb. May hingegen … tja, May tat das eben nicht.


      Ich kann Auto fahren, seit ich für Devin gearbeitet habe, und May wusste alles, was ich wusste. Das Problem ist, einem Chirurgen im Fernsehen zuzusehen macht einen noch lange nicht zum fähigen Arzt. Es bewirkt nur, dass man weiß, wie eine Operation aussieht. May hatte nicht mein motorisches Gedächtnis. Sie hatte bislang nur ein einziges Mal einen Wagen gelenkt, nämlich auf der vergleichsweise einfachen Fahrt vom Wohnort der Luidaeg nach Schattenhügel. Selbst da hatte sie eine verhängnisvolle Neigung an den Tag gelegt, Einbahnstraßen in Gegenrichtung entlangzubrausen, Ampelphasen vollständig zu ignorieren und den Gehweg als zusätzliche Fahrspur zu missbrauchen. Und jetzt …


      Hier auf dem offenen Highway ließ sie die Zügel schießen und kitzelte den inneren Formel-1-Rennfahrer aus sich heraus. Hinzu kam, dass sie keine Ahnung hatte, wie man seine Geschwindigkeit kontrollierte, also hielt sie es mit dem Motto: »Hol raus, was der Motor hergibt.« Das Gebrüll der Kinder ebbte ab, als sie staunend aus dem Fenster schauten. Sie hatten mit Sicherheit noch nie in einem Wagen gesessen, der die Naturgesetze zu brechen versuchte. Meine Hauptsorge war im Augenblick, dass sie erlebten, wie eine Massenkarambolage von einem Dutzend Autos aussah – von ganz unten betrachtet.


      Andrew drückte seine Nase an die Scheibe und beobachtete, wie die Reiter Anlauf nahmen, um den Abstand zwischen uns wieder zu verringern. »Guck mal, Tante Birdie, die Männer werden schneller.«


      »Das ist schön, Andy«, sagte ich und ließ endlich Spike los. Er kletterte über die Sitzlehne und rollte sich auf Jessicas Schoß zusammen. Sie war die Einzige, die noch schlief. Ich hoffte, dass das so blieb. Da all das Geschrei sie nicht geweckt hatte, standen die Chancen dafür gar nicht so schlecht.


      »Sie verfolgen uns.«


      »Ja, das stimmt.« Und sie schlossen auf, sogar ziemlich schnell, schlängelten sich in einem Tempo durch den strömenden Verkehr, bei dem mein kleiner VW nicht mithalten konnte. Ich ging innerlich alle Möglichkeiten durch und musste feststellen, dass uns keine blieb. Wir konnten nirgendwohin. Wir mussten sie abschütteln, oder wir gingen alle drauf.


      Andrew drehte sich um und sah mich stirnrunzelnd an. »Warum?«


      »Weil sie wütend auf mich sind, Liebling. Und jetzt halt dich gut fest, ja?«


      Er lächelte mich an und nickte. »Okay.« Ich liebe Kinder. Sie sind anpassungsfähig ohne Ende und lange nicht so zerbrechlich, wie wir immer denken.


      Mein Holing schlug sich bei Weitem nicht so gut. Mit entsetzlich kreischenden Reifen schlingerte sie zwischen zwei Trucks hindurch und quäkte: »Mache ich alles richtig?«


      »Du machst das prima! Fahr einfach weiter!« Es bestand durchaus die Gefahr, dass sie uns alle umbringen würde, aber Blind Michaels Männer bereiteten mir erheblich mehr Sorge. Sie waren nicht von der Sorte, die lange fackelt oder gar verhandelt, wenn sie ihre Beute zu fassen kriegt. Möglicherweise ließen sie sich darauf ein, uns gleich die Köpfe abzuhacken und sie als Trophäen mit nach Hause zu nehmen, statt uns erst ausgiebig zu foltern, aber mehr Entgegenkommen durften wir nicht erwarten.


      »Tante Birdie? Was ist denn los?«


      Beim Klang von Jessicas Stimme zuckte ich unwillkürlich zusammen. »Halt durch, Engelchen. Wir sind auf dem Weg nach Hause.«


      »Tante Birdie –«


      »Jetzt nicht, Schätzchen!«


      »Die Brücke endet gleich, die Brücke endet gleich!«, kreischte May und lehnte sich mit aller Kraft aufs Gaspedal. Der Wagen wurde noch schneller. Ich hatte nicht geglaubt, dass das noch möglich war. »Was soll ich denn jetzt tun?«


      »Nimm die erste Ausfahrt!« Ich drehte mich nach vorn, stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett und spähte durch die Windschutzscheibe. »Nach rechts und auf die Lagerhäuser zu, sobald du von der Brücke runterkommst!«


      May nickte und fiel beinahe seitwärts um, als sie das Lenkrad nach rechts riss. Das Auto machte nicht mit, und ich konnte es ihm nicht verdenken – wenn sie versucht hätte, mich so zu steuern, hätte ich auch die Zusammenarbeit verweigert. Connor winselte leise und kniff die Augen noch fester zu, als wir schlingernd von der Brücke schossen und die Straße hinabrasten, wobei wir nur um Haaresbreite dem Zusammenprall mit einem Pendlerbus entgingen. Fünf von den dunklen Reitern schafften den Kurswechsel und folgten uns, die anderen beiden hingen im Verkehr fest, verpassten die Abfahrt und schossen weiter geradeaus die Brücke entlang.


      »Zwei weniger!«, jubelte ich. »Jetzt die erste rechts und dann Vollgas!« Ich drehte mich um und knuffte Connor. »Los, such nach was zum Schmeißen!«


      Er nahm die Hände vom Gesicht und glotzte mich an. »Was?«


      »Such nach Sachen zum Rauswerfen. Klamotten. Dosen. Egal was.«


      »Warum?«


      »Zur Ablenkung!« Der Rest meiner Erklärung ging unter, als May die Kreuzung erreichte und, ohne zu bremsen, um die Kurve jagte. Für einen Moment fühlte es sich an, als würde sich der Wagen überschlagen. Dann plumpste ich auf Connors Knie zurück und vernahm von hinten einen vielstimmigen Chor aus Gekicher und Gejuchze. Immerhin hatten einige von uns Spaß an dieser Fahrt. Ich wandte den Blick wieder zur Windschutzscheibe und verschluckte mich fast. Wir rasten frontal auf eine Mauer zu, und May bremste nicht ab. Ich rang nach Luft und kreischte: »Wenden! Wenden! Wenden!«


      Sie drehte sich zu mir und blinzelte verblüfft, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen. »Was?«


      Einstimmig brüllten Connor und ich: »Guck auf die Straße!«


      »Okay …« May zuckte die Achseln, sah nach vorn und schrie entsetzt auf. »Toby, da ist eine Mauer!«


      Überraschung! Ich hämmerte mit beiden Fäusten gegen das Armaturenbrett und brüllte: »Wende! Du musst wenden!«


      Diesmal drang ich durch. Krampfhaft riss sie am Lenkrad und katapultierte uns in einen grässlich quietschenden Schleuderkurs um die eigene Achse. Andrew purzelte vom Fenster weg, wurde aus seinem Gurt gerissen und prallte gegen Raj. Beide landeten ineinander verknäuelt auf einer der kleineren Cait Sidhe. Sie jaulte vor Verblüffung laut auf, und die anderen Kinder stimmten aus vollem Hals ein. Das vielstimmige Geheul brachte May so weit zu sich, dass sie den schleudernden Wagen abfing und uns in eine scharfe Kurve zog.


      Man kann über den VW-Käfer sagen, was man will, aber man soll niemals behaupten, er habe einen schlechten Wendekreis. Irgendwie schafften wir es, in nichts reinzuknallen, stattdessen kamen wir mit der Nase in der Richtung raus, aus der wir gekommen waren, vor uns die Mündung der Sackgasse, die wir fälschlich für einen Fluchtweg gehalten hatten. Das Problem war, dass die verbliebenen fünf dunklen Reiter dort eine Kette bildeten, die uns den Weg nach draußen abschnitt.


      Und May hatte immer noch den Fuß auf dem Gaspedal.


      Was dann folgte, war eine kurze und schmerzhafte Lektion in angewandter Physik: Die Masse ist der Quotient aus Gewicht und Beschleunigung. Die dunklen Reiter waren erbarmungslos, bewaffnet und tödlich, und sie ritten auf magischen Rössern, die im Galopp schneller als ein Auto und erheblich leichter zu manövrieren waren. So viel zu ihrem Vorteil. Wir hingegen hatten einen völlig hysterischen Selkie, einen Wechselbalg in Kindgestalt und eine Fahrerin, die nichts über ihre eigene Sterblichkeit wusste. Na, wer hatte wohl die besseren Karten?


      Nahezu mit Höchstgeschwindigkeit prallten wir auf die Reiter und trafen einen von ihnen frontal, während zwei andere aus dem Weg hechteten, wobei sie die Kontrolle über ihre Reittiere verloren. Die Tarnung der ledigen Pferde löste sich auf, und an die Stelle der Motorräder traten zwei erschrockene Fae-Rösser, die sich bäumend umdrehten und flohen.


      Nur noch zwei dunkle Reiter waren übrig, als wir um die Kurve schossen, und sie folgten uns jetzt in vorsichtigem Abstand. »Connor, gib mir was zum Werfen«, sagte ich rasch und kurbelte das Fenster runter.


      »Was denn?«


      »Irgendwas! Egal!« Er starrte mich an, dann beugte er sich nach vorn, zog einen Schuh aus und drückte ihn mir in die Hand. Ich zielte kurz, dann schleuderte ich ihn aus dem Fenster.


      In einer perfekten Welt hätte ich getroffen. Aber die Welt ist nun mal nicht perfekt. Der Schuh sauste durch die Luft und landete auf dem Gehweg.


      »Verflucht. Gib mir noch was.«


      May brüllte dazwischen. »Toby, auf dem Schild da steht STOP!«


      »Nicht anhalten!«


      »Aber das Schild –«


      »Wenn du anhältst, bringe ich dich um!«, schrie ich, während ich zwei leere Bierdosen und Connors anderen Schuh auf die Straße schleuderte. May warf mir einen panischen Seitenblick zu, aber sie bremste nicht. Die Kinder sahen, was ich tat, und jubelten. Im nächsten Moment kurbelten sie hinten die Fenster runter und begannen alles aus dem Auto zu werfen, was nicht niet- und nagelfest war. Unter normalen Umständen hätte ich sie nicht zu solchem Verhalten ermutigt, vor allem, weil ihre Eltern mich dafür sicher ermordet hätten, aber dies war ganz eindeutig eine Ausnahmesituation. Ein wenig lebensrettendes Fehlverhalten war genau das, was wir jetzt brauchten.


      Spike fauchte und floh auf den Vordersitz, als ein übereifriges Kind ihn von Jessicas Schoß zu klauben versuchte – die Kleine hatte ganz richtig erkannt, dass ein Rosenkobold beträchtlichen Schaden anrichten würde, wenn man ihn als Wurfgeschoss benutzte. Jessica funkelte das andere Kind wütend an, zog ihren verbliebenen Schuh aus und ließ ihn beherzt aus dem Fenster segeln. Ein gutes Zeichen: Das war die erste selbstständige Handlung, die ich von ihr sah, seit wir aus Blind Michaels Landen geflohen waren.


      Vielleicht lag es an der Kombination aus unserem Höllentempo und den aus dem Wagen fliegenden Gegenständen, vielleicht war es auch reines, mordsmäßiges Glück. Wie auch immer, wir schafften es über die Kreuzung, rasten direkt vor der Nase eines abbiegenden Metrobusses durch. Der erste Reiter schaffte es ebenfalls. Der zweite Reiter nicht. Noch nie war mir der Klang knirschenden Metalls so süß erschienen.


      Der letzte der dunklen Reiter war immer noch hinter uns, und wir hatten allmählich nichts mehr zum Werfen. Wir mussten ihn loswerden. Zu allem Überfluss klang die Begeisterung über die Kurzweil bei den Kindern jetzt ab und wich neuer Angst. Zwischen dem noch anhaltenden Gekicher vernahm ich bereits erste Jammerlaute. Kinder fürchten sich leicht und heftig. Sie regen sich auch schnell wieder ab, aber das wiegt die Sache nicht auf.


      Ich warf die letzte leere Dose aus dem Fenster und fragte: »Wie sollen wir den Kerl jetzt loswerden?«


      »Was weiß ich denn«, blaffte Connor.


      »Wozu bist du dann gut?« Ich ließ noch einen miserablen Schundroman nach draußen segeln und schleuderte zu guter Letzt meine Mülltüte von letzter Woche hinterher.


      »Toby? Toby!«


      »Sei still, May.«


      »Aber …«


      Wütend drehte ich mich zu ihr um. »Was ist denn los?«


      Sie hatte gerade noch Zeit für ein jämmerliches »Berg!«, da ging es schon abwärts, und zwar schnell. Mächtig, mächtig schnell. Im Rückspiegel sah ich, wie der letzte Reiter sein Ross zügelte und oben auf der Kuppe zum Stehen kam. Er starrte uns nach, war aber nicht so dumm, uns zu folgen. Wir Glücklichen hingegen hatten nicht mehr die Wahl.


      »Abbiegen! Abbiegen!«, rief ich. Die Kinder jammerten jetzt nicht mehr: Die Mehrzahl von ihnen jauchzte wie wilde Achterbahnfahrer. Die wenigen, die klug genug waren, sich zu fürchten, schrien gellend, aber das war von dem übermütigen Jubel kaum zu unterscheiden.


      San Francisco ist auf einer Hügelkette erbaut. Wahrscheinlich hielt man das seinerzeit für eine tolle Idee. Manche Straßen sind so steil, dass niemand, der bei Trost ist, sie je hinunterfahren würde – nicht mal im Schritttempo –, man fährt lieber einen Umweg und sucht sich eine Straße mit weniger Gefälle. Wir jedoch rasten gerade einen der höchsten und steilsten Berge von San Francisco hinab, und das mit absurder Geschwindigkeit, ich hätte wetten mögen, dass wir soeben einen Rekord brachen. Bremsen wäre jetzt glatter Selbstmord. Dafür griffen erstens die Bremsen nicht gut genug, und zweitens würden sich Teile des Autos schlicht nicht mit entschleunigen lassen.


      »Wo denn abbiegen?«, greinte May. Connor starrte stumm die Straße an, die sich rasant vor uns abspulte. Er war ganz weiß um die Nase. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


      »Wo es weniger steil ist! Bieg ab!« In einer Kurve könnten wir etwas Tempo loswerden. Der Wagen war wohl nicht mehr zu retten – ein Getriebeschaden war ihm sicher –, aber unter Umständen konnten wir selbst noch davonkommen, sofern wir es schafften, genug Fahrt zu verlieren.


      May zog hart nach links, und diesmal hob das Auto wirklich auf einer Seite vom Boden ab und schlidderte auf zwei Rädern dahin, bis es mit einem markerschütternden Rums wieder auf alle viere krachte. Die Stoßdämpfer würden uns das nie verzeihen. Die Bremsen möglicherweise auch nicht.


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, kam eine klägliche Stimme vom Rücksitz.


      Insgeheim schloss ich mich da rückhaltlos an. Laut sagte ich: »Versuch noch ein kleines bisschen durchzuhalten, okay? Wir wollen lieber erst den Wagen stoppen.«


      »Wie geht das?«, fragte May.


      »Bremsen, du musst bremsen!«, gellte Connor.


      »Ja, wie denn?«


      Autsch, das war nicht das, was ich hören wollte. »Nimm den Fuß vom Gaspedal!«


      »Ach, ja!« May nickte erleichtert und ging vom Gas. Der Wagen wurde langsamer, bis wir in einem Tempo dahinrollten, das zumindest entfernt an die erlaubte Höchstgeschwindigkeit erinnerte.


      »Gut«, sagte ich. »Jetzt das andere Pedal.«


      Connor hielt den Atem an, während May vorsichtig nach der Bremse tastete, sie schließlich fand und das Auto mitten auf der Straße zum Stehen brachte. Dann erschlaffte sie und ließ ihre Stirn aufs Lenkrad sinken. Ich langte an Connor vorbei und zog die Handbremse, ehe wir wieder losrollen konnten. Die Kinder hinten brachen in Jubel aus. Connor schauderte und atmete tief durch.


      Ich sah ihn an. »Du Weichei.«


      »Jawohl«, bestätigte er. »Sind wir schon tot?«


      »Nein. Die Bremsen haben funktioniert.«


      »Ich muss mich übergeben«, meldete die Stimme von hinten.


      »Ich mich auch«, sagte Connor.


      »Ich will nie wieder fahren«, stöhnte May.


      »Abgemacht«, sagte ich und fügte hinzu: »Dir ist doch klar, dass du mir gerade das Leben gerettet hast, oder?«


      »Was?« Sie setzte sich auf und starrte mich an.


      »Wir wären alle tot, wenn du nicht ans Steuer gegangen wärst.« Ich grinste sie an. »Gut gemacht.«


      »Ich kann dir nicht das Leben retten! Ich bin dein Holing!«


      »Ja, ich weiß. Setz dich nach hinten.« Ich stieß Connor an. »Du bist dran mit Fahren.«


      Er funkelte mich entgeistert an. »Du machst wohl Witze.«


      »Sehe ich aus, als ob ich Witze mache?« Ich zuckte die Achseln. »Ich bin nach wie vor zu klein zum Fahren. Die einzige Alternative ist May. Willst du das wirklich noch mal?«


      Er sah von meinem Holing zu mir und wieder zurück. Sein Stirnrunzeln verdüsterte sich zum Flunsch. Schließlich löste er zähneknirschend seinen Gurt und knurrte: »Mach Platz, May.«


      Sie griente, kletterte nach hinten auf die Rückbank und machte es sich zwischen Jessica und Spike bequem.


      Connor rutschte auf den Fahrersitz, schnallte sich wieder an und sagte beiläufig: »Dir ist doch klar, dass ich dich hasse?«


      »Na, sicher«, erwiderte ich und schmunzelte. »Damit kann ich leben.«


      »Ich hab dir nicht wirklich das Leben gerettet«, sagte May.


      »Auch damit kann ich leben«, gab ich zurück. »Na, los. Lasst uns die Kinder heimschaffen.«


      Connor seufzte und setzte den Motor in Gang. Er lief nicht mehr besonders gleichmäßig, und ich war ganz sicher, dass die Stoßdämpfer hinüber waren, aber nun ja. Es geht doch nichts über eine zünftige Verfolgungsjagd am Morgen. Ich gab ihm eine Wegbeschreibung zum Haus von Mitch und Stacy, dann verfiel ich in Schweigen und genoss die Ruhe. Die Kinder waren erschöpft, und Connor und May waren zu sauer auf mich, um mit mir zu reden. Es tat wohl, eine Pause zu haben.


      May hatte natürlich recht. Sie hatte mir nicht das Leben gerettet, sie konnte mein Leben gar nicht retten, denn sie war nicht diejenige, die es mir nehmen würde. Ein Holing ist bloß ein Vorzeichen des Todes, nicht seine Ursache.


      Was immer mich letztlich umbrachte, es würde nichts sein, was wir mit ein paar Autostunts austricksen konnten. Ich war schließlich auf einen Feind gestoßen, der eine Nummer zu groß für mich war. Blind Michael wollte meinen Tod: Deswegen war May hier, und die dunklen Reiter belegten das nur. Wir waren ihnen entwischt, aber als Nächstes würde er mir mit Sicherheit etwas auf den Hals schicken, was noch größer, noch böser, noch schneller und vermutlich weit schlauer war. Wenn ich Glück hatte, gelang es mir gerade noch, die Kids aus der Schusslinie zu schaffen, bevor es zu spät war. Denn für mich selbst war es längst zu spät.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Mühsam brachte Connor den Wagen zum Stehen, als wir vor Mitchs und Stacys Haus ankamen. Die Bremsen hatten seit unserem wilden Ritt den Hügel hinab einfach keinen rechten Biss mehr. Komisch, oder? Aber eigentlich wunderte mich nur, dass wir die Kutsche nicht mit eingestemmten Fersen ausbremsen mussten wie bei Familie Feuerstein.


      Als wir schließlich standen, taumelte Connor aus dem Auto und lehnte die Stirn an den nächstbesten Baum. »Ich sterbe«, stöhnte er.


      »Nein, du stirbst nicht.« May krabbelte über die Rücklehne nach vorn und stieg dann zur Fahrertür aus. »Kannst mir ruhig glauben. Damit kenne ich mich aus.«


      Ich schnallte mich ab und sah die beiden mahnend an. »Leute! Tarnung!« Der Bannspruch der Luidaeg verbarg uns zwar vor neugierigen Blicken, aber ich war nicht sicher, ob er auch außerhalb des Autos wirkte.


      »Ach ja, natürlich.« May schnipste kurz mit den Fingern und war sofort perfekt getarnt. Sie sah zwar immer noch wie ich aus, aber jetzt war sie ich als Mensch. Ich hatte mein menschliches Selbst noch nie so von außen gesehen, und irgendwie war das noch unheimlicher, als in mein echtes Gesicht zu schauen. Ein Schutzbann ist etwas sehr Persönliches, und normalerweise klauen wir ihn einander niemals.


      Connor ächzte und wedelte mit einer Hand, ohne den Kopf zu heben. Die Luft um ihn herum schillerte leicht, die Schwimmhäute an seinen Fingern verschwanden, und sein weiches Kopffell wurde drahtiger, bis es wie Menschenhaar aussah. »Zufrieden?«


      »Ja«, erwiderte ich, langte über die Sitzlehne nach hinten und strich Jessica die Haare aus dem Gesicht. »Na komm, Süße. Es ist so weit.«


      Jessica sah mich an, dann aus dem Fenster. »Das ist unser Haus.«


      »Ganz genau.« Andrew, eng an Spike gekuschelt, war fest eingeschlafen, die beiden bildeten ein gottvolles Knäuel. Der Anblick war so niedlich, das es beinahe wehtat, wäre Spike nicht so – nun ja, stachelig gewesen. »Komm schon, Andy, wach auf«, sagte ich und rüttelte ihn. Spike öffnete seine neongelben Augen und zirpte. »Ja, ich weiß, ich störe euch. Jetzt komm hoch.«


      »Andy steht nicht gern auf«, bemerkte Jessica.


      »Ich merk’s schon. Kannst du ihn dazu bringen?«


      »Klar.« Sie griff zu, stemmte ihr Knie gegen seinen Po und zerrte ihn in aufrechte Sitzposition. Er gab ein Murmeln von sich und versuchte sich prompt wieder hinzulegen. »Nein, Andy. Auf jetzt!« Er knurrte ein bisschen, leistete aber keinen Widerstand mehr. Faszinierend, wie Leute so sind. Jessica hatte sich bei dieser ganzen Zerreißprobe als weitgehend nutzlos erwiesen, aber sobald sie ihren kleinen Bruder handhaben sollte, war sie ein Ausbund an Effizienz. Das würde ich mir merken müssen – für den Fall, dass uns wieder mal ein Möchtegern-Gott entführte.


      Raj lehnte sich an die Sitzlehne und sah zu, wie Jessica ihr Brüderchen aus dem Wagen nach draußen bugsierte. »Bringt ihr als Nächstes uns nach Hause?«


      »Ja, das machen wir«, sagte ich.


      »Meine Eltern werden froh sein.«


      »Da bin ich sicher.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und hielt inne, als mir bewusst wurde, dass meine Tarnung nicht aktiviert war. Zwar war ich ziemlich sicher, dass uns bislang niemand gesehen hatte – das bewies schon der Umstand, dass Mitch und Stacy noch nicht aus dem Haus gestürzt kamen. Aber nun hatte ich ein neues, viel simpleres Problem: Wie konnte ich sicherstellen, dass sie mich möglichst überhaupt nicht zu Gesicht bekamen?


      Mit meiner plötzlichen zweiten Jugend würde Stacy vielleicht noch klarkommen, vor allem, wenn ich ihr ihre Kinder zurückbrachte – sie kann noch bei den heikelsten Angelegenheiten unglaublich pragmatisch sein. Aber ich glaubte nicht, dass ich ihr May zumuten konnte. Wie Connor wusste sie ganz genau, dass ich keine Schwestern habe. Anders als bei Connor hatte ich jedoch starke Zweifel, dass sie zusätzlich zu allem anderen, was geschehen war, die Nachricht von meinem bevorstehenden Tod verkraften konnte.


      Und dann war da noch die Sache mit Karen. Ich hatte ihren Geist gesehen. Ich wusste nach wie vor nicht, wie sie … wie … nein. Nicht noch mehr Trauma, jedenfalls nicht jetzt. Ich bin ein Kind Faeries. Wenn nichts anderes mehr geht, suchen wir Zuflucht in Lügen. Das mag nicht gerade die ehrbarste Philosophie sein, aber mir persönlich hat Alltagsverstand schon immer mehr bedeutet als ein abstrakter Ehrbegriff. Und mein Alltagsverstand sagte mir klar und deutlich, dass es keine gute Idee war, Stacy meinen Holing vorzustellen, nachdem sowieso schon ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war.


      »Ich bleibe im Wagen«, verkündete ich. Durch die offene Fahrertür sah ich May an. »Du weißt, warum, oder?«


      »Ich glaube schon«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Ich sollte das nicht tun.«


      »Ich weiß.«


      »Fair ist das nicht. Meinst du nicht, Stacy würde es wissen wollen?«


      »Dass ich sterben muss? Inwiefern soll das hilfreich sein, May? Sie kann es doch nicht ändern.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mein Gedächtnis. Das heißt, du liebst sie auch.«


      »Das stimmt, und du hast ja auch irgendwie recht, aber …« Sie seufzte. »Ich bin so gut wie sicher, dass das gegen die Regeln verstößt. Ich sollte dir gar nicht helfen.«


      »Warum nicht?«


      »Ich bin dein Holing.«


      Ich zuckte die Achseln. »Na und?«


      Sie nickte langsam. »Also gut, aber nur Stacy zuliebe, und dies ist das letzte Mal. Keine Hilfestellungen mehr.«


      »Ich verstehe.«


      May schnipste erneut mit den Fingern. Ihre Kleidung begann zu schimmern und wurde zu Jeans, einem Baumwollhemd mit Knopfleiste und der alten Lederjacke von Tybalt, die ich immer trug – ein typisches Ich-Outfit. Sie schüttelte die Jacke zurecht und rief: »Andy, Jessie, kommt jetzt. Es ist Zeit.«


      Jessica hatte es fertiggebracht, Andrew aus dem Wagen zu hieven. Jetzt stand sie neben ihm auf dem Gehweg, Andrew hatte wieder seinen Daumen im Mund. Sie wandte sich Mays Stimme zu, dann zögerte sie. Ihr Blick schoss zwischen May und mir hin und her. »Tante Birdie?«, fragte sie argwöhnisch.


      Andrew war nicht so leicht zu verunsichern. Er kam gemächlich herüber an die offene Beifahrertür, beugte sich vor und packte den Saum meines Pullovers, ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen.


      Ich sah ihn an, dann seine Schwester. Ich konnte sie nicht belügen, vor allem, weil ich wusste, dass sie es mir hundertprozentig nicht abkaufen würden. »Ich will eure Mama jetzt nicht mehr aufregen als unbedingt nötig«, sagte ich. »Also lassen wir mal für eine kleine Weile May als ich auftreten, in Ordnung?«


      May lächelte die beiden an und winkte fast schüchtern mit den Fingern einer Hand.


      Jessica beäugte sie skeptisch und wandte sich dann an mich. »Sie ist nicht du.«


      »Ich weiß das, und ihr wisst es auch, aber wir könnten doch mal so tun, oder?«


      »Also …«, setzte sie an.


      Andrew nahm den Daumen aus dem Mund. »Okay.« Er ließ meinen Pulli los, stapfte rüber und ergriff Mays Hand. Jessica sah zu, Panik im Blick. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, zitterte sie heftig.


      »Ich will nicht ohne dich gehen«, sagte sie.


      »Alles wird gut, Süße.« Ich beugte mich aus dem Wagen und nahm sie in den Arm. »Ich weiß, du hast Angst, aber wenn May euch zu euren Eltern bringt, seid ihr in Sicherheit.«


      »Versprochen?«


      »Versprochen. Er kann euch nichts mehr tun, weil ich ihn besiegt habe. Ihr seid hier sicher. Also geht jetzt mit May, okay?«


      »Okay.« Sie hielt inne und runzelte so ernst die Stirn, dass mir angst und bange wurde. »Tante Birdie?«


      »Ja?«


      »Du hast uns rausgeholt, und das war gut, aber jetzt musst du auch rauskommen.« Sie trat zurück und ging zu May, ehe ich noch etwas sagen konnte. Ihre drängende Unruhe wich einer unnatürlichen Gelassenheit, als sie zu meinem Holing aufsah. »Ich möchte jetzt bitte nach Hause.«


      Andrew nickte. »Nach Hause.«


      »Okay, Kinder. Dann mal los.« May nahm sie beide an die Hand, warf mir einen kurzen Blick zu und geleitete sie in Richtung Haustür. Ich stieg aus und behielt sie scharf im Blick, bis ich sicher war, dass nichts aus den Büschen gestürmt kam, um sie anzugreifen, dann wandte ich mich ab und schlenderte beiseite. Ich wollte nicht zusehen, wie sie reingingen. Mein Abschied war vollzogen, und ich konnte nichts tun, um ihn rückgängig zu machen.


      Als ich Connors Hand auf meiner Schulter spürte, sah ich auf. Mit sorgfältig auf neutral getrimmter Miene stand er zwischen mir und dem Auto. »Hey«, sagte er. »Alles okay?«


      Natürlich war alles okay. Was sollte denn nicht okay daran sein, dass man auf Schritt und Tritt vom Inbegriff seines Todes begleitet wird, der einem ständig vor Augen führt, dass die eigene Lebenszeit um ist? »Bestens«, sagte ich und sah weg, während ich mit den Tränen kämpfte.


      Er zog die Stirn in Falten. »Du kannst ruhig weinen, weißt du. Niemand denkt deswegen schlecht von dir.«


      Ich starrte ihn an. »Du weißt, dass das ’ne saublöde Idee ist.«


      »Ich wollte es bloß anbieten.«


      »Ich weiß. Ich versuche nur wütend zu bleiben. Was immer mich umbringt«, er zuckte zusammen, aber ich fuhr fort, »wird sich schon anstrengen müssen. Ich weigere mich, kampflos abzutreten.«


      »Du musst nicht sterben!«, protestierte er. »Ich kann dich doch beschützen.«


      Ich prustete. »Komm auf den Teppich, Connor. Du könntest mich nicht mal gegen eine Papiertüte beschützen. Du bist ein prima Kerl, aber du bist kein Kämpfer, das warst du nie. Du kannst mich nicht retten. Wenn du Glück hast, kannst du dich selbst retten.«


      »Wenn ich Glück habe? Glück heißt also, ich darf mit dem Wissen leben, dass ich dich sterben ließ?« Seine Stimme klang lebhaft und bitter. »Nein, ich glaube kaum.« Mit verkrampften Schultern wandte er sich ab und ging zum Auto.


      »Connor –«


      »Nein, lass gut sein. Es hat keinen Wert. Du wirst sterben, und ich bin bloß der Kerl, der dabei zuschauen darf, denn du lässt mich ja nicht mal versuchen, was dagegen zu tun. Wohlan, dein Wunsch ist mir Befehl.« Er stieg ein und lehnte den Kopf ans Steuer. Raj lugte stirnrunzelnd aus dem Wagenfenster. Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht erklären.


      Verdammt. Connor wusste doch genauso gut wie ich, dass mein Standpunkt nur pragmatisch war, nicht unfair. In Faerie gibt es eine klare Machthierarchie, und Selkies kommen darin gar nicht erst vor. Alles, was sie an Zauberkraft besitzen, steckt in ihrer Haut. Blind Michael würde Connor unzerkaut schlucken und wieder ausspeien, ohne auch nur innezuhalten, und ich müsste dann mit noch jemandem auf dem Gewissen ins Gras beißen. Kränkte ich Connor, wenn ich nicht zuließ, dass er zu helfen versuchte? Ja. Tat ich das, weil er mir zu viel bedeutete, um ihn als Bremsklötzchen auf der Piste meines Ablebens sinnlos zu verheizen?


      Ja. Ob er es einsah oder nicht, ja. Eiche und Esche, warum kann denn nie etwas einfach sein? Ich blieb stehen, wo ich war, schloss die Augen und zuckte nicht mal, als May mir beide Hände auf die Schultern legte und sagte: »Ich weiß, es ist schwer. Aber bald ist es vorbei.«


      Ich wusste nicht recht, ob das ein Trost oder eine Drohung sein sollte. Widerstrebend machte ich die Augen auf, entzog mich ihr und murmelte: »Na toll.« Damit ging ich zum Auto. Spike kam aus dem Garten angeschossen, ging bei Fuß und zirpte. »Wie geht’s Stacy?«


      »Selig, aber in Sorge um Karen.«


      »Was hast du ihr gesagt?«


      »Dass Karen bei Lily ist und ich ihr Bescheid sage, sobald es was Neues gibt.«


      Ich nickte. »Und hat sie –«


      »Gemerkt, dass ich nicht du bin? Nein. Warum sollte sie? Solange die Kinder dichthalten, wird sie’s nie erfahren.« Sie seufzte. »Du wärst nie damit durchgekommen, wenn sie nicht so durch den Wind wäre.«


      »Ich weiß.« Ich nahm Spike hoch und wiegte ihn an meiner Schulter. »So. Jetzt müssen wir Tybalts Kinder zum Hof der Katzen bringen. Connor fährt.«


      »Passt mir gut.« May zuckte die Achseln, stieg ein, kletterte nach hinten durch und stupste Raj an. »Mach mal Platz, Kleiner.«


      Raj warf ihr einen strengen Blick zu und wandte sich an mich. »Bringst du uns jetzt nach Hause?«


      »Ja. Es wird Zeit.« Ich stieg ein und zog die Tür zu, dann fragte ich: »Connor?«


      Er hob den Kopf vom Lenkrad. Seine Miene war düster. »Ja?«


      »Kannst du uns bitte zum Golden Gate Park fahren?«


      »Oh, sicher. Möchtest du sonst noch irgendwas, wenn ich schon dabei bin? Mein Herz am Spieß? Den Mond und die Sterne für dein Leichentuch?« Er löste die Handbremse und ließ den Motor an.


      »Nun sei doch nicht so.«


      »Sei nicht wie? Alles, was du mir zugestehst, ist, dich zu Grabe zu tragen.«


      »Connor –«


      »Wenn dir irgendwas an mir liegt, Toby, dann tu mir bitte einen Gefallen und halt die Klappe.«


      Ich verstummte. Es gab vieles, was ich gern gesagt hätte, aber ich fand keine Worte, die es richtig rübergebracht hätten. So verbrachten wir den Rest der Fahrt in Schweigen. Sogar Spike kauerte still auf meinem Schoß und ließ nur gelegentlich voller Unbehagen seine Dornen rasseln.


      Die Kinder waren wesentlich froheren Gemüts. Es waren nur noch Cait Sidhe übrig, und sie wussten, dass es nun heimwärts ging. Ihre Ausgelassenheit störte mich nicht, sie blieben damit unter sich und machten keinen Versuch, die düstere Wolkenstimmung zu durchdringen, die über den Vordersitzen hing. Wenn sie über die Stränge schlugen, sorgte Raj mit gezielten Knuffen und Knurrlauten rasch wieder für Ordnung. Ich hielt mich raus.


      Der Hof der Katzen unterscheidet sich von anderen Höfen Faeries. Zurzeit war Tybalt König in der Bay Area, doch das würde sich eines Tages ändern, irgendwann würde er abgelöst werden, und Raj galt als wahrscheinlichster Thronfolger. Ein Katzenkönig muss in jeder Hinsicht dominant auftreten. Ihm steht das größte Stück der Beute zu, ebenso die erste Wahl bei den Frauen, und er bekommt von allem, was die Cait Sidhe zu bieten haben, nur das Beste, aber er ist eben auch derjenige, der den Hof der Katzen schützt und bewahrt. Katzen folgen keinem Schwächeren: Um König zu sein, muss man wendig, klug und stark sein. Furcht ist ebenso wichtig wie Respekt, und wenn Raj König werden wollte, war er auf die Loyalität seiner Gefährten angewiesen. Denn das war der Kitt, der seinen Thron zusammenhielt.


      Und Tybalt würde vielleicht sterben müssen, damit Raj seine Nachfolge antreten konnte. Der Gedanke stieß mir mächtig unangenehm auf.


      May saß schweigend hinten, sah zu, wie die Kids kicherten und rangelten, und wirkte regelrecht grüblerisch. Aber was sollte der Tod zu begrübeln haben? Nun, sie würde sterben, wenn ich starb: Das gab schon zu denken. Ich wusste nicht recht, wie viel da dran war, schließlich existierte sie ja nur, um meinen Tod anzuzeigen, aber dennoch …


      Connor fuhr am Eingang des Golden Gate Parks vor und wollte auf den zentralen Fahrweg einbiegen, da gab der Motor ein Rasseln und Scheppern von sich und ging aus. Connor versuchte ihn ein paar Mal vergeblich wieder anzulassen, dann seufzte er. »Keine Chance.«


      »Das passt schon, wir sind ja da.« Ich öffnete die Tür. »Also los, Kinder. Connor, könntest du versuchen den Wagen aus dem Weg zu schieben? Ich möchte hier keinen Unfall verursachen.«


      »Ich komme mit euch.«


      »Nein.«


      »Warum nicht?« Connor richtete sich zu seiner vollen Größe auf und machte ein finsteres Gesicht. Er sah stinkig aus, und ich konnte es ihm kaum übel nehmen, schließlich rechnete er damit, dass ich jeden Moment sterben konnte. Er wollte wenigstens dabei sein.


      Raj ersparte mir jedoch die Antwort. Er stieg aus dem Wagen, schaute Connor gebieterisch an und erklärte: »Der Hof der Katzen ist kein öffentliches Terrain, und du bist nicht eingeladen.«


      »Das ist nicht fair.«


      »Na und?« Er schüttelte den Kopf, jeder Zoll ein waschechter Katzenprinz. »Du bist nicht eingeladen, basta. Sie übrigens auch nicht«, er zeigte auf May. »Nur sie.« Er sah mich an, die Augen zu Schlitzen verengt. »Mein Onkel wird mit ihr reden wollen.«


      »Na, so ein Glück«, murmelte ich.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Connor. »Wenn wir nicht mitkönnen, sollte sie auch nicht gehen.«


      »Der Meinung bin ich auch«, warf May ein.


      »Schön für euch zwei«, sagte ich. »Kommt, Kinder, gehen wir.« Connor und May zogen Gewittermienen, als ich Spike auf dem Sitz deponierte und ausstieg, machten aber keine Anstalten, mir zu folgen. Auf ihre höchst unterschiedliche Weise kannten mich beide gut genug, um es besser zu wissen.


      Die Kinder schwiegen, als wir uns vom Wagen entfernten, und führten mich quer über den Fahrweg auf einen der Seitenpfade, die den Park säumten. Sobald die Straße außer Sicht war, legte ich meine menschliche Tarnung ab – es ist ungehobelt, mit falschem Aussehen an anderer Leute Hof zu erscheinen – und setzte mich an die Spitze unseres kleinen Trupps. Rings um uns sammelten sich Schatten, anfangs noch oberflächlich, dann immer dichter, bis sie fast räumliche Präsenz besaßen. Ich stolperte und blieb stehen. Jemand packte meine Hand, zog kräftig, und ich stürzte ins Dunkel. Japsend rang ich in der plötzlichen Kälte nach Luft …


      … und taumelte ins Licht. Wir standen am Ende einer breiten Gasse mit dem Rücken zur Mauer. Ringsum saßen Katzen, und noch mehr Katzen füllten die Gasse, hockten auf Zäunen, Kisten und Mülltonnen. Etliche menschengestaltige Cait Sidhe standen herum oder hockten auf Lumpen- und Zeitungsbündeln. Es gab eine Schrecksekunde in verblüffter Stille, Katzen und Kinder starrten einander an, dann widerhallte die ganze Gasse vom Triumphgeheul beider Seiten. Sie waren nach Hause gekommen.


      Ein grau-weiß Getigerter verwandelte sich in einen Mann mit entsprechenden Streifen im Haar, rannte auf uns zu und zog Raj in eine hastige Umarmung. Fast gleichzeitig landete eine Abessinierkatze mit langen, überschlanken Beinen auf seiner Schulter. Es folgte ein rasend schneller Wortwechsel in einer arabisch klingenden Sprache, wobei die Katze jaulende Kommentare einstreute, die beide zu verstehen schienen. Die anderen Cait Sidhe wirbelten um uns herum und lachten vor Freude, als sie die Kinder begrüßten.


      Ich verschränkte die Arme und schmunzelte. »So«, sagte ich leise, »sieht ja aus, als hätten wir diese Runde gewonnen.«


      All die lachenden Begrüßungen übertönten die Schritte hinter mir. Es gab nichts, was mich gewarnt hätte, nur den plötzlichen Schmerz, als eine Hand mich hart an der Kehle packte und aus dem Gleichgewicht riss, sodass ich schmerzhaft gegen die Mauer prallte. Ich starrte in weit aufgerissene, wohlbekannte wilde Augen über einem verzerrten Totenmaskengrinsen.


      »Na, Toby – hast du mich vermisst?«, frotzelte Julie. Schmutzstreifen zogen sich über ihre Wangen, ihr gestromtes Haar war verfilzt und dreckig. Schlechtes Zeichen. Die Cait Sidhe sind normalerweise besessen von Sauberkeit; wenn sie es so weit hatte kommen lassen, würde sie Vernunftargumenten kaum zugänglich sein. Wahnsinnige hören selten zu. »Genießt du deine zweite Kindheit? Es ist nämlich deine letzte!«


      Sie hob die freie Hand und fuhr die Krallen aus. Julie hatte von ihren lange verstorbenen Fae-Eltern nicht viel geerbt, die Krallen waren eine Ausnahme – allerdings eine potenziell tödliche. Das Sonnenlicht ließ sie aufblitzen und so diamantenscharf wirken, als könnten sie Glas schneiden. Ihr Griff um meinen Hals war so fest, dass ich kaum atmen konnte, von Flucht ganz zu schweigen. Immer noch grinsend holte sie aus und schlug zu, um mir den Bauch aufzuschlitzen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Raj traf Julie von der Seite wie ein Hammer mit ausgefahrenen Krallen. Als er durch die Luft geschossen kam, sah ich für einen Sekundenbruchteil sein Gesicht, und in seinen Augen lag eine wilde, weiß glühende Wut. Diese Wut hatte ich schon bei Tybalt gesehen, meist kurz bevor etwas oder jemand starb.


      Von beiden Seiten meiner Kehle lief Blut herab. Ich streckte die Hand danach aus, halb erstaunt, wollte es gerade berühren, da gaben meine Beine nach, und ich fiel um. In meinem rechten Knie riss etwas. Ich rollte zur Seite und verbiss mir einen Aufschrei. Zwar war ich kleiner als sonst, aber meine Knie waren offenbar nicht besser. Die Luidaeg hatte mich nur jünger gemacht. Sie hatte nicht meine alten Schwachstellen und Blessuren entfernt.


      Die anderen Cait Sidhe waren auseinandergeströmt, um den Kämpfenden Platz zu machen, und bildeten einen Ring. Rajs Zähne steckten tief in Julies Schulter, und sie versuchte seinen Arm aufzuschlitzen, beide kreischten wild. Katzen kämpfen nicht leise. Die zwei überschlugen sich unter der Wucht ihrer Angriffe und rollten von mir weg. Ich kam torkelnd auf die Beine, schnappte mir den nächstbesten harten Gegenstand, den ich zu fassen bekam – eine Latte, die ich kaum heben konnte –, und humpelte vorwärts, wobei ich mir Mühe gab, mein rechtes Bein nicht zu belasten.


      Eine Hand auf meiner Schulter bremste mich. Ich blickte mich finster um.


      Hinter mir stand der Mann, der Raj begrüßt hatte, die Abessinierkatze noch immer auf der Schulter. »Ihr dürft Euch nicht einmischen«, sagte er. Seine Augen hatten dasselbe leuchtende Glasgrün wie die von Raj.


      Ich starrte ihn an. »Sie wollte mich umbringen!«


      »Sie hat es nicht geschafft.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt kämpft mein Sohn und muss den Sieg allein erringen.«


      »Das ist doch Schwachsinn.« Die Regeln der Cait Sidhe grenzen manchmal regelrecht ans Selbstmörderische. Raj war noch ein Kind. Julie hatte ihm mindestens dreißig Jahre Kampferfahrung voraus, und einen Großteil davon hatte sie als Straßenkämpferin in Devins Diensten erworben. Dort war Fairness etwas, was nur andere betraf. Dagegen hatte Raj nicht die leiseste Chance. »Er wird draufgehen.«


      »Wenn er sie nicht bezwingen kann, kann er auch den Thron nicht halten, solange sie lebt.« Er verstärkte den Griff um meine Schulter und hielt mich gewaltsam zurück. Julie schmetterte Raj gegen die Mauer. »Ihr Blut ist nicht rein. Sie selbst kann keine Königin werden, ob an diesem Hof oder anderswo. Doch sie kann immer noch verhindern, dass er König wird.«


      »Und wenn sie ihn tötet, was dann?« Raj schlängelte sich frei, griff erneut an, traf Julie in den Bauch. Sie wog mindestens fünfzig Pfund mehr als er, aber die Schwerkraft war auf seiner Seite. Fauchend ging sie zu Boden.


      Der Mann, der Rajs Vater sein musste, wiegte den Kopf. »Wenn sie ihn töten kann, dann war er nie geeignet für den Thron.«


      »Und Ihr meint, das spielt gerade jetzt eine Rolle?« Ich wand mich aus seinem Griff und rannte auf die Kämpfenden zu. Doch ich erreichte sie nicht, denn mein rechtes Knie ließ mich im Stich. Sowie ich es belastete, verlor ich das Gleichgewicht und stürzte. Ich ließ die Latte fallen und streckte die Arme aus, um mich abzufangen.


      Doch ich schlug nicht auf. Mitten im freien Fall schloss sich Tybalts Hand um meinen Hosenbund, packte zu und drehte mich um, während er mich auf Augenhöhe hievte. Als unsere Blicke sich trafen, blinzelte er befremdet. Ich blinzelte zurück. Dann schüttelte er leicht den Kopf, und seine Miene verschloss sich zu der gewohnten katzenhaften Coolness.


      »Meine Güte, Toby, wie hast du dich verändert.«


      »Tja, na ja.« Ich versuchte mit den Achseln zu zucken, aber ich konnte nur hilflos in der Luft baumeln. »Lass mich runter.«


      »Ich … ja, natürlich.« Er schien wahrhaftig eine Spur zu erröten. Rasch stellte er mich aufrecht und setzte mich sanft ab. »Verzeih.« Mit einem kurzen Seitenblick auf den kreischenden Wirbel, der aus Raj und Julie bestand, fügte er hinzu: »Wie ich sehe, hast du es geschafft, mir meine geraubten Untertanen zurückzubringen.«


      »Ja. Erinnere mich bitte nachher daran, dich umzubringen.«


      »Natürlich.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen. »Entschuldige mich kurz, ja?«


      »Klar.« Ich lehnte mich an die Mauer und versuchte den Schmerz in meinem Knie und den finsteren Blick von Rajs Vater zu ignorieren.


      Tybalt glitt auf Raj und Julie zu, wie ein Hai durchs Wasser gleitet. Ich konnte nicht umhin, Julie zu bedauern. Wir waren lange Zeit Freundinnen gewesen, ehe die fehlgehende Kugel eines Mörders ihren Liebsten tötete und sie schwor, an mir Rache zu nehmen, weil ich ihn in die Schusslinie gebracht hatte. Ich sehe sie ungern leiden. Trotzdem schaute ich nicht weg, als er zugriff, sie an beiden Handgelenken packte und in die Luft hob. Julie trat um sich und schrie, aber sie konnte sich nicht befreien. Raj kauerte am Boden und knurrte wütend, aber er hielt sich zurück. Kluger Junge.


      »Wir greifen unsere Gäste nicht an«, sagte Tybalt ruhig, hielt Julie eine Armlänge von sich weg und schüttelte sie kräftig. Sie schnappte nach ihm, grub um ein Haar ihre Zähne in seinen Arm.


      Schlechter Zug. Tybalt schüttelte sie erneut, diesmal heftiger, und brüllte. Alle Katzen ringsum begannen prompt zu heulen, und die Cait Sidhe in Menschengestalt fielen ein, bis ihre Stimmen sich mit seiner vermischten. Ich äugte zu Rajs Vater. Er jaulte mit den anderen. Manche Bande sind stärker als andere.


      Cait Sidhe sind wunderschön. Sie sind schlank und anmutig und katzenhaft hübsch, und manchmal, wenn wir ein Kätzchen im Arm halten, vergessen wir, dass wir damit auch einen Löwen vor uns haben. Jeder Katzenhof ist ein Dschungel, und sei er auch aus Stahl und Beton. An seinem Hof aber herrschte Tybalt ohne Einschränkung, er war zumindest derzeit der unumstrittene König. Julie kannte die Regeln. Sie musste wissen, was ihr blühte. Trotzdem kämpfte sie noch immer und trat nach ihm, als er sie schüttelte. Vielleicht versuchte sie, glorreich unterzugehen.


      Julie war nie sehr helle gewesen.


      Wieder schnappte sie nach ihm, und diesmal schlug sie ihre Zähne in seinen Unterarm. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Man konnte förmlich sehen, wie Tybalts Geduldsfaden riss. Er fauchte gereizt und schmetterte sie gegen die Mauer. Sie kreischte ihm ins Gesicht, und er trat ihr blitzschnell in den Bauch. Ich zuckte zusammen. Die Cait Sidhe erholen sich nicht besonders schnell von Verletzungen. Schon mancher ihrer Erbfolgekämpfe hat tödlich geendet. Und da wundern sich die Leute, dass mich Tybalt so nervös macht.


      Julie knurrte noch, aber ihre heiße Wut war verraucht und Entmutigung an ihre Stelle getreten. Sie kämpfte nur noch, um ihr Gesicht zu wahren. Tybalt ließ ihre Handgelenke los und packte sie mit der Linken an der Kehle, sodass seine Krallen gerade durch die Haut drangen.


      »Haben wir’s jetzt?«, fragte er beinahe sanft.


      Sie wand sich und biss fauchend in die Luft. Da schmetterte er ihren Kopf gegen die Mauer, dass es vernehmlich knirschte. Sie wimmerte, ihre Augen wurden glasig.


      »Und haben wir’s jetzt?« Die Sanftheit war aus seinem Ton verschwunden.


      »Ja«, flüsterte sie und leckte sich die Lippen.


      »Du hast meinen Gast angegriffen.«


      »Stimmt.« Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel, und so, wie sie an die Mauer gekracht war, konnte sie von Glück sagen, wenn sie keine schwere Gehirnerschütterung davontrug. Tybalt kann zuweilen ziemlich grob werden.


      »Sie ist auf meine Einladung hier und steht unter dem Schutz deines Prinzen.«


      »Sie hat Ross auf dem Gewissen!«, keuchte Julie mit wildem Blick. »Sie muss sterben.«


      »Mag sein«, sagte Tybalt. »Das ist ein alter Streit, und ich hab ihn satt. Trevor? Gabriel?« Zwei kampferprobte Kater sprangen von der Mauer und nahmen beim Landen Menschengestalt an. Zernarbt, stämmig und riesig, wie Türsteher mit spitzen Ohren und Krallen – neben ihnen wirkte Tybalt beinahe zierlich. »Unsere Juliet hier ist müde. Bringt sie zu ihrem Lager und kümmert euch um sie.«


      »Jawohl, mein Lehnsherr«, polterte Gabriel, packte zu und schloss eine Hand um Julies Oberarm. Sie fauchte nur matt. Es ist bestimmt nett, zwei Meter groß zu sein und nur aus Muskeln zu bestehen. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu misshandeln, sondern zog sie nur auf die Füße. Seine Finger umfassten ihren Arm wie ein Schraubstock, und sie hing schlaff in seinem Griff wie eine Lumpenpuppe. »Komm, Julie.«


      Verdammt. Sie war zwar keine Freundin mehr, aber einst war sie es gewesen. Ich missachtete den Schmerz in meinem Knie und richtete mich auf. »Tybalt?«


      »Ja?« Er wandte sich mir zu und leckte sich beiläufig einen kleinen Spritzer Blut aus dem Mundwinkel. Ich war ziemlich sicher, dass es nicht seins war.


      »Tut ihr nichts.«


      Er blinzelte und starrte mich an. Zum zweiten Mal an einem Nachmittag hatte ich ihn aus dem Tritt gebracht, das dürfte schon rekordverdächtig sein. »Aber sie hat dich angegriffen.«


      »Ist mir nicht entgangen.« Ich rieb mir die blutverschmierte Kehle und zuckte zusammen. »Bitte, mir zuliebe, ja? Tut ihr nichts.«


      »Die Maßregelung meiner Untertanen ist meine Sache.« Da war ein warnender Unterton.


      »Ich weiß. Ich habe hier nichts zu fordern. Deshalb bitte ich dich.«


      Raj rappelte sich auf und stellte sich neben mich. »Onkel?«


      »Ja, Raj?« Tybalt sah ihn an und lächelte freundlich. »Es tut gut, dich zu sehen.«


      »Toby ist uns holen gekommen«, sagte Raj und wankte leicht. Über seine linke Wange zog sich ein Kratzer, und sein Haar war blutverklebt.


      »Ich weiß. Ich habe sie darum gebeten.«


      »Aber sie hat es getan.« Er sah von mir zu Tybalt und sprach hastig weiter. »Bitte tu Julie nichts, okay? Toby will das nicht, und ich vertraue ihr völlig.«


      »Ich … verstehe.« Tybalt sah mich an, Belustigung im Blick. »Sind wir schon dabei, eine Meuterei anzuzetteln?«


      »Nicht willentlich«, sagte ich gemessen.


      Er betrachtete mich prüfend, dann sagte er: »Trevor, Gabriel? Passt auf, dass Julie sich nicht noch mehr schadet. Gebt ihr Wasser, damit sie sich säubern kann.« Er lächelte unergründlich. »Nichts liegt mir ferner, als mich dem zu widersetzen, was meinem Prinzen und meiner … besten Kriegerin am Herzen liegt.«


      Die beiden Kaderkater nickten wie ein Mann und schleppten sie in die Schatten, wo sie verschwanden. Es gibt noch den anderen Hof der Katzen, den, der auf der anderen Seite dieser beweglichen Dunkelheit liegt. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Ich glaube, das hat niemand, der kein Cait Sidhe ist.


      Raj sah mich besorgt an und kämpfte darum, sich auf den Beinen zu halten. Seine Pupillen waren nur noch dünne Schlitze, fast unsichtbar in der grünen Iris. »Bist du verletzt?«


      »Nicht so schlimm wie du«, erwiderte ich stirnrunzelnd.


      »Das ist nichts«, sagte er und wedelte wegwerfend mit der Hand. Dann fiel er um. Selbst die unverwüstliche Spannkraft der Jugend hat ihre Grenzen. Sein Vater war zur Stelle und fing ihn auf.


      »Ist er –«, setzte ich an.


      »Nichts Schlimmes. Er ist nur erschöpft«, sagte der Mann. »Mein Lehnsherr?«


      »Ja, Samson, nimm deinen Jungen und geh.« Tybalt schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Toby und ich haben noch etwas zu klären.«


      Die anderen Eltern sahen auf, ihre zurückgebrachten Kinder in den Armen, und starrten mich an. Ich versuchte einen Schauder zu unterdrücken. Der Hof der Katzen ist schon für mein normales Selbst nicht unbedingt ein behaglicher Ort. Für ein angeschlagenes Kind war es hier regelrecht gruselig.


      »Ihr könnt alle wegtreten«, Tybalt hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Der Hof ist entlassen.«


      Die Schatten ringsum öffneten sich weit, und die Cait Sidhe glitten hindurch und verschwanden. Im Handumdrehen waren wir allein bis auf ein paar verflohte alte Streuner, die ihren Platz auf der Mauer noch nicht aufgegeben hatten. Tybalt sah sich kurz um, knurrte einen einzigen lang gezogenen Ton, und sie hüpften blitzartig herab und sausten außer Sicht.


      Als der Letzte von ihnen verschwunden war, hockte sich Tybalt auf die Kante einer alten Milchflaschenkiste und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Er blickte mich lange an, und mir wurde erschrocken bewusst, dass er kreuzunglücklich aussah. Dann sagte er leise: »Du hast sie nach Hause gebracht.«


      »Ich hatte ja versprochen, es zu versuchen.«


      »Und bei dir genügt das schon, nicht wahr?« Er lachte, doch es klang bitter. »Wechselbälger sollten keine Ehre haben, weißt du das nicht? Hat dir deine Mutter denn gar nichts beigebracht?«


      »Anscheinend nicht«, sagte ich, so vergnügt ich konnte. »Es scheint, dass ziemlich viele Leute deswegen schlecht auf sie zu sprechen sind. Oder vielleicht sind sie einfach an sich schlecht auf sie zu sprechen. Das ist mittlerweile gar nicht mehr so leicht auseinanderzuhalten.«


      »Toby …«


      »Entschuldige, Tybalt. Es war ein langer Tag.« Ich seufzte und strich mir ein paar Haare aus den Augen. »Und er ist noch nicht vorbei, was mich auch nicht gerade froh macht.«


      »Dir gebührt die Erkenntlichkeit meines gesamten Hofs, October.«


      Ich sah ihn scharf an. Das war gefährlich nahe an einer Dankesbezeugung. »Tatsächlich?«


      Tybalt schien seinen Beinahe-Ausrutscher gar nicht zu bemerken. Er schloss die Augen, lehnte sich zurück, bis seine Schultern an die Mauer stießen, und sagte ganz leise: »Ich dachte schon, ich hätte dich in den Tod geschickt. Nach allem, was du mir erzählt hast, und da dein Holing aufgetaucht war … Ich dachte, du würdest nicht überleben, worum ich dich gebeten habe.«


      »Hey.« Ich trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter, wobei ich mich ziemlich recken musste. »Ich wäre sowieso losgezogen. Die Kinder von Mitch und Stacy sind praktisch meine Familie. Wenn etwas passiert wäre, wäre es nicht dein Verschulden.«


      »Das spielt keine Rolle. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


      Die Vorstellung war ausgesprochen erschreckend. »Nein, das stimmt nicht. Wir sind jetzt quitt.«


      »Du hast viel mehr getan, als du mir schuldig warst, und ich werde nicht so tun, als sei mir das nicht klar.« Er legte seine Hand auf meine, sie bedeckte sie völlig. Die Augen immer noch geschlossen, sagte er: »Von allen Todesdrohungen mal abgesehen, ich hatte keine Ahnung, wie hoch der Preis sein würde.«


      »Was?« Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er auf meine Regression ins Grundschulalter anspielte. »Ach so. Das war die Luidaeg, damit ich in Blind Michaels Reich hineinkomme. Er hat da so eine Art ›Du-darfst-höchstens-so-und-so-groß-sein-um-hier-durchzukommen‹-Barriere an seinen Grenzen.«


      »Ich habe dich fast nicht erkannt«, sagte er.


      »Ja, überhaupt«, sagte ich, »wie hast du mich eigentlich erkannt?« Zu meinem Verdruss war die Welt anscheinend voll von Leuten, die bei meinem Anblick mit keiner Wimper zuckten. Ich bin ja nicht sonderlich eitel, aber es sollte doch irgendwem auffallen, wenn ich schlagartig alles einbüßte, was ich seit meiner Vorpubertät an Boden gewonnen hatte.


      Er öffnete die Augen und lächelte. Es war höchst beunruhigend, so dicht an seinem Lächeln zu stehen. Zum Glück wirkte sich das Körpergefühl einer nicht mal Zehnjährigen einigermaßen erregungsdämpfend aus. »Egal wie du aussiehst, du riechst wie du.«


      »Ach«, sagte ich matt.


      »Hast du es jetzt hinter dir? Sind die Kinder in Sicherheit?«


      »Ich glaube schon. Aber ein Holing ist ja gewöhnlich kein Langzeitgast. Im Allgemeinen kommen sie wohl erst, wenn es Zeit zum Abtreten ist.« Ich zog meine Hand unter seiner hervor und trat einen Schritt zurück. »In diesem Sinne habe ich es wohl wirklich fast hinter mir.«


      »Gib die Hoffnung nicht auf.« Er schenkte mir noch ein Lächeln. Nicht ganz so strahlend, aber nicht weniger aufrichtig. »Ich hab schon erlebt, wie du das Unmögliche vollbringst.«


      »Tja, na ja.« Ich schaute weg, um ihm nicht zu tief in die Augen zu sehen. »Hast du denn gefunden, wonach du suchtest?«


      »Noch nicht.« Er stand auf und bückte sich, um mir sehr sanft das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Komm zu mir, wenn du erneut das Unmögliche vollbracht hast. Wenn es jemand schafft … mein Hof steht dir immer offen.«


      Ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. »Tybalt, was –«


      »Ich habe meine Antworten bekommen. Ich weiß jetzt, dass nicht du mich belogen hast.« Er zog die Hand weg und verschwand in den Schatten. Weg war er.


      »Tybalt! Wage es ja nicht, solch unverständliches Zeug zu verzapfen und mich dann damit stehen zu lassen!«


      Aber sein Abgang war vollzogen, er tauchte nicht wieder auf.


      Mistkerl.


      Ich drehte mich um und hinkte auf den Rand der Gasse zu. In diesem Punkt vertraute ich Tybalt völlig: Er hätte mich nie allein an seinem Hof zurückgelassen, wenn die Ausgänge blockiert wären. Und tatsächlich: Als ich die Mauer berührte, fühlte sich der Stein unter meinen Fingern wie Nebel an. Ich schloss die Augen und trat hindurch. Meine Bewegungen wurden mühsamer. Es fühlte sich an, als sei mein Knie ziemlich am Ende. Die Stege und Brücken in Lilys Mugel würden mir damit wenig Spaß machen.


      Der Nebel wurde dichter und kälter, als ich durch die Mauer ging. Ich ergriff eine Handvoll davon und knüpfte mir daraus eine neue menschliche Tarnung. Schließlich hatte ich keine Lust, mit einem Alien verwechselt zu werden, nur weil meine Mutter mir ungnädigerweise spitze Ohren vermacht hat. Zwar war es schon fast spät genug im Jahr, um als Halloween spielendes Kind durchzugehen, aber auch danach stand mir nicht der Sinn.


      Connor saß auf dem Gehweg, den Rücken an die Parkmauer gelehnt, als ich wieder auftauchte. Er sah mich näher kommen und stand auf, und ich war froh, dass meine Tarnung auch das Blut verdeckte. Selkies haben in ihrer Menschengestalt keinen magisch verstärkten Geruchssinn. Ich konnte ihn mühelos täuschen, wie es mir mit Tybalt nie gelungen wäre.


      Er wartete, bis ich nahe genug heran war, dann streckte er mir die Hand entgegen. »Tut mir leid. Ich war ein Idiot.«


      »Ja, das warst du.« Man soll nie einen Mann davon abhalten, seine Fehler einzugestehen. Ich ließ eine kleine Pause verstreichen und fügte dann hinzu: »Ich aber auch.«


      »Ist schon gut. Ich mach mir Sorgen um dich.«


      »Trotzdem warst du ein noch größerer Idiot als ich.«


      »Ich weiß.« Er seufzte. »Ich war bloß … wir haben dich schon mal verloren. Ich will dich nicht wieder verlieren.«


      Ich seufzte ebenfalls und ließ meine Hand in seine gleiten. Er mochte ein Idiot sein, aber immerhin lag ihm aufrichtig an mir, und das wiegt bei mir eine ganze Menge. Übrigens kam es darauf nicht mehr an. Bald würde alles vorbei sein.


      Er sah auf, und in seinem Blick schimmerte etwas wie Hoffnung. »Toby …«


      »Schon klar.« Ich lächelte dünn. »Wir müssen jetzt zu Lily. Könntest du versuchen, auf Idiotien zu verzichten, bis wir da sind? Bitte?«


      »Ich glaube, das schaffe ich«, sagte er und lächelte mich an. Das allein war es schon wert.


      Ich ließ meine Hand in seiner, als wir an meinem Auto vorbei auf das Tor des Parks zugingen. Anfänglich war der Größenunterschied etwas irritierend, aber das verging, und für die nächsten paar Minuten war die Welt ganz in Ordnung. May gesellte sich zu uns, als wir an der Kreuzung auf Grün warteten. Spike folgte ihr bei Fuß, und irgendwie war sogar das in Ordnung. Der Rosenkobold lief voraus, und mein Holing stapfte hinterdrein, als wir Hand in Hand in den Golden Gate Park spazierten.


      Ich hatte Tybalt schließlich die Wahrheit gesagt: Ich hatte es beinahe hinter mir.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Marcia lehnte sich strahlend aus ihrem Kabuff, als wir näher kamen. »Toby! Connor! Hey!« Prompt ärgerte ich mich wieder – es war eine Sache, wenn mich Connor und Tybalt auf Anhieb erkannten, aber Marcia? –, da schaute sie auf mich herunter und sagte: »Und wer ist unsere kleine Freundin hier?«


      Schon in dem Alter, nach dem ich jetzt nur aussah, hat mich die Formulierung »kleine Freundin« immer genervt. Das war mit den Jahren keineswegs besser geworden. Ich war erschöpft, mein Knie tat höllisch weh, und ich hatte schlicht nicht die Zeit dafür, mich von oben herab behandeln zu lassen. »Lass stecken, Marcia. Hat Lily Zeit für uns?«


      »Was?« Sie blinzelte. »Das ist aber keine Art, mit Älteren zu reden, hörst du?«


      »Du bist Jahrgang neunzehnhundertdreiundachtzig«, gab ich zurück. »Wenn du älter bist als ich, fress ich meine Socken. Können wir jetzt zu Lily?«


      »Wer soll euch hindern?« Sie kniff die Augen leicht zusammen, und die Fae-Salbe drumherum glitzerte im Licht der Nachmittagssonne türkis und golden. »Du bist nicht das, wonach du aussiehst.« Sie ließ ihren Blick zu May wandern, die Augen immer noch leicht zusammengekniffen. »Und sie auch nicht.«


      »Marcia, bitte, lass uns einfach rein«, sagte ich.


      Marcia ist nur ein kaum viertelblütiger Wechselbalg und braucht Fae-Salbe, um überhaupt etwas von unserer Welt zu sehen. Eigentümlicherweise verleiht ihr jedoch die Salbe mehr Klarsicht als anderen. Sie kann damit nicht nur eine Tarnung durchschauen, manchmal sieht sie sogar durch ganze Wirklichkeiten hindurch. Ich nehme an, das ist der Grund dafür, dass Lily sie gern um sich hat. An ihrem Talent zur Gesprächspartnerin kann es nämlich nicht liegen.


      Stirnrunzelnd richtete Marcia sich auf. »Ich glaube, ihr geht jetzt besser weg. Ich meine, Toby ist nicht Toby, euer Kind da ist kein Kind, und Connor … na ja, Connor ist in Ordnung, und ich schätze, das da ist wohl Tobys Rosenkobold, aber das ist alles, was ich sicher sagen kann. Leute, die ich nicht kenne, sollen hier nicht herkommen. Lily mag das nicht.«


      »Bitte bemüh dich nicht weiter, Marcia«, sagte Lily und kam an den Rand des Teegartens. Weiter konnte sie nicht, denn eine Undine ist buchstäblich an ihr Terrain gebunden und kann es niemals verlassen. Im Gegenzug wissen sie absolut alles darüber, was in ihrem Gebiet vor sich geht, und kontrollieren es weitreichender als jeder noch so mächtige Adlige seinen Mugel. Ich habe mich schon oft gefragt, ob das die Beschränkung wirklich ausgleicht, aber bisher nie gewagt, ihr die Frage zu stellen. »Ich kenne unsere Gäste.«


      »Lily«, murmelte ich. »Hey.«


      »Hallo, October«, gab sie zurück. »Wie ich sehe, hast du den Mond gefunden. Connor, es ist schon viel zu lange her.«


      »Ich weiß«, sagte er, und seine Hand spannte sich in meiner. »Ich hatte viel zu tun.«


      »Natürlich.« Sie wandte sich May zu. »Und Ihr seid …?«


      »May«, sagte mein Holing mit tiefernster Miene.


      »Ein guter Name. Nicht ohne Ironie, aber gut. Was sollen wir nur tun, wenn alle Monate des Jahres aufgebraucht sind?« Lily sah Marcia an. »Dies sind meine Gäste: October Daye, Tochter von Amandine, wenn auch in leicht vermindertem Zustand. Connor O’Dell von Schattenhügel. Und May, die, sofern ich nicht falschliege, Octobers Holing ist.« Ihre Stimme klang völlig gelassen, aber sie sah mich unergründlich an, als sie May vorstellte.


      Marcia starrte mich mit großen Augen an. »Du bist Toby?«, quietschte sie.


      »Ist das ein Problem?«, fragte ich.


      »Aber du bist so klein!«


      »Und du so blond.«


      »Marcia, Toby und ihre Freunde sehen sehr müde aus, und ich bin sicher, sie möchte jetzt zu ihrer jungen Freundin.«


      »Karen«, entfuhr es mir. »Ist sie …?« Ich ließ die Frage unausgesprochen, unsicher, wie ich sie formulieren sollte. Lily ließ es nicht so klingen, als wäre Karen tot, aber schließlich waren wir noch halb in der Öffentlichkeit. Vielleicht wartete sie nur, bis wir unter uns waren.


      »Nein, October. Es tut mir leid.« Lily schüttelte den Kopf. »Ich habe alles versucht. Es ist mir nicht gelungen.«


      Oh, Wurzel und Zweig. Wie sollte ich bloß Stacy erklären, dass Karen nie mehr heimkommen würde? Ich schluckte schwer und fragte: »Wie starb sie?«


      Lily zog die Stirn in Falten und sah verblüfft aus. »Starb?«


      »Na, Karen. Wie ist sie gestorben?«


      Marcia blinzelte. »Jemand ist gestorben?«


      »October, ich glaube, du und deine Begleiter sollten jetzt mit mir kommen«, sagte Lily immer noch stirnrunzelnd. »Die Sonne geht bald unter, und wie es scheint, haben wir viel zu besprechen.« Sie wandte sich um und schritt davon. Zu verwirrt, um zu widersprechen, folgte ich ihr, ohne Connors Hand loszulassen.


      Sie führte uns bis zum Fuß der Mondbrücke, dann blieb sie stehen, kniete sich hin und hielt eine Hand über mein Knie. »Du bist verletzt«, sagte sie tadelnd. »So geht es nicht, aber hier kann ich das nicht heilen. Holing?«


      »Hä?«, sagte May und blinzelte überrascht.


      Die Falten von Lilys Kimono raschelten leise, als sie sich aufrichtete. »Trag sie. Wir müssen sie in den Mugel schaffen, und mit ihrem Knie in diesem Zustand kann sie die Brücke nicht bewältigen.«


      »Aber –«


      »Du bekommst bald genug Gelegenheit, zu heulen und zu kreischen und die Todesfee zu spielen. Aber jetzt trägst du sie. Connor?«


      »Ja?«


      »Komm.« Sie hielt ihm ihren Arm hin und erwartete offenbar, dass er ihn ergriff. Connor warf mir einen Blick zu, ließ meine Hand los, hakte Lily unter und ließ sich von ihr die Brücke hinauf und außer Sicht führen. Spike schoss hinterher und ließ mich mit May allein. Na, herrlich.


      May sah mich stirnrunzelnd an. »Sie will, dass ich dich trage.«


      »Ist mir nicht entgangen.«


      »Also, von allen absurden –«


      Ich seufzte und breitete die Arme aus. »Ach, komm schon, May. Bringen wir’s einfach hinter uns. Umso eher kannst du mich meiner ewigen Bestimmung zuführen.«


      »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich dir überhaupt helfen darf!«


      »Hör mal, ich werd’s keinem verraten. Oder willst du dich vielleicht mit Lily anlegen?«


      Sie erbleichte. Wenn sie mein Gedächtnis hatte, wusste sie Bescheid. »Nein.«


      »Dachte ich mir. Also komm her und heb mich hoch.«


      May seufzte und ging in die Hocke. »Meinetwegen.« Mein Knie tat schon weh, als ich mich so hinstellte, dass sie mich Huckepack nehmen konnte, und ich mochte gar nicht daran denken, wie es sich angefühlt hätte, die Brücke selbst zu besteigen. Lily hatte schon recht – ich musste getragen werden –, aber sich von seinem eigenen Holing tragen zu lassen war irgendwie peinlich.


      May beugte sich weit vor, um mein Gewicht auszubalancieren, und begann die Brücke zu erklimmen. Es ging sehr langsam. Nach einer Weile blieb sie stehen, hielt sich am Geländer fest und keuchte.


      »Was hast du gegessen? Backsteine?«, fragte sie.


      Ich stemmte ihr »versehentlich« die Fersen in die Seite. »Ich dachte, du wärst unzerstörbar!«


      »Nein, man kann mich nur nicht töten«, stieß sie keuchend hervor. »Ich kann sehr wohl erschöpft sein, und du bist schwer.«


      »Steck’s weg.«


      »Welch große Dankbarkeit.« Sie begann wieder zu steigen.


      Als wir die höchste Stelle der Brücke erreichten, gab es ein gedämpftes Plopp, und wir standen an einer Wegkreuzung. Vier schmale Kiespfade führten über einen schachbrettartig gemusterten Sumpf. Nur die Pfade boten eine Chance, trocken auf festen Boden zu gelangen. Wir waren in Lilys Mugel.


      »Entzückend«, knurrte May und stapfte den nächstbesten Pfad entlang. Wir waren auf halber Strecke zum Festland, als sie ausglitt.


      Wenn man huckepack getragen wird, hat man wenig Möglichkeiten, sich abzufangen, und May konnte uns nicht abfangen, weil ihre Arme um meine Beine geschlungen waren. Wir hatten gerade noch Zeit zu kreischen – in perfektem Unisono –, dann landeten wir im Wasser. Es war lauwarm, wie frisches Blut.


      Dieser Gedanke genügte, dass ich mich von May abstieß und hektisch zu zappeln begann, und dass ich im Wasser war, reichte, damit ich wie eine Wahnsinnige weiterstrampelte. Ich habe vierzehn Jahre mit Lily verbracht. Keine von uns hatte das so geplant, vielmehr fand ein Mann namens Simon Torquill, dass ich einen niedlichen Karpfen abgeben könnte, und er hatte die Macht, seine Theorie in die Praxis umzusetzen. Also verwandelte er mich und setzte mich in einem der zahllosen Teiche aus, die über den ganzen Teegarten verstreut sind. Seit das passiert ist, kann ich Wasser nicht mehr ausstehen. Ich bade nicht mal mehr, sondern dusche lieber nur. Im Wasser zu sein erfüllt mich mit leichter Panik.


      Also gut, leichte Panik ist stark untertrieben. Ich strampelte wie eine Irre und suchte verzweifelt nach der Oberfläche. Eigentlich sind die meisten Karpfenteiche ganz flach, aber Lilys Teiche sind nicht gerade das, was man »normal« nennen würde. Ich erinnere mich nicht, wie es war, als ich darin lebte, aber solange ich meine normale Größe hatte, bin ich nie auf Grund gestoßen, und ganz bestimmt würde ich jetzt nicht nach ihm suchen. Ich versuchte zu schreien, und Wasser drang in meinen Mund. Ich würgte.


      Na toll, dachte ich erbittert, so sterbe ich also. Mein Holing ertränkt mich aus Versehen.


      Hände packten meine Schultern, zerrten mich aus dem Wasser, warfen mich bäuchlings auf etwas Festes und schlugen mir auf den Rücken. Ich begann zu husten. Luft. Es gab Luft auf der Welt! Ich schlug die Augen auf, wandte den Kopf und blickte in Connors Gesicht.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »J-ja«, stotterte ich. »Tut mir leid.«


      »Nicht deine Schuld. May hat dich fallen lassen.« Er warf einen finsteren Blick über die Schulter.


      »Das wollte ich nicht!« May stand ein paar Schritte entfernt und wrang sich Wasser aus den Haaren.


      »Schon gut, Connor. Alles in Ordnung«, sagte ich, setzte mich auf und sah mich um. »Sie wollte das nicht. Wo steckt Lily?«


      »Im Pavillon«, sagte Connor mit halbem Lächeln.


      »Und der ist wo?«


      »Versuch’s mal hinter dir«, sagte May.


      Ich sah mich um. Da stand der Pavillon, genau wie letztes Mal. Lily saß am Tisch und mischte Kräuter in einem kleinen Mörser. Spike saß an ihrer Seite, sah zu und streckte gelegentlich eine Pfote nach dem Stößel aus. Sie ließ sich von den Spielchen des Rosenkobolds nicht stören, sondern ging völlig gelassen ihrer Tätigkeit nach und beachtete ihn nicht weiter. Und auf den Kissen hinter dem Tischchen lag Karen, genau da, wo ich sie gelassen hatte.


      Es dauerte einen Moment, bis zu mir durchdrang, was ich sah. Als es so weit war, rappelte ich mich auf und stürzte in Richtung Pavillon, nur um gleich wieder längelang hinzuschlagen, da mein Knie unter mir nachgab. »Bei Maeves Zähnen!«, knirschte ich. »Lily!«


      »Ach, jetzt heulst du nach mir, ja?« Sie sah auf, ihre Miene undeutbar. »Was möchtest du denn von mir?«


      »Lily, du – ich – ich muss zu Karen! Ich muss sehen, ob sie noch lebt!«


      »Musst du das?« Sie erhob sich mühelos und glitt mit einer Grazie die Pavillonstufen herab, um die selbst Tybalt sie beneidet hätte. »Mir scheint, alles, was du musst, ist eine Weile stillhalten.«


      »Lily …« May und Connor standen aufrecht, rührten sich jedoch nicht. Ich wandte mich wieder Lily zu und sagte flehend: »Lily, bitte.«


      »Wenn ich dich aufrichtig liebte, würde ich es dir abschlagen«, sagte sie, lächelte traurig, kam herbei und kniete sich vor mir ins Moos, den Mörser in der Hand. »Ich würde sagen: ›Nein, du hast schon genug von mir bekommen‹, und ich würde dich zwingen, in deinem eigenen Tempo zu heilen, nur dieses eine Mal. Vielleicht würde dein charmanter Zwilling uns dann in Frieden verlassen, und auch wenn du mich dann für ein Weilchen hassen würdest, wärst du doch wenigstens noch hier.«


      »Ich glaube nicht, dass es so läuft«, sagte May. Sie klang bedauernd.


      »Das weiß ich so gut wie du. Ich habe mehr von deiner Sorte gekannt, als du glauben würdest«, schalt Lily, zupfte ein Stückchen Moos vom Boden und drückte es in ihren Mörser. »Wenn du erst mal angekommen bist, müssen die Ereignisse sich entwickeln, bis das zwingende Ende herbeigeführt ist. Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich dich hasse.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte May und setzte sich neben uns. »Das bringt die Aufgabe eben mit sich.«


      »Ja. So ist es. October?«


      »Ja?«


      »Connor steht hinter dir. Was tut er da?«


      Sie klang neugierig genug, dass ich mich umdrehte. Connor blickte mich düster an, er sah aus, als wäre er im Begriff, seinen besten Freund zu verlieren. »Er tut gar nichts, Lily. Wie kommst du –«


      Ihre Fäuste knallten mit voller Wucht in mein Knie. Ich jaulte auf und fuhr herum. Sie saß mit leeren Händen da und sah mich unschuldig an. Ich wollte gerade losbrüllen, da fiel mir auf, dass der Schmerz weg war. Also begnügte ich mich mit einem Flunsch. »Das hat wehgetan.«


      »So ist das oft.« Sie erhob sich, ließ das Moos auf meinem Bein liegen und ging zum Pavillon zurück. »Kommt jetzt, ihr alle. Ich bin sicher, ihr habt Orte, an die ihr gehen, und Tode, denen ihr ins Auge sehen müsst.«


      Ich stand auf, folgte ihr zum Pavillon und ließ ihren behelfsmäßigen Breiumschlag liegen, wo er hinfiel. Als ich die Stufen hochkam, gab es einen Lichtblitz, und der Duft von Hibiskus erfüllte die Luft. Ich schwankte und griff nach der Wand, um mich abzustützen. Da merkte ich, dass ich sauber und trocken war und ein violettes, mit dunkelroten stilisierten Rosen besticktes Gewand trug. Mein Haar war zu einem weichen Zopf geflochten.


      Und mein Körper hatte sein korrektes Alter wieder.


      »Was zum –« Ich sah auf. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die verwirrt war. May und Connor starrten mich offenen Mundes an.


      Lily neigte leicht den Kopf und sah zufrieden aus. »Wie ich dachte. Dies steht dir viel besser zu Gesicht, vor allem in Anbetracht der Umstände.« Sie kniete sich hin und goss Tee in einen Satz schwarz-weiß gemusterter Schalen. »Schau jetzt nach dem Mädchen. Ich kenne dich zu gut, um zu glauben, dass du zuhörst, ehe du dich vergewissert hast, dass sie am Leben ist.«


      »Karen!« Aufgescheucht eilte ich hinüber, kniete mich neben sie und legte mein Ohr an ihre Brust. Ich hielt den Atem an und holte erst wieder Luft, als ich den stetigen, gedämpften Schlag ihres Herzens vernahm. Sie hatte einen Puls. Sie lebte. »Sie lebt.« Ich setzte mich auf, wandte mich den anderen zu und strahlte. »Sie lebt noch.«


      »Ich habe es dir doch gesagt«, bemerkte Lily strafend. »Sie ist am Leben und in einem Stück, und es gibt nichts, was ich für sie tun kann. Nun kommt, ihr drei, und trinkt euren Tee.«


      »Lily –«


      »Kommt jetzt. Setzt euch. Streitet nicht mit mir.«


      Was sollten wir tun? Wir setzten uns brav. Ich kniete mich Lily gegenüber mit May zu meiner Linken und Connor zu meiner Rechten. Er drückte unter dem Tisch sanft mein Knie, und ich lächelte ihn an. Lily betrachtete uns wortlos und reichte die Teeschalen herum.


      May nahm ihre als Erste in Empfang. Sie hob sie an den Mund, nippte und lächelte erfreut. »Ah, Minze.«


      Connor griff nach seiner Schale, probierte und blinzelte erstaunt. »Das ist keine Minze. Ich schmecke Hagebutte und Brunnenkresse.«


      »Was immer du sagst«, meinte Lily und nippte gelassen an ihrer eigenen Schale.


      Na klar. Ich hob meine Schale und schlürfte vorsichtig. Die Flüssigkeit berührte kaum meine Zunge, da würgte ich heftig und schleuderte die Schale von mir. Sie zerschellte auf dem Fußboden des Pavillons, als ich mich abwandte und ausspie, was ich noch im Mund hatte. »Blut!?« Wütend starrte ich Lily an. »Du servierst mir Blut!«


      »Nein, das war nicht ich. Du hast es dir selbst serviert, so wie May sich Minze kredenzt hat und Connor sich Hagebutte. Den Unterschied macht ihr selbst. Ganz wie im richtigen Leben, wenn du mich fragst. Und nun hast du noch eine von meinen Teeschalen zerbrochen.« Sie seufzte. »Wirklich, October, was soll ich nur mit dir anstellen?«


      »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass ihr Leute immer so verflucht kryptisches Zeug schwätzen müsst?« Erbost stand ich auf. Der Geschmack von Blut macht mich schon an guten Tagen fuchtig. Zwar hatte ich es geschafft, einen Großteil davon wieder auszuspucken, aber ich empfing immer noch flackernde Schnipsel aus Lilys Leben, die im Hintergrund durch mein Bewusstsein tanzten wie Schattenspiele auf einer fernen Wand. Ich wollte nichts davon wissen. »Vergiss es. Karen und ich müssen jetzt los.«


      »So, müsst ihr das? Sie ist ein bisschen zu groß, als dass du sie allein wegschaffen könntest.«


      »Connor hilft mir.« Ich sah mich nach ihm um. Er rührte sich nicht, sondern saß nur da und betrachtete uns mit leicht benebeltem Gesichtsausdruck. »Das tust du doch, oder?«


      »Oh, ja … klar«, sagte er. Es klang benommen. Dann fiel er um.


      »Was zum –« May versuchte aufzustehen, aber da wurden ihre Augen glasig, und sie brach mitten in der Bewegung zusammen.


      Spike fauchte und versteckte sich hinter mir, kauerte sich dicht an meine Fersen.


      Lily setzte ihre Teeschale ab. »Ich kenne dich zu gut«, sagte sie. »Ich wusste, du würdest deinen Tee nicht trinken.«


      »Was hast du getan?« Ich beugte mich zu Connor hinüber und tastete nach seinem Puls. Er schlug kräftig und gleichmäßig.


      »Ich habe dir etwas Zeit verschafft«, erwiderte sie. »Du hast nämlich weniger, als du denkst. Die Teeblätter lügen nicht.«


      »Wovon zur Hölle redest du da?«, blaffte ich.


      »Du lässt mich dir helfen. Deine Bande sind die meinen.« Sie hob eine Hand. »Bei Meer, Woge und Ufer, bei der Gunst Maeves, der Mutter aller Wasser, rufe ich euch zu mir. Erhört meinen Wunsch und gewährt mir, was ich in diesem Augenblick benötige.« Ihre jadegrünen Augen wirkten dunkler als sonst und tieftraurig.


      »Lily?« Ich erhob mich und wich einen Schritt zurück. »Was tust du da?«


      Sie schüttelte den Kopf und glitt auf mich zu. »Bei Sturm, Frost und Hagel, im Namen Maeves, der Mutter aller Sümpfe, rufe ich euch zu mir. Dieser Weg ist der unsere, da wir ihre Kinder sind, und er soll sich auftun, wenn es keinen anderen gibt.«


      Es wurde zunehmend schwerer, die Augen offen zu halten. Ich hatte den Tee nicht getrunken, aber ich hatte ihn geschmeckt, und das genügte, damit sie mich unterkriegte. Ich sank auf die Knie und flüsterte: »Lily, warum?«


      »Nur zu deinem Besten«, sagte sie und streckte eine Hand aus, um mir die Augenlider zuzudrücken. Ich versuchte mich wegzudrehen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Kein bisschen.


      Und dann war da nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Karen saß auf meiner Brust, und aus irgendeinem Grund wog sie absolut nichts. »Tante Birdie? Bist du wach?«


      »Karen.« Ich lächelte. Die Landschaft war verwischt wie ein halb fertiges Aquarell. »Du bist wach.«


      »Nein, das bin ich nicht, und du auch nicht. Du musst zurückkommen, es ist wichtig. Es tut mir leid, aber es ist furchtbar wichtig, dass du aufwachst.«


      »Was ist denn los?«


      »Es ist Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Du musst zurückkommen. Du musst unbedingt –«


      Ihr Gesicht verschwamm und löste sich auf, als jemand auf mich einbrüllte. »Wach auf, Toby! Verdammt, Mädchen, werd wach!« Diese Stimme war viel lauter und durchdringender. Jemand schüttelte mich unsanft.


      Ich schlug die Augen auf.


      Die Luidaeg hielt mich an den Schultern gepackt. Sie trug wieder ihr gewohntes »menschliches« Äußeres mit Sommersprossen und Latzhose und zerzausten schwarzen Locken. Sogar ihre Augen waren menschlich, braun und gewöhnlich. Nichts daran war untypisch für sie. Neu war nur die Angst in ihrem Blick.


      »Luidaeg?«, fragte ich mühsam. Mein Kopf fühlte sich an wie in Baumwolle gewickelt. Was immer Lily mir da verabreicht hatte, war mächtig stark gewesen.


      »Ja«, sagte sie und ließ meine Schultern los. »Du bist bei mir.«


      »Was?« Ich kämpfte mich in Sitzposition und blinzelte heftig. Ich lag auf der Couch der Luidaeg, gegenüber dem einzigen, schmutzstreifigen Fenster. Die Vorhänge waren geöffnet, das waren sie noch nie gewesen. Gewöhnlich beleuchteten flackernde Glühbirnen sowie ein undefinierbares Glimmen das Zimmer, sodass in allen Winkeln tiefe Schatten brüteten und in seltsamem Eigenleben pulsierten. Jetzt hatte wässriges Sonnenlicht sie vertrieben, wodurch die Schweinerei auf dem Fußboden viel deutlicher zu erkennen war. Die Wände waren schwarz vor Dreck, und über die Couch zogen sich Landschaften aus vielfarbigem Schimmel.


      Eine leuchtend bunte, sauber duftende Flickendecke war über meine Knie gebreitet. Sie passte so gar nicht zu allem anderen, dass es förmlich quietschte.


      »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte ich und sah wieder die Luidaeg an.


      »Lily hat dich auf dem Gezeitenpfad hergeschickt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Miene ließ einen Hauch ihres üblichen selbstgefälligen Grinsens erahnen. »Anscheinend passte es ihr nicht, wie du immer mit deinem Holing herumziehst. Sie fand das wohl keinen guten Plan.«


      »Lily!« Ich warf die Flickendecke ab und versuchte aufzustehen. »Sie hat uns Drogen verpasst!«


      »Stimmt«, bekräftigte die Luidaeg. »Voll auf die Zwölf. Und dann noch Mutters Namen angerufen, mit allem, was dazugehört. Hast du eine Ahnung, wie lange ich diese Beschwörung nicht mehr gehört habe? Das ist praktisch die Undinen-Entsprechung davon, dass man das gute Porzellan rausholt.«


      »Aber –«


      »Sie wollte dich von deinem Holing weghaben, und offen gesagt glaube ich, dass sie gut daran getan hat.«


      Ich starrte sie an. »Aber sie hat uns betäubt.«


      »Das ist nichts Neues, Dummchen. Willst du nicht fragen, warum sie euch betäubt hat?«


      »Also gut«, ich kniff die Augen zusammen. »Warum?«


      »Weil du, liebe October, die schlimmste passive Selbstmörderin bist, die ich je getroffen habe, und das will etwas heißen. Du würdest dir nie die Pulsadern aufschlitzen, aber du bist jederzeit bereit, dich Kopf voran in die Hölle zu stürzen. Du hast immer gute Gründe. Du hast sogar exzellente Gründe. Und ein Teil von dir betet immer darum, nie mehr zurückzukehren.«


      Ihre Worte trafen mich ins Mark. »Das ist nicht wahr«, protestierte ich schwach.


      »Nicht?« Sie stand auf, ging zum Fenster und sah auf die Straße hinaus. »Faeries Kinder leben ewig. Menschen tun das nicht, aber sie wissen, dass sie sterben müssen, es liegt ihnen im Blut. Dein Blut aber kennt seinen Weg nicht, und ich glaube, du versuchst ihn auf eigene Faust zu finden.« Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, du warst ja noch nie sonderlich helle.«


      »Was hat das mit May und Connor zu tun?«


      »Mit Connor? Gar nichts. Er war bloß im Weg.« Sie sah mich wieder an. »May hingegen ist so ziemlich der Kern des Problems. Sie ist da, folglich denkst du, dass du endlich kriegst, was du ersehnst. Du denkst, du darfst sterben. Tja, weißt du was? Das darfst du nicht. Wir lassen dich nämlich nicht.«


      »Lasst mich nicht was?«


      »Sterben.«


      »Das ist doch Schwachsinn.«


      »Ach ja?« Sie wandte sich ab und ging in die Küche. Ich hievte mich von der Couch hoch und folgte ihr. Ich steckte immer noch in dem violettroten Gewand, und mein Messer hing im Gürtel. Na, wenigstens war ich nicht unbewaffnet.


      Die Luidaeg stopfte mit Verve ungespültes Geschirr in einen Schrank, als ich hereinkam, und der knirschende Klang brechenden Porzellans setzte Akzente über das wütende Geschepper. Sie hielt inne, als sie meine Schritte hörte, drehte sich aber nicht um. »Du gehst zurück, nicht wahr?«


      »Katie ist immer noch ein Pferd. Kannst du sie heilen?«


      »Nicht, solange mein Bruder sie festhält. Er lässt nicht einfach los, nur weil du sie ihm geklaut hast.«


      »Und Karen – Karen! Sie ist noch bei Lily. Ich muss sie holen.«


      »Nein, musst du nicht. Sie ist im Schlafzimmer.«


      Ich stutzte. »Sie ist hier?«


      »Sagte ich doch gerade. Das arme Kind muss total erschöpft sein. Sie schläft schon, seit ihr hier ankamt.«


      »Luidaeg, sie schläft schon, seit Blind Michael da war.«


      Sie ließ den Teller fallen, den sie in der Hand hatte, wirbelte herum und starrte mich an. »Was?«


      »Sie wacht einfach nicht auf.«


      »Oh, Scheiße. Also hat Lily sich nicht nur so unklar ausgedrückt, um mich auf die Palme zu bringen?« Sie marschierte hinaus in den Flur. Ich folgte ihr. Seit ich die Luidaeg kannte, hatte ich vieles gesehen, und manches davon war sogar ein erfreulicher Anblick. Aber ihr Schlafzimmer hatte ich nie zu Gesicht bekommen, und angesichts der Verhältnisse im »öffentlichen« Teil ihrer Wohnung war ich auch nicht sicher, ob ich das wirklich wollte. Doch wenn Karen dort war, musste ich hin. Ich setzte meine Füße genau an die Stellen, wo die der Luidaeg auftrafen, als wir den Flur entlanggingen. Sie musste schließlich wissen, wohin man hier ungefährdet treten konnte. Vor der einen Tür, die immer geschlossen war, blieb sie stehen, seufzte und stieß sie auf. »Nach dir.«


      Ich zögerte nur eine Sekunde, dann trat ich ein.


      Das Zimmer war dunkel, angefüllt mit Schatten, die zu umtriebig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Hinter mir sagte die Luidaeg »Augen zu!« und schnipste mit den Fingern, ehe ich noch reagieren konnte. Unmengen von Kerzen, die ringsum auf jeder verfügbaren Oberfläche standen, entflammten sich, loderten auf und fluteten den Raum mit Helligkeit.


      Als die Blendflecken auf meiner Netzhaut verblassten, blinzelte ich und sah mich erneut um. Die Kerzen erfüllten das Zimmer mit einem behäbigen, zähflüssigen Lichtschein, der sich in sechs riesigen Aquarien brach. Die gläsernen Fischbecken säumten die ganze eine Wand und warfen Wellenspiegelungen an die Decke und auf den polierten Hartholzboden. Seltsame Fische schwammen darin, Ungeheuer der Tiefsee mit giftigen Stacheln und rasiermesserscharfen Rückenflossen. Ein perlenäugiger Meerdrache, so lang wie mein Arm, kam an die Scheibe geschwommen und starrte mich ungnädig an. Die Luft roch stark nach Meerwasser und Salzsud.


      Ein altertümliches Himmelbett nahm einen Großteil der Wand auf der Türseite ein. Der reich verzierte geschnitzte Rahmen zeigte Wellenmuster und Meerespflanzen und stilisierte Seejungfrauen, die schweren schwarzen Samtvorhänge waren zugezogen und schützten das Innere vor Blicken.


      »Luidaeg, das ist ja –«


      »Ja, ich weiß. Ich kann nun mal nicht überall den Schein wahren, man muss schließlich auch irgendwo schlafen.« Sie deutete auf das Bett. »Sie ist da drin.«


      Ich trat an das Bett heran und öffnete den Vorhang. Karen lag reglos da, bis zum Bauch zugedeckt. Das tiefe Weinrot der Kissen und Decken wirkte im Kontrast zu ihrer Haut fast wie Blut. Sie sah aus wie die schlafende Schönheit aus einem Feenmärchen, schmal und bleich und unendlich verloren. Ich sank in die Knie, berührte vorsichtig ihr Gesicht und zuckte zurück. Sie fühlte sich so heiß an, als habe sie Fieber, dabei waren ihre Wangen blutleer und totenblass. Sie verbrannte ohne Flamme, und ihre Augen bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern. Träume. Sie schlief schon seit Tagen, und noch immer träumte sie.


      »Warum wacht sie nicht auf?«


      »Teufel, ich weiß es nicht.« Die Luidaeg setzte sich auf die Bettkante und stupste gegen Karens Arm. Keine Reaktion. Sie stupste heftiger. »Sie ist völlig hinüber.«


      »Das weiß ich selber. Kannst du mir nicht sagen, wieso?«


      »Noch nicht«, sagte sie, beugte sich vor und hob Karens rechtes Augenlid an. Dann spähte sie konzentriert hinein, schien nach etwas zu suchen. Schließlich richtete sie sich wieder auf und ließ los. Karens Auge schloss sich wieder, ansonsten rührte sie sich nicht. »Hm. Was sagt man dazu.«


      »Was ist los mit ihr?« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Das Gefühl der Hilflosigkeit hasse ich beinahe so sehr wie Bluten.


      »Könnte alles Mögliche sein«, sagte sie. »Ein Bannfluch, eine Verhexung, Blutwürmer, Lebensmittelvergiftung – hast du dein Messer dabei?«


      »Was?«


      »Na, dein Messer. Das du immer mit dir herumträgst. Hast du es dabei?«


      »Schon, aber –«


      »Gut.« Sie streckte die Hand aus. »Gib es mir.«


      »Warum?« Die Luidaeg stand immerhin im Ruf, gern Blut fließen zu lassen, wenn sie bewaffnet war. Und in letzter Zeit war das des Öfteren meins gewesen. Ich glaubte zwar nicht, dass ich sie von irgendwas abhalten konnte, indem ich mich weigerte, ihr mein Messer auszuhändigen, aber ich musste wenigstens nachfragen.


      Sie hob den Kopf. »Willst du nun wissen, was mit ihr ist?«


      »Ja!«


      »Dann gib mir das Messer. Ich hab jetzt wirklich nicht die Geduld, deine kleinen Spielchen mitzumachen. Das Ganze hier geht mir nämlich gewaltig gegen den Strich.«


      Wortlos zog ich das Messer aus meinem Gürtel und gab es ihr. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich vertraue der Luidaeg. Ich mag zwar manchmal ihre Methoden nicht gutheißen, aber ich vertraue ihr völlig.


      Sie hob Karens Arm und hielt dann inne. »Ich bin keine Kindsmörderin. Das weißt du doch, oder?«


      »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Wenn ich dächte, dass du ihr was tun willst …«


      »Würdest du dich mit mir anlegen und verlieren. Das weißt du, das weiß ich, und dennoch würdest du es tun. Dein komisches Ehrgefühl macht mich manchmal ganz kirre.« Sie grinste. »Alle Wechselbälger spinnen.«


      »Ja, das tun wir. Was hast du vor?«


      »Ich tu ihr nicht weh, ich brauch nur ein bisschen Blut.« Sie zog die Klinge leicht über Karens Daumen. Blut perlte heraus, und sein Geruch verbreitete sich in der Luft, bis er das Salzwasser überlagerte. »Also los.« Die Luidaeg senkte den Kopf und drückte den Schnitt an ihre Lippen. Es sah aus wie eine bizarre Parodie auf »Küsschen drauf und heile, heile, Segen«. Sie blieb reglos in dieser Position und schluckte. Karen rührte sich nicht.


      Nach ein paar Minuten hob die Luidaeg den Kopf und leckte sich die Lippen. »So, so, so. Ich verstehe«, sagte sie, ließ Karens Hand los und stand auf. Ihre Augen waren weiß geworden. »Ich fasse es nicht.«


      »Was denn?«, fragte ich und erhob mich ebenfalls. »Was ist mit ihr los?«


      »Ich hätte dich doch töten sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte«, bemerkte sie und leckte sich wieder die Lippen. Beim Sprechen zeigten sich ihre nadelspitzen Reißzähne. »Ich hätte dir das Herz aus dem Leib reißen und es als Spielzeug aufheben können. Das wäre doch ein schöner Tod gewesen.«


      »Bestimmt«, sagte ich schaudernd. Die Luidaeg schien mich zwar gern zu haben, aber was hieß das schon? »Lass uns das auf später verschieben.«


      Sie zuckte die Achseln und leckte sich ein drittes Mal die Lippen. »Wie du meinst. Sie ist eine Traumprophetin.«


      »Eine was?«


      »Eine Traumprophetin, ein Oneiromancer. Sie sieht in ihren Träumen die Zukunft – und vermutlich auch die Gegenwart.«


      »Und was hat das mit alldem hier zu tun?«


      Die Luidaeg seufzte. »Du kapierst es einfach nicht. Pass auf, dieses Gör kann aus ihren Träumen die Zukunft lesen. Das bedeutet, dass sie nicht sehr fest mit ihrem Körper verbunden ist … Klar so weit?«


      »Ja …«, sagte ich zögernd. Karen war eine Traumprophetin? Ich hatte schon davon gehört, dass es so etwas gab, aber noch nie so jemanden getroffen. Weissagung ist eine sehr seltene Gabe, und das ist auch gut so. Leute, die in die Zukunft schauen können, verlieren leicht den Bezug zur Gegenwart. Früher oder später sagen sie zu viel und enden als Leiche. Aber Stacy war ein mischblütiger Grabunhold-Abkömmling, Mitch hatte etwas Nixie-Blut. Keine dieser Rassen ist bekannt dafür, die Zukunft vorherzusehen. Wo zur Hölle kam dieser kleine Querschläger her?


      »Die anderen hat Michael körperlich entführt. Karen war aber nicht in ihrem Körper, als die Reiter kamen, also brachten sie sie auf andere Art zu ihm: Sie holten sie im Traum.«


      »Was?« Ich starrte sie an. »Wie?«


      »Was du und deine Mutter im Blut lesen, ist das Bewusstsein. Das kann man entfernen. Karens Bewusstsein, ihr ›Selbst‹ ist nicht so fest verankert wie deins oder meins. Also konnte er es stehlen.«


      »Und das ist der Grund dafür, dass sie nicht aufwacht?« Und dass ich sie im Traum treffe?


      Ihre Miene verhärtete sich. »Genau.«


      »Also gut.« Ich stand auf und straffte die Schultern. »Ich geh sie zurückholen.«


      »Das sagt sich so. Ja, es klingt regelrecht simpel.« Sie verschränkte die Arme. »Ich komme mir vor, als würde ich zugucken, wie Papi sich einsatzfertig macht, um wieder mal ’ne Bande Halbstarker zähmen zu gehen. Heißa, her mit Schwert, Schild und schimmernder Rüstung samt eingebauter Blödheit, und ab geht die Post.«


      Ich blinzelte verwirrt. »Wovon redest du da?«


      »Helden, Toby. Helden. Ihr seid alle miteinander Schwachköpfe. Und erzähl mir jetzt nicht, du bist gar keiner, denn mir ist heute Abend wirklich nicht nach müßigen Debatten zumute. Das hier wirst du brauchen.« Sie zog meine Kerze aus der Luft und ließ sie in meine linke Hand fallen, während sie mir mein Messer in die rechte drückte. »Schließlich kommst du ja hin und zurück mit der Kerze Licht. Nur bist du leider nicht mehr auf dem Kinderpfad. Ich kann dich nur ein Mal auf diesem Weg hinschicken. Nicht mehrmals. Ist gegen die Regeln.«


      »Und wie soll ich dann zu Blind Michael kommen?«


      »Geduld! Bei Oberons Eiern, heutzutage bringen sie Kindern einfach keine Manieren mehr bei. Ich sollte euch einfach alle schlachten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt noch andere Wege.«


      »Wie finde ich die?«


      »Auf einem davon warst du schon mal. Dem Rosenpfad.«


      »Was?« Ich runzelte die Stirn. »Aber ich dachte –«


      »Luna hat dich auf dem Rosenpfad zu mir geschickt, als du das erste Mal herkamst. Das bedeutet, du hast die Berechtigung, ihn zu betreten. Ich kann ihn dir nicht öffnen, aber sie kann es.«


      Luna Torquill war derzeit so ziemlich die Letzte, mit der ich mich abgeben wollte. Entschieden schob ich meine Skrupel beiseite und nickte. »Ich werd sie fragen.«


      »Es gibt da noch ein kleines Problem: So einfach geht das nicht.«


      »Was meinst du damit?«


      »Es beginnt jetzt.« Sie schnipste mit den Fingern. Meine Kerze entflammte sich und brannte blaugrün. Ich spürte einen leichten Schock, als das Blut im Wachs wieder erwachte. »Wenn du dieses Zimmer verlässt, bist du auf dem Weg. Du kommst hin und zurück mit der Kerze Licht, aber Lily hat dir keine Sondernummer verpasst, diesmal wird’s also schwieriger. Der Rosenpfad hat Regeln, wenn du ihn für mehr als nur eine schnelle Abkürzung benutzen willst.«


      »Und zwar?«


      »Wenn du gehst – und das solltest du schleunigst tun –, schau nicht zurück, ganz gleich, was du hörst oder siehst. Du kannst jede Hilfe annehmen, die du findest, aber du kannst nicht darum bitten, sie muss dir freiwillig angeboten werden.«


      »Also dasselbe wie letztes Mal. Verstanden. Sonst noch was?«, fragte ich verdrossen.


      »Ja, in der Tat.«


      Ich seufzte. »Warum frage ich auch.«


      »Im Ernst, das ist wirklich wichtig«, sagte sie. »Du hast vierundzwanzig Stunden, nicht mehr. Wenn du in dieser Zeit nicht hin und zurück kommst, schaffst du es nicht mehr, und der Rosenpfad ist dir für immer verschlossen.«


      »Aber –«


      »Das bedeutet mehr, als du glaubst. Den Alten Pfad kannst du nicht nehmen, der Blutpfad würde dich töten, der Gezeitenpfad taugt nicht zu mehr als einem Abstecher hierher. Du hast nur diesen Weg oder gar keinen, und du musst jetzt los.« Sie ging zu einem kleinen Schrank und öffnete ihn. »Lily denkt zu sehr an das äußere Erscheinungsbild – in dem Zeug, was du da trägst, kannst du nicht gehen. Hier.« Sie warf mir einen Pullover und ein Paar schwarze Leggings zu sowie einen Gürtel mit einer Messerscheide daran. »Zieh dich um, und dann raus hier.«


      »Luidaeg, ich –«


      »Mach, Toby.« Etwas in ihrer Miene warnte mich vor jedem weiteren Wort.


      Aus Lilys Gewand zu schlüpfen war einfach. Den Pullover überzuziehen, ohne die Kerze fallen zu lassen oder meine Haare in Brand zu setzen, war schwieriger, aber nach ein paar vergeblichen Anläufen bekam ich es hin. Ich richtete mich auf und schob mein Messer in die Scheide. »Was jetzt?«, fragte ich.


      »Jetzt gehst du.« Sie zeigte zur Tür. »Da lang. Sofort.«


      »Bist du –«


      »Wenn du nach Schattenhügel kommst, sag Luna, sie soll mir das Pferdmädchen schicken, ich will sehen, was ich tun kann.« Sie räusperte sich unwirsch. »Falls du dich umbringen lässt, werd ich dir Schmerzen zufügen, die du dir nicht vorstellen kannst.«


      »Ich –«


      »Raus!«


      Ich wich zurück, bis meine Schultern an die Wand stießen. Die Luidaeg verschränkte die Arme und funkelte mich wütend an, bis ich endlich die Klinke fand, die Tür aufzerrte und mich rückwärts hinausschob. Die Tür wurde vor meiner Nase zugeknallt.


      Der Flur schien sich merkwürdig in die Länge zu ziehen, als ich zur Haustür tappte, und die Schatten wurden immer dunkler und zudringlicher. Ich umklammerte meine Kerze und ging weiter. Vielleicht wäre ich wankend geworden, wenn es nur um mich gegangen wäre. Aber es ging um mehr. Stacy verdiente es nicht, ihre Tochter zu verlieren, und Quentin verdiente es nicht, seine Freundin zu verlieren. Und ich würde sie beide zurückholen.


      Als ich auf halber Höhe des Flurs war, begann das Schreien. Es schaukelte sich hoch bis zu einem schrillen, unendlich wütenden Ton, so mitleidlos wie das Meer. Ich schauderte, aber ich sah mich nicht um. Ich bin nicht Orpheus. So leicht hält man mich nicht zum Narren.


      Die Haustür ließ sich ohne Mühe öffnen, und ich trat hinaus in die kalte Luft einer Septembernacht. Ich stutzte und murmelte: »Drinnen schien doch die Sonne …« Jetzt spielte auch noch die Zeit verrückt. Das fehlte mir gerade noch. Ich hatte vierundzwanzig Stunden, um vom Hafenviertel nach Pleasant Hill zu kommen, von da in Blind Michaels Lande vorzudringen, Karen zu retten und wieder rauszufinden. Alles ohne Auto und ohne Geld, und ich durfte mir keinerlei Hilfe holen. Herrlich.


      »Kinderleicht«, sagte ich und marschierte los.


      Das Universum mag es nicht, wenn man es veräppelt. Ich war erst auf halber Strecke zur Hauptstraße, da hörte ich hinter mir Motoren aufheulen. Die Worte der Luidaeg beherzigend drehte ich mich nicht um, ich legte nur einen Schritt zu und hielt Ausschau nach Versteckmöglichkeiten. Da bot sich nichts an – die Straße lag leer und verlassen vor mir, es gab weder Unterschlupf noch Hilfe. Die Motoren wurden lauter, und ich begann zu rennen, zwang mich aber, stur geradeaus zu schauen.


      Ich schaffte fast zwei Blocks, ehe die Biker mich einholten und stellten. Das Aufjaulen der Motoren im Leerlauf erinnerte verdächtig an Pferdegewieher. Siegessicher grinsten die dunklen Reiter hinter ihren Visieren auf mich runter. Sie waren zu dritt, und ich war allein, und ich konnte nirgendwohin flüchten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Oh, Eiche und Esche«, murmelte ich und wich zwei Schritte zurück. Meine Kerze funktionierte offenbar außerhalb von Blind Michaels Landen nicht so wie innerhalb, denn sie verbarg mich ganz eindeutig nicht. Die Reiter hatten mich umzingelt, und selbst wenn ich es zurück zur Luidaeg geschafft hätte, ehe sie mich zu fassen kriegten, hätte das Umkehren mich vom Rosenpfad abgebracht. Ich steckte also fest.


      Ich sah sie an und fragte: »Ihr wisst doch, dass ihr ungelegen kommt, oder?«


      Die Reiter lachten, dass es mir die Nackenhaare aufstellte. Sie wussten, sie hatten mich.


      Das hieß aber nicht, dass ich mich still in mein Schicksal fügen musste. Ich zog mein Messer und nahm Kampfposition ein. »Kommt doch, ihr verfluchten Mistkerle«, fauchte ich. »Für eure Spielchen hab ich keine Zeit. Kommt und holt mich!«


      Jetzt blickten sie etwas unbehaglich drein, sahen einander an und dann wieder mich. Blind Michaels Reiter waren es nicht gewohnt, dass ihre Beute sich zur Wehr setzte. Ich überlegte, ob ich ihre Verwirrung ausnutzen konnte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. So verwirrt waren sie nun auch wieder nicht, und ich war nicht so schnell.


      »Na los!«, schrie ich. Das wirkte. Die Motoren knatterten wie Hufgetrappel, und sie drangen auf mich ein. Ich wich nicht von der Stelle. Wenn ich Glück hatte, töteten sie mich.


      Der erste Reiter traf mich mit dem Ellbogen an der Schulter und warf mich um. Das Messer fiel mir aus der Hand und schlitterte in den Gully, als ich hinschlug. Jetzt war ich unbewaffnet. Ich rappelte mich hoch, und der zweite Schlag traf mich hart am Kopf, sodass ich wieder umfiel. Ich stürzte schwer. Als ich aufzustehen versuchte, gelang es mir nicht; in meinem Schädel drehte sich alles, und zuckende schwarze Flecken blendeten große Teile meiner Umgebung aus. Ich rollte auf die Seite und krümmte mich zusammen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, während ich darauf wartete, dass mein Kopf wieder klar wurde.


      Auf einmal zischte hinter mir eine irgendwie vertraute Stimme: »Mach die Augen zu!« Auf Befehle aus dem Schatten höre ich lieber, vor allem, wenn ich gar keine andere Wahl habe. Ich kniff die Augen zu und rollte mich noch fester zusammen.


      Ich sah nicht, was als Nächstes geschah. Im Allgemeinen bin ich sehr froh darüber. Nur manchmal, spätnachts, müht sich mein Hirn damit ab, Bilder zu ersinnen, die zu den Geräuschen passen könnten, und dann wünsche ich mir, ich hätte gesehen, was passierte. Es kann eigentlich nicht so schlimm gewesen sein wie das, was ich mir auszumalen fähig bin. Nicht ganz.


      Nichts könnte so schlimm sein.


      Es begann mit einem lang gezogenen, ansteigenden Schrei wie das Heulen einer Banshee, nur wilder und wütender. Dann riss es unvermittelt ab, ersetzt durch Schmettergeräusche, Klatschen und das weiche Ritsch-Ratsch von reißendem Fleisch. Schreie und Knurren erfüllten die Luft. Ich wollte schon den Kopf heben, da flog ein Stück Rüstung gefährlich dicht an mir vorbei, und ich duckte mich rasch wieder. Auch gut. Ich konnte nicht aufstehen und ich konnte nicht weglaufen, also wartete ich am besten still und leise und hoffte, was auch immer die Reiter angegriffen hatte, verspürte keine Lust auf einen Wechselbalgnachschlag.


      Mit einem letzten zornigen Aufbrüllen endete die Geräuschkulisse, und es wurde still. Ich blieb, wo ich war, die Augen fest zugekniffen. Schritte näherten sich, dann hörte ich, wie sich jemand hinkniete.


      »Hier«, sagte Tybalt und klang irgendwie zynisch amüsiert. »Dein Messer.« Ein wohlvertrauter Griff schob sich in meine Hand. »Du kannst jetzt die Augen aufmachen.«


      Ich tat es und hob meinen dröhnenden Kopf, bis der König der Katzen in mein Sichtfeld schwamm. Sein Hemd war zerfetzt, und er war blutüberströmt, aber er selbst schien unverletzt.


      »Wir sollten lieber machen, dass wir wegkommen«, meinte er und hielt mir die Hand hin. »Der Rest von Blind Michaels Truppen wird das hier nicht witzig finden.«


      »Wie hast du …« Ich schob das Messer in die Scheide, packte seine Hand und zog mich daran hoch. Prompt dröhnte mein Kopf wieder, und alles drehte sich. Verdammt. Kann ich nicht ein Mal einen Angriff hinter mich bringen, ohne dass irgendwer versucht, mir den Schädel zu spalten?


      »Die Luidaeg hat mich gerufen«, sagte er. Anscheinend machte ich ein dummes Gesicht, denn er gönnte mir ein kurzes, offenherziges Lächeln. »Sie meinte, du dürftest nicht um Hilfe bitten. Sie hingegen könne jederzeit bitten, wen immer sie wolle.«


      »Hat sie wirklich bitte gesagt?« Ich musterte prüfend meine Kerze, um sicherzugehen, dass sie nicht beschädigt war. Die Flamme brannte weiterhin ruhig und blau, Oberon sei Dank.


      »Nein«, erwiderte er. »Tut sie das jemals?«


      »Wohl eher nicht«, sagte ich. »Bist du nur gekommen, um meinen Arsch zu retten?«


      »Sie dachte anscheinend, du könntest dich über Geleitschutz freuen.«


      Ich starrte ihn an, und mein Stolz vollführte ein kurzes, vergebliches Ringen mit meinem Verstand. Hatte ich Lust, zuzugeben, wie dringend ich Hilfe brauchte? Verflucht noch mal, nein. Würde ich es ohne bis nach Schattenhügel schaffen? Wohl kaum.


      »Ja«, sagte ich seufzend. »Den kann ich brauchen.«


      Er kicherte vergnügt, und wieder stellten sich meine Nackenhaare auf, aber diesmal ganz anders. »Manchmal bist du einfach erheblich zu stolz. Ich versuche nicht, dich wieder in meine Schuld zu bringen, musst du wissen. Du hast die Kinder meines Hofes gerettet. Ich bin einfach froh, wenn ich mich ein bisschen nützlich machen kann.«


      »Ich …« Ich hielt inne. Was konnte ich sagen? Tybalt war doch mein Gegner, verdammt. Wir stänkerten und stritten uns und versuchten einander zu übervorteilen. Wir taten uns keine Gefallen. Er konnte mir doch nicht einfach so seine Hilfe anbieten, ohne dass irgendwo ein Haken an der Sache oder ein Vorteil für ihn drin war. Nein, das war absolut undenkbar! Und auf gar keinen Fall durfte er lächeln, wenn er mir selbstlos Unterstützung anbot. Denn wenn wir beide plötzlich keine Gegner mehr waren, hatte ich keine Ahnung, was wir sonst sein sollten. Zweifelnd fragte ich: »Du bringst mich also hin?«


      »Wenn ich kann. Du brauchst mich. Und du hast keinerlei Zeit zu verschwenden.«


      Das ließ sich nicht leugnen. »Schön«, sagte ich. »Du kannst mir helfen.« Ich versuchte es klingen zu lassen, als täte ich ihm damit einen Gefallen. Das gab mir einfach ein besseres Gefühl, auch wenn wir beide wussten, dass es Blödsinn war.


      »Gut.« Er richtete sich auf und marschierte los, was mich zwang, ihm zu folgen oder allein stehen zu bleiben. Mein Schädel brummte höllisch, aber ich stellte fest, dass ich geradeaus gehen konnte, wenn ich ihn als festen Punkt vor mir fixierte. Ein gutes Zeichen. Das Gehen selbst machte mir keine Schwierigkeiten, das war ein weiteres gutes Zeichen. Wenn wir weiterhin gute Zeichen sammelten, kam ich vielleicht sogar lebendig in Schattenhügel an.


      Wir waren beinahe zwei Kilometer gewandert, als Tybalt unvermittelt stehen blieb, schnupperte und sich spannte. Ich warf einen Blick auf meine Kerze und war beruhigt, als ich sah, dass sie immer noch leuchtend blau brannte. »Tybalt, was –«


      »Scht!«, zischte er. »Irgendwas kommt.«


      »Wo?« Ich spähte die Straße entlang. Da war niemand, aber das musste nicht unbedingt etwas heißen: Wenn Tybalt sagte, dass etwas kam, war es ernst.


      »Tybalt –«


      »Ich glaube, es wäre ratsam, jetzt die Flucht zu ergreifen«, raunte er und packte meine freie Hand.


      »Was?«


      »Lauf!« Er rannte los und zerrte mich mit. Ich schlingerte unsicher, aber ich zwang mich, das Brechreiz weckende Geschaukel der Umgebung zu ignorieren und weiterzulaufen. Schließlich machte ich einfach die Augen zu und rannte blind, ließ mich von ihm durch die Dunkelheit lotsen.


      Sowie meine Augen geschlossen waren, konnte ich sie rings um uns hören. Die ganze Atmosphäre wimmelte von gierigen, keuchenden Seufzern und dem schrillen Kreischen der monströsen Kinder aus Blind Michaels Halle. Die Reiter hatten versagt, also probierte der Mistkerl etwas Neues. Er hatte die einzigen Hunde von der Leine gelassen, die er noch besaß – die Kinder, die niemand gerettet hatte.


      Wir rannten, bis meine Beine unter mir nachgaben und ich strauchelte, wobei ich fast meine Hand aus Tybalts riss. Er hielt gerade lange genug inne, um mich zu packen und auf seine Arme zu hieven, dann rannte er wieder los, weit schneller als zuvor. Ich klammerte mich an ihn und rang nach Luft. Die Geräusche unserer Verfolger wurden allmählich schwächer, wir liefen ihnen wohl davon, zumindest vorläufig.


      »Halt deine Augen fest geschlossen und mach sie ja nicht auf, ganz egal, was passiert«, hörte ich seine Stimme dicht an meinem Ohr, er klang überraschend wenig außer Atem. »Diesmal müssen wir viel weiter, und es kann sein, dass es wehtut. Hast du mich verstanden?« Ich nickte mühsam. Wenn er in Gefahr war, dann durch meine Schuld, also musste ich tun, was er sagte. Vielleicht kriegte er uns dann lebend hier raus.


      »Gut«, sagte er. »Jetzt halt die Luft an.«


      Ich hatte gerade noch Zeit, tief Atem zu holen, bevor die Welt zu Eis wurde. Fest presste ich meine Augen zu und zwang mich, von hundert rückwärtszuzählen. Tybalt rannte und rannte, und die Luft wurde kälter und kälter, bis sie Temperaturen erreichte, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Wie kalt konnten die Schatten werden? Eiszapfen knirschten in meinen Haaren, und meine Lungen schmerzten immer mehr. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushalten konnte.


      Meine Hand krampfte sich um Tybalts Arm, und er klang angestrengt, als er raunte: »Halt durch. Wir sind fast da –«


      Die Luft wurde so plötzlich warm, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und Tybalt stolperte leicht, als er den Übergang von den Schatten zu festem Boden vollzog. Ich machte die Augen auf und blinzelte das Eis von meinen Wimpern. Wir standen in einer Gasse, und nach den Häusern rings um uns zu urteilen befanden wir uns irgendwo in Oakland, also mindestens fünfzig Kilometer von unserem Ausgangspunkt entfernt. Und wir waren allein. Das war entschieden ein Fortschritt.


      »Toby, wenn du nichts dagegen hast, muss ich dich dringend mal absetzen«, sagte er. Seine Stimme klang zittrig. Ich schaute hoch und erschrak. Er sah aus wie nach einem Staffellauf durch die Hölle.


      »Natürlich«, sagte ich rasch.


      Er stellte mich auf den Boden. Vorsichtig setzte ich mich hin und steckte den Kopf zwischen die Knie. Mein Körper signalisierte mir nachdrücklich, dass er sofort eine Gelegenheit brauchte, Rast zu machen und sich hemmungslos zu übergeben. Normalerweise bin ich durchaus bereit, auf meinen Körper zu hören, nur hat er leider eine etwas beschränkte Auffassung von unmittelbarer Lebensgefahr. Ich war allein mit dem König der Katzen in einer fremden Gasse und musste damit rechnen, dass Blind Michaels Lakaien über uns herfielen, um uns zu erledigen. Kein guter Zeitpunkt, um in Ruhe zu kotzen. Ich befahl meinem Magen zu kooperieren und hoffte, er würde gehorchen.


      Tybalt trottete zur nächsten Ecke, neigte lauschend den Kopf und überprüfte die Straßen nach allen Seiten auf Anzeichen drohender Gefahr. Ich blieb sitzen, wo ich war, und gab mir Mühe, nicht allzu laut zu keuchen. Meine Lungen waren fast so rebellisch wie mein Magen, sie wollten nur noch Luft, und zwar sofort. Es war mir jetzt sehr recht, dass Tybalt sich um alles kümmerte. Ich wusste es zu schätzen, dass er mir den Rücken freihielt. Ich liebe Stacy und Connor heiß und innig. Aber in Zeiten der Gewalt würde ich ihnen lieber nicht mein Leben anvertrauen. Für so etwas brauche ich Leute wie Tybalt.


      Ich stutzte und erschrak. Die Luidaeg! Sie wusste, wo ich die Kinder hingebracht hatte. Blind Michael war ihr Bruder. Wie stark war ihre Bindung aneinander? Stark genug, dass er sie in Ruhe lassen würde? Ich wusste, er war hinter mir her – dafür gab es ja nun mehr als genug Belege –, aber würde er auch sie angreifen, wenn er annahm, dass ihm das half, die Kinder zurückzubekommen? Die Luidaeg war eins der schlimmsten, gefährlichsten Wesen, die ich kannte. Doch das hieß noch lange nicht, dass Blind Michael nicht weit schlimmer war.


      Ich bekam nichts davon mit, dass Tybalt zurückkam, bis sich seine Hand auf meine Schulter legte. Wäre er einer von Blind Michaels Männern gewesen, ich hätte keine Chance gehabt. So ist das, wenn man völlig erschöpft ist. Ich schrak heftig zusammen, und er lächelte matt und setzte sich neben mich. Seine Hand ließ er, wo sie war.


      »Du bist verletzt«, bemerkte er tadelnd.


      »Scheint so«, sagte ich. Etwas in meinem Nacken fühlte sich verdächtig feucht an. Doch meine Sicht hatte sich wieder normalisiert, also war ich wohl sicher vor einer Gehirnerschütterung. Zumindest halbwegs. »Ist nichts Gravierendes.«


      Tybalt nahm seine Hand von meiner Schulter und fuhr mir damit langsam durchs Haar. Ich biss mir auf die Zunge und unterdrückte ein Aufjaulen, als seine Finger jeder einzelnen Schramme nachspürten, die mein malträtierter Skalp zu bieten hatte. »Nichts Gravierendes?« Er zog die Hand weg. Blut rann von seinen Fingerspitzen. »Wenn die Nachtschatten kommen, um dich zu holen, sage ich, sie sollen sich verziehen, denn es ist nichts Gravierendes, richtig?«


      »Das ist unfair«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Der Schmerz war schlimm genug, das Blut machte die Sache auch nicht besser. Ich hasse den Anblick meines eigenen Blutes.


      »Seit wann ist irgendwas fair, was uns beide betrifft?«, fragte er, stand auf und hob mich dabei gleich mit hoch, ganz beiläufig. Ehe ich reagieren konnte, lag ich an seiner Brust, und meine Beine klemmten fest unter seinem Arm.


      »Hey!«, protestierte ich. »Lass mich runter!«


      Er blinzelte mich an. Verkniff er sich ein Lächeln? »Wir müssen Schattenhügel erreichen, bevor die Jagd uns aufspürt. Ich konnte deinem Geruch quer durch die halbe Stadt folgen. Glaubst du wirklich, Blind Michaels Truppen seien darin weniger bewandert? Ich hab zwar einen kleinen Vorteil – ich bin nämlich ein wenig vertraut mit deinem Geruch –, aber sie werden uns mit Sicherheit ausfindig machen.«


      »Also müssen wir in Bewegung bleiben. Das schaffe ich.« Ich konnte mich kaum rühren, wenn er mich so festhielt. Zudem war seine Nähe höllisch verwirrend.


      »Wir müssen vor allem schnell sein.«


      »Das heißt doch nicht, dass ich getragen werden muss!«


      »Nicht? Würdest du lieber laufen?«


      Ich besann mich. Schattenhügel war von Oakland eine halbe Autostunde entfernt, und soweit ich wusste, fuhr Tybalt nicht Auto. Folglich hatte er vor, uns auf anderem Wege hinzubringen. Selbst unverletzt machten Tybalts Wege mir in der Regel schwer zu schaffen. Verwundet und erschöpft hingegen, nun …


      Richtig. »Na schön. Also auf nach Schattenhügel.«


      »Braves Mädchen«, sagte er und packte mich noch fester. »Mach die Augen zu, halt deine Kerze gut fest und hol so tief Luft, wie du nur kannst. Diesmal wird’s etwas länger dauern.«


      »Was heißt ›etwas länger‹?«


      Er lächelte breit. »Vertrau mir einfach.«


      Darauf gab es nichts Kluges zu sagen, also nickte ich bloß.


      »Augen zu«, sagte er, und ich schloss sie und umklammerte meine Kerze. Es war jetzt an Tybalt, mich nicht fallen zu lassen, und an mir, die Kerze nicht fallen zu lassen. Ich spürte, wie er Anlauf nahm und dann losstürmte, scheinbar direkt auf die solide Hauswand vor uns zu.


      Wir prallten nicht gegen Stein. Die Welt wurde kalt ringsumher, und mein ganzes Dasein reduzierte sich auf den Kranz aus Tybalts Armen und das heiße Wachs, das auf meine Hände tropfte. Ich hielt die Augen krampfhaft geschlossen und den Atem an, bis es mich schüttelte und würgte. Glühende Punkte tanzten hinter meinen Lidern. Ich konnte unmöglich noch länger die Luft anhalten. Wie lange sollte ich denn seiner Meinung nach ohne Sauerstoff auskommen? Andererseits war er es, der das Rennen besorgen musste. Wie lange konnte er das durchhalten, ehe er stolperte und fiel?


      Gewaltsam zwang ich mich, nicht zu atmen, kuschelte mich tiefer in seine Arme und bemühte mich, dem Rhythmus seiner Bewegung zu folgen, um mich ruhig zu halten. Es klappte nicht. Es gab nur noch Finsternis und Eiseskälte, und Frost knirschte in meinen Haaren. Eisspuren krochen meine Lippen und Wangen entlang. Und Tybalt rannte immer noch.


      Die Dunkelheit wollte nicht enden, das hier war schlimmer als Dummheit, es war Selbstmord. Selbst wenn ich wollte, konnte ich nicht länger den Atem anhalten. Mit einem gewaltigen Ächzen ließ ich die Luft aus meinen Lungen entweichen, dann musste ich einatmen –


      – und wir stürzten hinaus ins Licht. Ich kam nicht mehr dazu, mich abzufangen, als Tybalt strauchelte und lang hinschlug. Hart prallte ich auf den Boden und rollte ein paar Meter nach rechts, ehe ich die Augen aufschlug.


      Das Glimmen zahlloser Glühwürmchenflügel erfüllte die Welt, halb verdrängt vom helleren Schein winziger Laternen. Offenbar hatten sich in den Bäumen über uns gleich mehrere Schwärme Pixies versammelt, und sie alle schwirrten in einem ausgeklügelten Muster in wirbelndem Tanz durch die Luft. Ich blinzelte erstaunt, dann grinste ich, als mir klar wurde, was sie da trieben. Der Tag des Umzugs rückte näher, und sie trafen ihre Vorbereitungen und feierten. Am Abend vor Allerheiligen brachen dann alle Glühwürmchen ihre Zelte ab, flogen gemeinsam los und suchten sich für die dunklen Wintermonate ein neues Zuhause. Der Tag des Umzug ist immer ein zauberhafter Anblick. Meine Mutter brachte mich früher extra in die Welt der Sterblichen, damit ich dabei zusehen konnte.


      Ich blieb auf dem Rücken liegen und schaute dem Tanz der Pixies zu, bis ich wieder normal atmen konnte. Als meine Lungen nicht mehr krampften, richtete ich mich auf und wandte mich lächelnd zu Tybalt um. »Hey, Tybalt, bestimmt hast du schon … Tybalt?«


      Er rührte sich nicht. Ich krabbelte zu ihm hinüber, die Kerze in der Hand, und rüttelte an seiner Schulter. »Tybalt?« Keine Reaktion. Ich rüttelte heftiger und fasste dann nach seinem Handgelenk, tastete nach dem Puls.


      Es gab keinen.


      Er atmete nicht mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Tybalt! Verdammt, Tybalt, wach auf!« Ich ließ die Kerze fallen, packte seine Schultern mit beiden Händen und schüttelte wild. »Du kannst nicht sterben! Ich lasse dich nicht!«


      Das schmelzende Eis in meinen Haaren rann in kalten Spuren über mein Gesicht, aber das scherte mich nicht, denn Tybalt atmete nicht. Mein einer Ellbogen war bei dem Sturz aufgeschürft und blutete, aber auch das scherte mich nicht, denn Tybalt atmete nicht. Ich schüttelte ihn erneut. »Tybalt, nein. Du kannst doch nicht …«


      Kannst was nicht? Sterben? Wieso nicht? Wer sollte ihn daran hindern? Oder ging es eher um weg sein und mich hier allein lassen? Vielleicht.


      »Wach auf, verdammt!« Ich presste eine Hand auf seine Nase und meine Lippen auf seine und versuchte Luft in seine Lungen zu zwingen. Ich hatte keine Ahnung, ob es etwas brachte oder nicht, also machte ich blindlings weiter, blies Luft hinein und zwang sie wieder heraus, indem ich mit beiden Fäusten auf seine Brust hieb. »Wach auf!«


      Es funktionierte nicht. Ich brach über ihm zusammen, vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und schluchzte. So sollte es nicht enden. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber so sollte es gewiss nicht enden. Tybalt sollte keinen banalen, sinnlosen Tod sterben, den er leicht hätte vermeiden können – alles nur meinetwegen. Raj würde verfrüht sein Erbe antreten müssen, und es war alles meine Schuld.


      Ein paar Dutzend Pixies kamen von den Bäumen hoch über uns heruntergeschwebt, landeten im Gras, falteten ihre sirrenden Flügel zusammen und tätschelten mich tröstend. Ich ignorierte sie und schmiegte mich enger an Tybalt.


      »Das ist so unfair«, murmelte ich.


      »Ach, ich weiß nicht«, krächzte er schwach. »Mir kommt es wie ein fairer Handel vor. Ich riskiere Leib und Leben, um dich herzuschaffen, und du schlägst dafür auf mich ein und beweinst mich ausgiebig.«


      »Tybalt!« Ich rappelte mich halb auf und starrte ihm ins Gesicht. Er betrachtete mich lächelnd, zwar totenbleich, aber er atmete. »Aber du – du warst –«


      »Es gibt viele Geschichten über uns Katzen, nicht wahr?«


      »Was?«


      »Man sagt, wir haben sieben Leben.« Er setzte sich auf und gab mir Zeit, mich zurückzuziehen. Ich rückte ein winziges Stück ab, aber nicht weit. So schnell mochte ich ihn nicht wieder loslassen. »Da ist durchaus etwas Wahres dran.«


      »Wie das?«, fragte ich beherrscht. In mir schrie und heulte etwas und verlangte Antwort. Äußerlich blieb ich ruhig. Ich konnte warten. Er lebte. Das genügte mir.


      »Wir Könige und Königinnen der Katzen sind schwer zu töten. Wenn etwas, das unsere Untertanen umbringen würde – oder auch uns, ehe wir gekrönt sind –, wenn so etwas uns erwischt, dann fallen wir, doch wir kehren zurück.« Er hob die Hand und spielte müßig mit einer meiner Haarsträhnen. Ich entzog sie ihm nicht. »Allerdings nicht unbegrenzt oft. Nicht genau siebenmal. Näheres darf ich dir nicht sagen. Es würde mehr kosten, als mein Leben wert ist.«


      »Aber –«


      »Schsch. Ganz ruhig. Ich bin ja wohlauf, du hast mich nicht umgebracht. Obwohl es Juliet gefallen würde, wenn du das hättest, denn das gäbe ihr eine Rechtfertigung, dich zu töten.« Sein Lächeln ließ nicht nach. »Du hast wirklich eine ausgesprochene Gabe, Leute gegen dich aufzubringen, weißt du das? Du machst das gar nicht absichtlich, und doch gelingt es dir immer wieder.«


      »Tybalt, ich – es –«


      »Keine Entschuldigungen, das ist nicht unser Stil.« Er ließ mein Haar los. »Geh jetzt. Wir sind hier in dem Park, der Schattenhügel umgibt. Du kannst jetzt tun, was getan werden muss.«


      »Was ist mit dir?«


      »Ich bin wohlauf. Etwas gebeutelt, aber wohlauf. Nun geh.«


      Unsicher erhob ich mich. Er seufzte und ließ die Lider sinken. »Tybalt?«


      »Ja?« Eine Spur Gereiztheit schlich sich in seinen Ton, und sein rechtes Auge schloss sich vollends, während das linke halb offen blieb und mich anlinste.


      »Was meintest du vorhin? Als du sagtest, dass nicht ich dich belogen habe?«


      »Ah.« Es war halb Ausruf, halb Seufzer. Dann schloss er auch das linke Auge, und ein Schmunzeln kräuselte seine Lippen. »Du hast mir ein paar Unwahrheiten aufgetischt, kleiner Fisch, und es war unabdingbar, dass ich die Gründe dafür erfahre. Nun weiß ich, dass du es nicht besser wusstest, und wir können weitermachen.«


      »Was für –«


      »Wenn ich dir das sage, nennst du mich einen Lügner, Toby. Nein. Ich lege es wirklich nicht darauf an, in Rätseln zu sprechen, aber in diesem Falle – nein. Wenn du diese Antworten wirklich herausfinden willst, musst du selbst dahinterkommen. Ich hoffe, du schaffst es. Jetzt geh.« Er gähnte. »Ich bin müde. Von den Toten zurückzukehren kostet Kraft.«


      Ich starrte ihn an. Erst rettete er mir das Leben, dann opferte er beinahe sein eigenes für mich, und nun speiste er mich mit vagen Andeutungen ab und hieß mich gehen? Na schön. Ich bückte mich, um meine noch immer brennende Kerze aufzuheben, und vermied es, ihn anzusehen. »Ich nehme an, wir sehen uns dann später.«


      »Ich hoffe es«, sagte er schlicht.


      Verwirrter denn je marschierte ich los. Ich konnte mich nicht umsehen. Die Regeln der Luidaeg gestatteten es mir nicht.


      Pixies umschwärmten mich, als ich den Hügel erklomm. Sie jagten einander und vollführten dabei eine endlose Serie von luftakrobatischen Kunststückchen. Ich verkniff mir ein Schmunzeln. Pixies sind nicht besonders klug – sie ähneln im Grunde winzigen Halbaffen mit Flügeln –, aber wenn sie nicht gerade willkürlich Leute angreifen, sind sie im Grunde gutartig. Ansonsten sind sie launisches, diebisches Ungeziefer, und gerade deshalb mag ich sie gern.


      Der Park war völlig menschenleer. Es war schon zu spät im Jahr und der Abend zu weit vorangeschritten für Spaziergänger, denn mit dem Sonnenuntergang büßte ihre Welt die Sicherheit ein, und sie strebten eilends heimwärts. Hier waren ihnen zu viele Schatten. Schließlich kommen Ungeheuer immer in der Dunkelheit. Normalerweise macht mir das nichts aus, aber dies war keine Normalsituation. Ich musste schleunigst in den Mugel. Meine einzige Sicherheit war der zweifelhafte Komfort der Gastfreundschaft der Luidaeg, und die hatte ich hinter mir gelassen, um ihren wahnsinnigen kleinen Bruder zu jagen. Ich mutete mir wirklich einiges zu.


      Um nach Schattenhügel hineinzukommen, muss man eine bestimmte Abfolge von Schritten, Drehungen und Verrenkungen vollführen, die manchen Zirkusartisten in Verlegenheit bringen könnte. Wenn die Torquills Sinn fürs Wesentliche haben, müsste eigentlich in der Nähe der Pforte irgendwo eine geheime Kamera versteckt sein, die den Eingangsbereich ständig filmt. Nicht etwa aus Sicherheitsgründen, sondern wegen des hohen Unterhaltungswerts. Die Pixies lachten sich schlapp, während ich brav meine komplizierte Schrittfolge absolvierte, und schwirrten dann davon.


      Die Tür in der alten Eiche öffnete sich knarrend, als ich mich unter dem Weißdornstrauch hervorwand. Ich stieß sie auf, schritt über die Schwelle und betrat Schattenhügel. Dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Normalerweise führt die Eichentür direkt in die Eingangshalle, aber dies … nun, dies war sie nicht.


      Der Fußboden war aus grasgrünem Marmor, die Wände waren blau und gingen nach oben nahtlos in die Decke mit einem Muster aus flauschigen weißen Wölkchen über. Die Einrichtung bestand aus Polstermöbeln, ebenfalls dick und flauschig und mit abgerundeten Kanten. Der ganze Raum wirkte, als wäre er in kleinerem Maßstab gehalten als üblich. Ich war im Kindersaal von Schattenhügel gelandet.


      Betreten ließ ich mich in den nächsten Sessel sinken, gönnte meinem Knie etwas Ruhe und sah mich im Raum um. Seit meine eigene Kindheit vorbei war, hatte ich den Kindersaal nicht mehr gesehen, aber alles war noch so wie in meiner Erinnerung. An den Wänden waren zahllose nicht ganz weggeputzte Finger- und Handabdrücke zu erkennen, und fast war ich geneigt zu glauben, einige davon stammten noch von mir. Die Kindheit ist so kurz, selbst für die Unsterblichen. Und wie viel davon wird verplempert mit dem Wunsch, erwachsen zu werden.


      Das Geräusch von Krallen auf Marmor warnte mich vor, ehe ein Rosenkobold auf meinen Schoß sprang. Ich blinzelte ihn erstaunt an. »Hallo, du.« Er war kleiner und zierlicher als Spike, mit weinroten Augen und grau-rosa Dornen. »Was kann ich für dich tun?«


      »Er hat dich gesucht«, sagte Luna und trat ein. »Die Pixies haben gemeldet, dass du kommst, aber wir wussten nicht genau, wo du bist.«


      »Luna. Hallo.« Ich blickte auf und entbot ihr ein müdes Lächeln. »Ich schätze, ich bin auf einer Art Kreuzzug.«


      »Auch das haben sie erwähnt. Und dass du den armen Tybalt umgebracht hast.«


      »Er hat sich erholt.«


      »Das ist so seine Art. Eine seiner wenigen echten Tugenden.« Sie betrachtete die Kerze in meiner Hand. In ihrem Blick lag keine Überraschung, nicht die leiseste Spur. »Also ziehst du nun wieder ins Reich meines Vaters.«


      »Er hat immer noch Karen. Und er ist der Einzige, der Katie erlösen kann.«


      »Ja, so ist es.« Sie seufzte. »Wir haben uns bemüht, aber es hört nicht auf. Wenn die Verwandlung noch weiter voranschreitet, bleibt nichts Menschliches von ihr übrig.«


      »Ich bin unsicher, ob sie überhaupt noch ein Mensch ist, Luna. Die Luidaeg sagte, du sollst Katie zu ihr schicken. Vielleicht kann sie gar nichts machen, aber sie will es versuchen.«


      »Ich halte das nicht für unbedenklich«, sagte Luna.


      »Keine Ahnung. Ich muss los.« Ich stand auf und verzog das Gesicht. Der Schmerz in meinem Kopf war lästig, aber zu ertragen. Mir blieb sowieso keine andere Wahl. »Ich kann nicht den Kinderpfad nehmen. Du warst bereit, mich sterben zu lassen, Luna. Dafür schuldest du mir was.«


      »Aha«, sagte sie leise. In ihren Augen begannen sich feine gelbe Streifen zu bilden, die das Braun verdrängten. »Ich hätte wissen müssen, dass es dazu kommt. Wir ernten, was wir gesät haben, ganz gleich, wie viele Jahre die Frucht zum Reifen braucht.« Ein bitteres Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Du solltest besser lebendig wiederkommen, October Daye, sonst wird mir mein Mann das niemals verzeihen. Ich wollte nie wie meine Mutter werden.«


      »Luna, was –«


      »Sie hat dich auf den Rosenpfad geschickt, und es ist nun an mir, dich wieder auf den Weg zu bringen. Doch du wirst nicht auf diesem Weg wiederkommen. Deine Rückkehr erfordert einen anderen Weg.« Ihre Augen waren jetzt fast völlig gelb, und in ihrem Haar schimmerten rosa Strähnen auf. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Das wollte ich nie. Aber ich konnte nicht zulassen, dass mein Vater mich aufspürt. Dies ist das zweite Mal, dass die Reiter gekommen sind, seit ich aus seinen Hallen floh, und ich habe seinerzeit keins der Kinder beschützt, die er sich aneignete. Diese Mahd wird alldem ein Ende bereiten. Hat sie dir gesagt, dass es ein Zeitlimit gibt?«


      Überrumpelt von dem plötzlichen Themenwechsel blinzelte ich. »Vierundzwanzig Stunden. Ich muss rein und wieder raus, ehe die Kerze niedergebrannt ist, oder ich schaffe es nie mehr nach Hause.«


      »Ganz genau.« Sie hielt mir die Hand hin. »Komm, Liebes. Wir haben keine Zeit zu vergeuden. Jetzt nicht mehr.« Jedes Mal, wenn ich den Blick von ihr nahm, verwandelte sie sich ein bisschen mehr. Stück um Stück wurde sie wieder zu der Frau, die sie gewesen war, als sie Acacias Rose entgegennahm. »Vielleicht noch nie.« Mit diesen Worten ergriff sie meine Hand und führte mich aus dem Kindersaal.


      Wir wanderten durch Korridore und Gärten, Schlafzimmer, Küchen und Bibliotheken, bis die Räume verschwammen und ineinander übergingen. Ein Saal mit einer Ahnengalerie, ein Saal voller eingestaubter Möbel, ein Küchengarten, eine Bibliothek mit Büchern, die flüsterten, als wir vorbeikamen. Wir wanderten, bis sich alles um mich drehte, blieben nie stehen, sahen nie zurück. Und dann tauchte vor uns eine vertraute Tür auf, ganz aus unbehandeltem Holz, mit einer Rauchglasrose dort, wo sonst der Spion sitzt. Luna sah mich an, die fremdartigen Augen schmerzerfüllt, und ließ meine Hand los, als sie die Tür öffnete.


      Licht durchflutete den Glasrosengarten. Es ergoss sich von den Fenstern, strömte durch die halb durchsichtigen Rosen und verstreute sich zu zahllosen winzigen Regenbögen und Prismen, die auf den Kiespfaden und an den grauen Steinmauern schimmerten. Luna ging voraus und ließ ihre Fingerspitzen an den unnachgiebigen gläsernen Blütenblättern entlangstreifen, sodass sich ein Ornament aus frischem Blut hinter ihr herzog. Ich folgte ihr langsam und weigerte mich entschieden, dem zu lauschen, was ihr Blut mir zuzuflüstern versuchte. Es war viel zu verändert und verwirrt, um etwas von Wert zu enthalten.


      In der entferntesten Ecke des Gartens blieb Luna endlich stehen, vor einem Strauch voller Blüten, deren Blutrot in Schwarz überging. Ihre Stiele waren übersät mit Dornen, so lang und spitz, dass sie wie tödliche Waffen aussahen. »Rosen sind immer grausam«, sagte sie fast sehnsüchtig. »Das macht sie erst zu Rosen.« Sie griff in den Strauch und zuckte mit keiner Wimper, als die Dornen ihre Haut zerstachen.


      »Worüber sprichst du eigentlich?«


      Ihre Miene war ganz friedlich. »Natürlich über Schönheit und Grausamkeit. Es ist ganz einfach.« Aus dem Strauch drang leise der Klang von etwas Brechendem. Als sie ihre Hand herauszog, hielt sie darin eine perfekte schwarze Rosenknospe. »Die Pfade der Rosen sind auch nicht entgegenkommender als die anderen Pfade, aber die Leute glauben das immer, weil sie so schön sind. Schönheit lügt.« Sie küsste die Blüte, ganz beiläufig, ungeachtet der Tatsache, dass die scharfen Blütenblätter ihr sofort die Lippen zerschnitten. Blut begann zu strömen.


      Und die Rose begann sich zu öffnen.


      Die Blütenblätter entrollten sich langsam und schnitten dabei tief in Lunas Lippen und Finger, bis die Luft gesättigt war vom Geruch ihres Blutes. Luna lächelte und hielt mir dann die Rose hin. »Hier. Stich dich mit den Dornen in den Finger, und schon bist du auf dem Weg. Nimm die Rose mit, blute für sie, und sie bringt dich, wohin du willst.«


      Stirnrunzelnd streckte ich eine Hand aus. Sie legte die Rose auf meine Handfläche. Fast gewichtslos lag sie dort, ohne dass die Dornen mich auch nur im Geringsten piekten. »Was muss ich tun?«


      »Nur bluten.«


      »Also gut.« Ich legte meine Finger um die Rose und hielt inne, als der Schmerz mir verriet, dass die Dornen ihr Ziel gefunden hatten. »Und was soll ich jetzt … Luna? Was geschieht hier?« Die Welt war auf einmal verschleiert, als blickte ich durch Nebel. Die Frau mit dem rosenfarbenen Haar stand mittendrin, die blutigen Hände an die Brust gedrückt.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, aber das ist der einzige Weg. Beeil dich …«


      »Habt ihr Leute es jetzt als neues Hobby etabliert, mich unter Drogen zu setzen?«, fragte ich – und fiel. Ein Teil von mir schrie, denn der Glasrosengarten besteht hauptsächlich aus Glas und Stein und bietet wenig weiche Stellen für eine sanfte Landung. Doch das war nur ein kleiner Teil. Der Rest von mir versank in rosenduftender Dunkelheit, und ich fiel tiefer und tiefer, bis kein Entrinnen mehr möglich schien. Irgendwo hinter mir im Dunkeln hörte ich Luna weinen. Ich wollte sie anschreien, aber es gab keine Worte. Es gab nur Dunkelheit und Rosenduft, sonst nichts.


      Und dann war auch das verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Karen saß unter den Weidenzweigen und kämmte das Haar eines Kitsunekindes. »Hallo, Tante Birdie«, sagte sie aufschauend. »Du kommst ja zu mir zurück.«


      »Ich weiß jetzt, wo du bist«, sagte ich und hörte das schwache Echo meiner Stimme gegen den Wind. Ich träumte also. »Wen hast du da bei dir?«


      »Dies ist Hoshibara«, sagte Karen. »Sie ist hier gestorben.«


      »Warum?« Ich betrachtete das Mädchen. Sie schenkte mir ein kleines, schüchternes Lächeln.


      »Blind Michael hat sie geraubt, aber sie konnte ihm entkommen. Sie wollte nicht zulassen, dass er sie verwandelte. Sie lief in die Wälder.« Karen nahm die Hände von Hoshibaras Haaren und verbarg sie in ihrem Schoß. »Sie starb, doch die Nachtschatten bekamen ihren Körper nicht. Den nahm jemand anders.« Sie zeigte hinter mich. »Siehst du?«


      Ich drehte mich um. Da lag Hoshibara unter einer großen Weide. Und da war noch jemand – ein junges Mädchen, selbst kaum mehr als ein Kind, mit gelben Augen und einer wilden Mähne aus rosaroten Locken, die ihr bis zu den Hüften fiel. Mit der Hand vor dem Mund kroch sie zwischen den Bäumen hervor und starrte die kleine Kitsune an.


      Hoshibara hob den Kopf und sah das Mädchen an – sah Luna an. Die Bewegung wirkte mühsam. Sie hatte nicht mehr viel Kraft, sich zu bewegen. »Ich will nicht zurück«, flüsterte sie.


      Luna kniete sich neben sie. »Das musst du auch nicht.«


      »Mir geht es nicht gut.«


      »Du stirbst.«


      Hoshibara nickte ohne Überraschung. »Wird es wehtun?«


      »Das muss nicht sein.« Luna streckte ihre Hand aus und zeigte Hoshibara den Dorn, der darin lag. »Ich kann dafür sorgen, dass der Schmerz sofort aufhört. Aber du musst etwas für mich tun.«


      Die Kitsune betrachtete sie voller Misstrauen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. »Was geschieht dann?«


      »Dann stirbst du.«


      »Gibt es für mich eine Möglichkeit, nicht zu sterben?«


      Luna schüttelte den Kopf. »Nein, es sei denn, du gehst zu ihm zurück.«


      »Was soll ich für dich tun?«


      Jetzt sah Luna zum ersten Mal nervös aus. »Du überlässt mir deine Haut. Ich habe … ich weiß, wie Selkies das machen. Lass mich Kitsune sein. Lass mich frei sein.«


      »Also gut.« Hoshibara streckte die Hand aus und umschloss die von Luna. Sie wimmerte kurz auf, als der Dorn sich in ihre Haut bohrte. Dann schloss sie die Augen und wurde still. Luna schaute sie ein Weilchen an, dann beugte sie sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


      »Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben«, flüsterte sie und schmetterte ihre Hand auf die von Hoshibara, sodass sie durch den Dorn verbunden wurden. Dann warf sie den Kopf zurück und schrie. Es gab einen Lichtblitz, so gleißend hell, dass ich nicht hätte hinsehen können, hätte ich nicht mit Traumaugen geschaut. Als er verging, waren Hoshibara und das Rosenmädchen verschwunden. An ihrer Stelle stand ein zierlicher Teenager, die schlanken Hände voller Blut. Sie hatte kastanienbraunes Haar und silbern bepelzte Schwänze, und sie sah keiner von beiden ähnlich. Unsicher stand sie da, umklammerte den Saum ihres plötzlich zu großen Kleides und stolperte schließlich in den Wald, wo sie verschwand.


      »Sie hat es hinausgeschafft«, sagte Karen hinter mir. »Können wir das auch?«


      »Karen –« Ich wandte mich um. Karen und Hoshibara waren weg. Die Landschaft löste sich auf und wurde farblos und schmierig, und der Wind roch plötzlich nach Rosen. Ich schloss die Augen –


      – und öffnete sie am Rand von Acacias Wald, wo ich zwischen eng verschlungenen Zweigen versteckt lag. Der Himmel war schwarz, und meine Kerze war mindestens zehn Zentimeter kürzer. Was immer Luna mir da verabreicht hatte, hatte mich für längere Zeit aus dem Verkehr gezogen, und meine Zeit lief ab.


      Langsam stand ich auf und lehnte mich an den nächsten Baum. Ich war wieder in Blind Michaels Landen, und ich wusste jetzt, wie Luna ihre Flucht bewerkstelligt hatte und warum sie willens gewesen war, mich zu opfern, um ihre Freiheit zu behalten. »Der Zweck heiligt die Mittel«, flüsterte ich. »Oh, Luna.«


      Die Stichwunden an meinen Fingern waren rot und geschwollen und brannten, wenn ich Druck darauf ausübte. Na, herrlich. »Toby vergiften ist anscheinend das Motto der Woche«, murmelte ich und schaute hinaus auf die dunkle Ebene. Dichter Nebel hatte sich gebildet und bleichte die Landschaft aus. Trübe schimmerten die Lichter von Blind Michaels Hallen in der Ferne.


      Die Gegenwart war die Zeit, die zählte, und es gab keine Minute zu vergeuden. Zitternd trat ich aus dem Schutz der Bäume hervor und marschierte los. Das eintönige Weiß der Landschaft ringsumher verlieh meiner Wanderung eine geisterhafte Note, auf die ich gut hätte verzichten können. Felsen sahen aus wie dräuende Ungeheuer, bis ich nahe genug herankam, um sie deutlich zu erkennen. Gestrüpp und vereinzelte Grasbüschel machten den Boden zum Hindernisparcours. Ich hielt meine Kerze hoch, um mir den Weg zu erhellen, und sie vertrieb den Nebel gerade weit genug, um mich zu vergewissern, dass ich noch geradeaus ging. Ihre Flamme war mein Kompass und das Licht von Blind Michaels Hallen mein Leuchtturm in der Nacht.


      Nichts hielt mich auf, als ich so durch die Nebel zog, das Land um mich lag schweigend da. Meine Kerze brannte langsam immer weiter herunter, und als sie weitere zwei Zentimeter kürzer war, stand ich vor den Hallen. Mir wurde bewusst, wie völlig ungeschützt ich war: Die Wächter würden mich bald bemerken. Ich duckte mich hinter eine bröckelnde Mauer und warf einen Blick in die Runde, um im Nebel nach Anzeichen von Bewegung zu suchen.


      Die Luidaeg hatte gesagt, Blind Michael habe Karens Bewusstsein geraubt, ihr »Selbst«. Dass mir bei dieser Formulierung ganz kalt wurde, lag an der Erinnerung an ALH. Dort hatte Januarys Apparatur das »Selbst« aus Leuten gezogen, sie restlos leer gesaugt, und der Schock dieser Ablösung hatte sie getötet. Ich glaubte nicht, dass Karens Selbst ein manifester Körper war, den man kurzerhand in eine Zelle sperren konnte. Er musste es irgendwo anders aufbewahren, in einem solideren Gefäß. Vielleicht in einem Schmuckstück oder Spielzeug, aus dem sie nicht entkommen konnte. Also wo sollte ich suchen?


      Die Schmetterlingskugel, die er mir gezeigt hatte. Das musste Karens Selbst sein, das sich im Glas eingeschlossen zu Tode flatterte beim verzweifelten Versuch freizukommen. Aber wo war sie jetzt? Er hatte sie bei sich gehabt. Möglicherweise trug er sie immer noch mit sich herum, oder er hatte sie seinen monströsen Kindern zum Spielen gegeben. So oder so, ich musste sie ihnen wegnehmen. Keine der beiden Möglichkeiten schien mir wahrscheinlicher als die andere, und schließlich entschied ich mich, es erst bei den Kindern zu versuchen. Sie waren immer noch das kleinere Übel. Eine fruchtlose Begegnung mit ihnen konnte ich vielleicht überleben und eine zweite Chance bekommen, wenn ich falschlag. Das ließ sich von ihm nicht ohne Weiteres sagen.


      Alleine im Dunkeln Blind Michaels Besitz zu durchforsten war eine Erfahrung, die ich nie wiederholen möchte. Ich schlich von Gebäude zu Gebäude, und beim leisesten Geräusch erstarrte ich und hielt den Atem an. Nichts sprang mich aus der Dunkelheit an, und irgendwie war das absolut nicht beruhigend. Ich hatte keine Ahnung, ob ich gerade schnurstracks in eine Falle tappte, ich konnte nur weitermachen. Bei der Ruine mit den abgebrochenen Wänden blieb ich stehen. Von außen sah sie anders aus, aber ich erkannte sie auf Anhieb wieder. Meine Gefängnisse erkenne ich immer.


      Die Außenmauern bestanden aus glattem Stein. Der einzige Weg hinein war der offensichtliche – die kaputte Wand war nur gut drei Meter hoch, und es gab keinerlei Barrikaden. Der Aufstieg sah nicht allzu schlimm aus. Das konnte ich schaffen.


      An der einen Mauer stand ein altes Wasserfass. Ich stieg darauf, klemmte mir die Kerze zwischen die Zähne und achtete darauf, nicht zu fest zuzubeißen, dann tastete ich die Mauer nach Haltemöglichkeiten ab. Es gab eine deutliche Route, eine Reihe von kleinen Einkerbungen, die an der Wand hochführten. Einleuchtend. Kinder finden immer einen Weg nach draußen, doch in Blind Michaels Landen hieß das nicht, dass sie entkommen konnten. Sie brauchten also auch einen Weg, der wieder hineinführte.


      Die Kletterei ging langsam und war schmerzhaft und mit das Strapaziöseste, was meine Nerven bislang mitgemacht hatten. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, falls mich jemand entdeckte, ehe ich es die Wand hoch geschafft hatte. Wenn ich geschnappt wurde, war ich so gut wie tot. Die Wunden an meiner Hand brannten, wo der Stein sie berührte, meine Knie schmerzten von der Anstrengung, der Schwerkraft zu widerstehen, und heißes Wachs kleckerte über meine Wangen und auf meinen Hals, wann immer ich mich bewegte. Aber ich schaffte es. Ich erreichte die Bruchkante der Mauer, meine Kerze brannte immer noch gleichmäßig blau, und niemand schlug Alarm.


      Unter mir breitete sich der Kindersaal aus wie ein regloses Flickwerk aus Stille und Schatten. Die Kinder waren weg, vermutlich suchten sie immer noch in der »wirklichen« Welt nach mir. Ein gutes Zeichen. Etwa einen Meter zu meiner Linken hing ein alter Wandteppich an rostigen Metallschlaufen von der Wand herab. Er sah so verrottet aus wie alles in Blind Michaels Königreich, aber er mochte genügen. Ich schob mich auf der Mauerkante nach links und packte den Wandbehang, um mich vorsichtig daran herabzulassen.


      Der verrottete Stoff vereitelte diesen Plan. Er riss, und ich fiel. Hastig griff ich nach einem weniger zerfetzten Stück. Diesmal hatte ich mehr Glück. Der Wandbehang spannte sich, aber er riss nicht. Ich prallte hart genug gegen die Wand, dass es mir die Luft aus den Lungen drosch und ich beinahe meine Kerze durchbiss. Für einen Moment hing ich nur da und atmete hastig durch die Nase. Als ich sicher war, nicht zu fallen, machte ich mich an den Abstieg.


      Etwa einen Meter über dem Boden endete der Wandteppich. Ich ließ los und landete hart, aber aufrecht. Ich hatte es geschafft, ich war in der Halle und die Kinder nicht, auch wenn ich nicht darauf bauen konnte, dass das so blieb. Es galt in Bewegung zu bleiben.


      Auf dem Boden lagen verstreut einzelne »Spielzeuge« herum. Stöckchen, Steine, ein paar Knochen, die ich mir nicht näher ansehen mochte, ein Teddy ohne Kopf und ein Puppenkopf ohne Körper, Holzbruchstücke und Kunststoffscherben. Nichts davon sah aus, als würde es viel benutzt, außer vielleicht als Waffe. Ich suchte, bis meine Kerze noch kürzer geworden war, und fand nichts als Müll. »Verdammt, wo ist sie?«, flüsterte ich erbittert. Die Finsternis gab keine Antwort. Wo immer sie steckte, es war nicht hier, und ich musste mich beeilen.


      Der Wandteppich, den ich zum Abseilen benutzt hatte, sah aus, als würde er mich nochmals tragen. Ich nahm die Kerze wieder zwischen die Zähne, packte eine Ecke und kletterte los. Es dauerte nicht so lange wie beim ersten Mal, Angst und Frustration machten mich schneller. Oben wuchtete ich mich über die Mauer, zog den Wandbehang mit hoch und ließ ihn an der Außenseite des Gebäudes herab. Das war zwar ein Beweis, dass ich hier gewesen war, aber mir nicht den Hals zu brechen schien mir jetzt wichtiger.


      Der Wandteppich gab eine prima Leiter ab. Ich ließ mich daran herunter und landete geräuschlos auf dem Wasserfass. Schritt eins lag hinter mir – der leichtere –, nun blieb nur noch einer.


      Natürlich hatte ich mir das Schwerste bis zum Schluss aufgehoben.


      Die Nacht wurde kälter. Ich robbte mich von Gebäude zu Gebäude und verharrte vor dem einzigen Bau, von dem ich sicher wusste, was er enthielt: dem Stall. Die Schreie, die beim vorigen Mal rings um ihn zu hören waren, waren nun verstummt, ersetzt durch Schnauben und leises Wiehern. Die Kinder, die wir nicht gerettet hatten, waren inzwischen keine Kinder mehr. Ich schauderte, als ich hineinschlich und mich hinter einem Heuballen verbarg. Es war nicht anzunehmen, dass mich hier jemand suchte. Welcher Schwachkopf sollte sich denn ausgerechnet in einem Gefängnis verstecken? Verdammt, verdammt, verdammt. Wie viele Eltern weinten wohl gerade um Kinder, die sie nie wieder sehen würden? Diese Kinder hatten nichts Schlimmes getan – sie waren lediglich Menschen und zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Das musste aufhören. Ich würde Karen retten, und dann würde ich Blind Michael töten. Erstgeborener hin oder her, für das, was er getan hatte, musste er sterben.


      Die Pferdelaute wurden allmählich zum Hintergrundgeräusch und klangen beinahe normal, doch unter dem Trampeln von Hufen und dem Rascheln von Stroh drang jetzt noch ein anderer Klang zu mir durch. Ein Geräusch, das ich wahrlich nicht hören wollte. Schluchzen.


      Ich drehte mich zum nächsten Verschlag um. Wie die anderen war er mit Ästen und Draht verschlossen, aber was immer dahinter eingesperrt war, hatte sich nicht verwandelt. Zumindest nicht vollständig, noch nicht. Ich schlich näher heran und flüsterte: »Hallo?«


      Einen Moment war es still. Dann sagte eine nur allzu vertraute Stimme: »H-hallo.«


      Oh, Eiche und Esche. »Katie?«


      »Ja?« Sie klang beunruhigt. Das wäre ich auch, wenn mich ein Wahnsinniger entführt hätte, der ganz wild darauf war, mich in ein Pferd zu verwandeln.


      »Wie kommst du denn hierher?« Ich hab dich doch gerettet, dachte ich, ich weiß genau, dass ich dich gerettet habe …


      »Quentin meinte, wir müssten weg. Er brachte mich nach draußen, und dann …« Ihren Worten war keinerlei Gefühlsregung anzuhören. Es war, als läse sie von einem Blatt ab. Etwas in ihr war zerbrochen. »Sie haben mich wieder hergebracht.«


      »Ich bring dich hier raus. Keine Sorge.« Noch während ich es aussprach, verfluchte ich mich als Lügnerin. Ich hatte sie schon einmal nicht beschützen können, wie kam ich also darauf, es könnte mir diesmal gelingen? Und dann war da noch die Frage nach Quentin. Wo steckte er? Als sie Katie holen kamen, hatten sie da auch ihn mitgenommen?


      Wenigstens waren die anderen in Schattenhügel sicher: Die Reiter konnten nicht in Lunas Reich eindringen. Aber die Kinder von Mitch und Stacy und die von Tybalt – oh, Eiche und Esche. »Katie, bist du die Einzige?«


      »Sie haben gesagt, ich sei nicht Gegenstand der Verhandlungen gewesen. Was meinten sie damit?« Panik schwang in ihrem Tonfall. »Du hast doch gesagt, ich darf nach Hause! Was geschieht mit mir?«


      Blind Michael hatte also meinen Bann aufgehoben. Damit hatte ich ihren Schmerz gedämpft, er aber wollte, dass sie litt. »Alles wird gut. Ich verspreche es.« Ich hatte sie ja schon belogen. Was machte eine Lüge mehr jetzt noch aus?


      Sie antwortete nicht. »Katie?« Ich warf einen Blick auf meine Kerze. So, wie sie schrumpfte, blieben mir noch sechs Stunden, vielleicht weniger. Nicht genug Zeit. »Katie, ich komme wieder.« Es kam immer noch keine Antwort, und schließlich stand ich auf und ging. Ich konnte nichts anderes tun.


      Jede Glückssträhne hat mal ein Ende. Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Als ich aus dem Stall trat, packten mich von hinten raue Hände und zerrten mich in die Schatten. Ich wehrte mich, versuchte mich loszureißen, und wurde mit einem kräftigen Schlag auf den Kopf belohnt.


      »Still, du Mistviech«, zischte eine Stimme. »Wir bringen dich zu Ihm.«


      Meine Kerze brannte leuchtend rot, doch die Warnung kam zu spät, ich war gefangen. Sie zerrten mich quer durch das Dorf, wobei die Nebel sich vor uns auftaten, bis zu einem großen Platz voller Reiter und missgestalteter Kinder. Die Kinder lachten und schrien und tanzten um einen riesigen Scheiterhaufen herum, der den Himmel mit blutroten und goldenen Striemen färbte. Wir gingen weiter, vorbei an all dem Geschrei und Gelächter, bis wir den offenen Platz vor dem Feuer erreichten. Dann ließen die Reiter, die mich an den Schultern gepackt hielten, mich unvermittelt los und traten zurück in die Menge. Ich stolperte und blickte dann auf, obwohl ich schon wusste, was ich sehen würde, und mich davor fürchtete.


      Blind Michael saß auf seinem Elfenbeinthron, und auf seinem blinden Gesicht lag leichte Belustigung, als er sich mir zuwandte. »So«, bemerkte er, »da bist du also wieder.«


      »Ihr habt gemogelt«, blaffte ich. Eines Tages lerne ich vielleicht, wann ich die Klappe halten muss. »Ihr sagtet mir, ich kann Mitchs und Stacys Kinder befreien. Ihr habt mir nicht verraten, dass Ihr Karen habt.«


      Er lehnte sich zurück. »Du aber auch. Du hast Kinder mitgenommen, deren Verlust ich nie zugestimmt habe.«


      »Ich habe nie behauptet, dass ich das nicht tun würde.«


      »Und ich habe nie behauptet, dass ich dir verraten würde, was für Kinder ich habe, oder dass ich mir die, um die du nicht verhandelt hast, nicht zurückhole. Die Kinder, die du rechtmäßig gewonnen hast, sind dein, die anderen sind meine, wenn ich sie will.« Er lächelte. Ich schauderte. In diesem Lächeln lagen Dinge, von denen ich nichts wissen wollte. »Natürlich können wir jederzeit einen neuen Handel schließen. Unser letzter hat mir Spaß gemacht.«


      »Was wollt Ihr?«, fragte ich. »Ihr könnt mich nicht hierbehalten. Ich habe den Schutz der Luidaeg.«


      »Oh, das weiß ich. Meine Untertanen waren – ein wenig übereifrig, als sie dich herbrachten. Dafür entschuldige ich mich.« Irgendwie konnte ich nicht so recht glauben, dass jemand für diesen »Übereifer« gerügt werden würde. »Solange du meiner Schwester Kerze trägst, kannst du gehen, wann immer du willst. Aber.«


      »Aber?«, echote ich. Es gab also einen Haken. Es gibt immer einen Haken.


      »Du gehst ohne dies hier.« Er zog eine wohlbekannte Kristallkugel aus seinem Wams und hielt sie hoch, um mir zu zeigen, wie der gefangene Schmetterling darin mit den Flügeln schlug. »Ist sie nicht entzückend? Sie streifte mich in jener Nacht, und ich griff sie mir. Wie lange wird sie wohl durchhalten, was glaubst du?«


      Karen. Oh, Wurzel und Zweig, Karen. »Lass sie frei!«


      »Bleib bei mir.«


      Ich erstarrte, sah ihn verblüfft an. »Was?«


      Er lächelte erneut. »Leg deine Kerze weg. Bleib bei mir. Du hast nicht genug Zeit, um sie zu retten und zu entkommen, aber wenn du aus freien Stücken hierbleibst, lasse ich sie frei.«


      »Warum?«


      »Weil du mich ein Mal ausgetrickst hast, das hat mich beeindruckt, doch ich lasse dich nicht frei herumlaufen, damit du es wieder tust. Denn deine Existenz geht mir gegen den Strich, Tochter der Amandine.« Er ließ die Glaskugel wirbeln, sodass der Schmetterling panisch flatterte im vergeblichen Versuch, aufrecht zu bleiben. »Du bleibst. Sie kommt frei.«


      »Und Katie?«


      »Auf sie hast du keinen Anspruch.« Er schüttelte den Kopf. »Opfere dich, um eine zu retten, oder verliere beide. Du hast die Wahl, Tochter der Amandine. Aber du hast nicht mehr viel Zeit.«


      Ich schaute auf meine Kerze. Es stimmte: Die Zeit lief ab, und ich war nicht mal sicher, ob ich es allein noch nach draußen schaffen konnte, erst recht nicht mit den Kindern. Verdammt. Vergib mir Luidaeg, du hattest recht. Ich bin doch losgezogen, um zu sterben.


      »Ich verstehe«, sagte ich und blickte auf.


      Blind Michael lächelte. »Lässt du dich darauf ein?«


      Ich schauderte und warf noch einen Blick auf meine Kerze. Sie würde nicht ewig brennen. Wenn ich zu lange zögerte, saß ich in der Falle, und Karen mit mir. Wenn ich mich auf diesen Handel einließ, kam wenigstens eine von uns frei.


      Ich wollte niemanden im Stich lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, Katie hierzulassen. Wenigstens würde sie bald vergessen haben, dass sie je etwas anderes gewesen war als ein Pferd im Stall dieses Irren, und Quentin war jung – er hätte sie sowieso bei Weitem überlebt, ganz gleich, was geschehen wäre. Es ist nie klug, sich in Sterbliche zu verlieben. Man wird immer versengt. Er würde diese Lektion lediglich etwas früher lernen müssen als ich.


      Ich wusste, dass ich nach Rechtfertigungen für das suchte, was ich vorhatte. Egal. Es ging nicht anders.


      »Wenn ich bleibe«, sagte ich langsam, »lasst Ihr Karen frei. Keine Tricks, klar?«


      »Selbstredend«, sagte er gekränkt. »Mein Wort bindet mich doch. Bin ich nicht ein Faerie-Geborener?«


      Das war der Punkt. Er war ein Faerie-Geborener. Er entstammte einem Faerie, so alt, dass sich nur die Erstgeborenen daran erinnerten. Unser Wort war schon immer bindend gewesen, und sein Blut war viel älter als meins. Somit band sein Wort ihn fester als mich das meine. »Versprecht es«, sagte ich.


      »Wenn ich es verspreche, bleibst du. Du schließt dich meiner Jagd an und gehörst für immer mir.«


      Die letzte Chance. Noch konnte ich Nein sagen, konnte weglaufen und später wiederkommen, um sie alle zu retten, sofern ich nur fest daran glaubte, dass ich hin und zurück kam bei der Kerze Licht. Das Wachs schmolz immer schneller, es floss herab und überzog meine Finger. Wie viele Meilen nach Babylon?


      Zu viele.


      »Wenn Ihr es versprecht, bleibe ich«, sagte ich. »Ihr habt mein Wort.«


      »Mehr brauche ich nicht.« Blind Michael stand auf und vollführte eine knappe, spöttische Verbeugung. »Bei meiner Mutter Blut und meines Vaters Gebein, ich verspreche es«, rief er mit einem Singsang-Ton, dessen Echo widerhallte und widerhallte, bis es die ganze Welt ausfüllte.


      Ich erschauerte heftig und hätte am liebsten die Flucht ergriffen. Doch das war aussichtslos und viel, viel zu spät. Ich hatte meine Chance drangegeben, und nun würde ich mit den Konsequenzen leben müssen.


      »Bei Eiche und Esche, bei Beere und Dorn, ich verspreche es. Bei Wurzel und Zweig, bei Rose und Baum, bei Blüten, Blut und Wasser, ich verspreche dir dies: Deine schlafende Prinzessin und ihre Geschwister sollen frei von meinen Landen schreiten, und ich will sie nie wieder berühren. Meine Jagd wird sie nicht hetzen, meine Jäger sie nicht fangen. Du hast mein Wort.«


      Seine Worte waren Asche und Staub, ich atmete ihre Macht und spürte, wie ich kalt wurde. Die Kinder brachen in Jubel aus. Er hatte es vollbracht. Das Versprechen war gegeben, und nicht einmal Blind Michael konnte diesem Schwur entkommen. Karen würde frei sein, und ich würde bleiben. Es blieb Quentin und den anderen überlassen, Katie zu befreien. Das war nicht länger meine Aufgabe. Meine Aufgabe war erledigt.


      Ich schaute in sein Gesicht und erblickte das Ende der Welt. »Du bist dran«, sagte er.


      »Ich …« Es gab nichts, was ich sagen konnte. Wohl oder übel, ich hatte mein Wort gegeben. Du kommst hin und zurück bei der Kerze Licht, hatte die Luidaeg gesagt, und so war es auch: Ihr Licht brachte mich in Blind Michaels Lande und schützte mich dort, so gut es möglich war. Sie war mein Nachhauseweg, und solange ich sie trug, galt mein Versprechen nicht. Solange ich sie nicht losließ, gab es noch eine Chance.


      Wortlos öffnete ich meine Finger und ließ die Kerze fallen.


      Die ganze Jagd sah zu, und Blind Michael sah durch ihre Augen. Als sie zu Boden fiel und die Flamme schließlich ausging, lächelte er. Gewonnen, verflucht sollte er sein. Der Sieg war sein. Ich stand so hoch aufgerichtet, wie ich konnte, und unterdrückte die Tränen. Die Lande waren schon nicht gerade einladend gewesen, als ich noch unter dem Schutz der Luidaeg stand. Doch jetzt, ohne meine Kerze, waren sie das nackte Grauen.


      Gedämpft wurde mir bewusst, dass ich mich nach meiner Mutter sehnte.


      »Ich bleibe«, sagte ich.


      »Ja«, sagte Blind Michael, »und ob.« Etwas traf mich in die Kniekehlen, und ich ging zu Boden. Ich versuchte den Kopf zu heben, doch die Welt hatte sich verfinstert und war erfüllt vom eisigen Flüstern der verlorenen Kinder. Eiche und Esche, was hatte ich getan?


      »Hier kommt das Lichtlein, zu Bett führt’s dich treu«, sangen sie. Ich fühlte, wie sie mich umringten und immer näher rückten, aber ich konnte meinen Körper einfach nicht dazu bringen, sich von der Stelle zu rühren.


      Luidaeg, verzeih mir, dachte ich verzweifelt.


      »Hier kommt das Beilchen und haut dich entzwei«, dröhnte Blind Michael. »Schnappt sie euch.«


      Etwas Schweres traf mich am Schädel, und die Welt zerfiel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Die Welt bestand aus Nebelschwaden und Fetzen von Liedern. Ich summte mit, und wo ich die Reime kannte, sang ich sie auch. Sonst gab es nichts: nur die Musik, den Nebel und mich. Manchmal gingen Leute an mir vorbei, ohne zu sprechen, aber das war gleichgültig. Alles war gleichgültig, solange die Musik da war, um mich warm zu halten. Es hatte einst eine Zeit gegeben, als die Welt noch aus mehr bestanden hatte als Nebel und halb erinnerten Liedern, aber diese Zeit war unendlich lange her und weit weg, diese Zeit war vorbei. Es schmerzte, wenn ich mich daran zu erinnern versuchte, und so hörte ich auf, es zu versuchen. Ich saß einfach nur in der Finsternis und wartete. Worauf ich wartete, wusste ich nicht genau.


      Es gab jedoch Hoffnung, selbst in der nebligen Dunkelheit. Denn wenn ich großes Glück hatte und sehr brav war, würde Er vielleicht kommen. Er war so groß wie der Himmel und leuchtete hell wie der Mond. Wo Er ging, teilten sich die Nebel, und ich sah die Ebene, die sich unter dem dämmrigen Himmel bis in die Unendlichkeit erstreckte. Für Ihn würde ich alles tun. Für Ihn würde ich sterben. Ich glaube, einmal sagte ich Ihm das. Ich erinnere mich an Seine Hand auf meinem Haar und an Seine Stimme, so tief und weit wie der Ozean, und Er sprach zu mir: »Du bist beinahe bereit.« Danach weinte ich lange. Ich wusste nicht, warum. Es hatte irgendetwas mit Versprechen zu tun.


      Zeit verging. Ich weiß nicht, wie viel, und es war mir auch egal, Zeit hatte keinen wirklichen Sinn. Alles, was zählte, war der Nebel, und die Hoffnung, dass Er bald wiederkam.


      Als die Nebel sich so weit lichteten, dass ich mich erinnerte, einen Körper zu haben, merkte ich, wie irgendjemand mir Kleidung anlegte. Etwas stand bevor, etwas so Wichtiges wie der Mond, den ich mich erinnerte gesehen zu haben, an einem … einem anderen Himmel. Der Gedanke schmerzte, also schob ich ihn beiseite. Etwas Wichtiges stand bevor, und das bedeutete, dass Er da sein würde. Alles würde gut sein, solange Er da war. Ich lächelte und ließ zu, dass ungesehene Hände mir Stiefel an die Füße zogen. Das kam mir nicht angemessen vor, also sang ich: »Reit ein keck Pferdchen nach Banbury Cross, sieh dort die Lady hoch auf ihrem Ross …«


      »Ja, ja, schon gut«, sagte jemand und fuhr mir durch die Haare, strich sie nach hinten und band sie dort fest. Die Stimme kam mir beinahe vertraut vor, so wie die Gesichter, die ich manchmal im Schlaf vor mir sah, mir beinahe vertraut erschienen. »Es ist bald so weit. Ich bringe dich hier raus. Sei unbesorgt.«


      »… an den Zehen trägt sie Glöckchen, im Gesicht ist sie blass«, sang ich und schloss die Augen. Es schmerzte, zu lange in den Nebel zu schauen. Er drohte sich aufzulösen, wenn ich es tat, und dann schimmerte eine Welt durch, die nicht ganz richtig war. Sie war nicht so, wie die Welt sein sollte, sie machte, dass ich schreien und beißen wollte. Es hatte irgendetwas mit Kindern und Kerzen zu tun.


      »Wie viele Meilen nach Babylon?«, murmelte ich. »Drei Dutzend und noch zehn.«


      »Pssst«, machte die Stimme. »Du musst jetzt still sein. Keine Lieder mehr. Keine Reime.«


      »Komm ich dorthin bei Kerzenlicht?« Was redete sie da? Reime und der Nebel waren doch alles, was ich hatte.


      »Schluss jetzt!« Sie schlug mir ins Gesicht. Ich erstarrte. Manchmal schlug Er mich, wenn ich Lieder sang, die Er nicht mochte. Ich wusste nie, welche Lieder Ihn dazu brachten, mich zu schlagen, bis sie schon gesungen waren und es zu spät war, sie zurückzunehmen. Einmal, als ich ein Lied sang, das von einer Frau namens Janet handelte und dem weißen Pferd, das ihr Liebster ritt, da fing Er an mich zu schlagen und hörte fast nicht mehr auf. Danach blutete ich stundenlang in den Nebel, und das Blut an meinen Fingern leuchtete wie Rubine.


      Ich mochte es nicht, wenn Er mich schlug. Es schmerzte. Und doch verwirrte es mich auch, denn sosehr ich es verabscheute, wollte ich doch nicht, dass Er aufhörte. Wenn Er mich schlug, klärten sich die Nebel so weit, dass ich eine Vorstellung von Dingen außerhalb meiner Welt bekam, komplexeren Dingen als Nebel und halb erinnerten Liedern. Also wand ich mich unter den Schlägen und versuchte mir zu merken, was sie ausgelöst hatte, damit ich Ihn wieder dazu bringen konnte, wann immer ich es wollte. Immer, wenn ich bereit war, mit Schmerz für Gewahrsein zu bezahlen. Wenn Er mich schlug, hasste ich Ihn. Wenn Er aufhörte, hasste ich mich dafür, dass ich Ihn gehasst hatte.


      Aber ich sorgte immer wieder dafür, dass Er mich schlug.


      Da war kein Schmerz mehr. Ich öffnete die Augen. Der Nebel war leer, er wirbelte in langsamen Strudeln vor sich hin. »Hallo?« Der Nebel fing meine Stimme auf und warf sie zurück, sodass sie die Lieder ausblendete. »Hallo?«


      Niemand antwortete. Ich schlang die Arme um mich und zitterte noch stärker. Dies war irgendwie nicht richtig: Ich war nie allein. Es war immer jemand im Nebel, der mich bestrafte oder tröstete. Sie ließen mich nie allein. Sonst könnte mir etwas zustoßen. Etwas könnte mich ängstigen. Etwas könnte mich …


      Könnte …


      Etwas könnte mich wecken.


      »Wie viele Meilen nach Babylon? Drei Dutzend und noch zehn«, flüsterte ich. Ich erinnerte mich, dass jemand anderes dies gesagt hatte, eine Frau mit dunklem Haar und Augen wie Nebel. Sie drückte mir eine Kerze in die Hand, sie sagte mir den Pfad, dem ich hin und auch zurück folgen konnte und versprach, dass die Kerze mich schützen würde. Es gab Gefahren, ja, viele Gefahren, aber es gab ja den Pfad, dem ich folgen konnte. Ich erinnerte mich an den öligen Schimmer ihrer Haut, an ihre spitzen Finger, die sich so leicht zu Klauen formten …


      Die Luidaeg.


      Ich schnappte nach Luft, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Die Luidaeg. Sie gab mir meine Kerze und brachte mich auf den Pfad zu Blind Michael. Ich war in Sicherheit, solange ich die Kerze trug und auf dem Pfad blieb. Ich war in Sicherheit, bis … oh, Wurzel und Zweig, was hatte ich getan? Noch wichtiger: Was tat ich hier? Ich versuchte aufzustehen und fiel um, hielt mich gerade noch am Stuhl fest.


      Eine Stimme hinter mir sagte leicht belustigt: »Na, das hat ja besser geklappt, als ich dachte.«


      Ich erstarrte, ging die Möglichkeiten durch, wer da sprechen konnte, und schloss das Unmögliche aus. Zum Schluss fragte ich: »Acacia?«


      »Ja, ich bin’s. Jetzt sei still. Du musst unbedingt aufstehen.« Ihre Hände legten sich fest auf meine Schultern. »Ich passe auf, dass du nicht umfällst.«


      »Wo bin ich?« Ich konnte sie hören, aber nicht sehen, der Nebel löschte alles aus.


      »Im Privatgemach meines Mannes.« Sie half mir auf die Füße. »Es wird alles gut, aber du musst dich bewegen.«


      »Ich sehe nichts.«


      »Du bist verzaubert – er hat nämlich Pläne mit dir, und dass du fliehst, ist nicht vorgesehen.« Sie klang ein wenig sarkastisch. »Schließ die Augen.«


      Ich tat wie geheißen, und sie zog ein weiches, feuchtes Tuch über meine Lider. Als der Druck nachließ, schlug ich die Augen auf und war geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Die Nebel waren verschwunden. Wir befanden uns in einem kleinen Raum mit zerbrochenen Möbeln und Stapeln von ausgemusterten Wandbehängen. Der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und Fußabdrücke führten zu dem Stuhl, auf dem ich gesessen hatte. Es gab keine Fenster. Die Tür stand einen Spaltbreit offen und hatte kein Schloss. Sie hatten mich hier eingekerkert, und sie hatten dafür nicht mal Eisengitterstäbe gebraucht, denn ich hatte mich ja selbst in ihre Hand gegeben. Ich war ein Idiot.


      Acacia kniete vor mir, und ein Stirnrunzeln zog die Narbe in ihrem Gesicht stramm. Sie schaute zu, wie ich mich umblickte, ihre Miene verriet Anspannung. »Kannst du mich jetzt sehen?«


      »Ja, das kann ich.« Ich sah sie wieder an. »Was hat er mit mir gemacht?«


      »Er hat deine Augen mit Fae-Salbe bestrichen, aber mit einer speziellen. Sie enthüllt nicht, sondern blendet aus.« Sie lächelte bitter. »Er ist nicht sonderlich einfallsreich, fürchte ich, aber was er tut, macht er gründlich. Vor allem stiehlt er gern das Spielzeug anderer.«


      »Und ich hab geglaubt, er sei ein Gott.« Ich würgte an den Worten.


      »Ich weiß. Das macht er mit allen, sogar mit denen von uns, die es besser wissen sollten.« Sie fuhr mir mit der Hand übers Haar und richtete sich auf. »Wir müssen los. Heute ist Halloween, und er wird dich bald holen kommen.«


      »Was?« Ich starrte sie entgeistert an. War so viel Zeit vergangen? Das konnte nicht sein … doch die Nebel waren sehr dicht gewesen. Für einen Augenblick war ich entschlossen, mit ihr mitzugehen. Dann fiel mir alles wieder ein, und ich schüttelte ernüchtert den Kopf. Der Gedanke an Freiheit war wie eine Droge, doch das änderte nichts an meinem Versprechen. »Ich kann nicht.«


      »Ich weiß, dass du dein Wort gegeben hast. Weißt du noch, was du geschworen hast?«


      »Dass ich bleibe.«


      »Du hast nie gesagt, du würdest mit der Jagd reiten. Mein Wald ist ein Teil dieser Lande. Du kommst mit mir. Ich kann dich nicht befreien, aber wenigstens wirst du nicht ihm gehören.«


      Ich musterte sie, dann hielt ich ihr meine Hand hin und ließ mich hinausführen. »Warum tut Ihr das?«


      »Weil du ihr meine Rose gebracht hast – das musstest du nicht –, und weil das, was er mit dir vorhat, für uns beide schlimm wäre. Jetzt beeil dich.«


      Ich verstummte und ließ mich von ihr durch das Gebäude führen. Wir waren erst halb durch den Gang, da holte Acacia scharf Luft und drängte mich hastig hinter sich. Rasch kauerte ich mich hin und versuchte mich klein genug zu machen, um übersehen zu werden. Ich hatte nicht mitbekommen, was sie so erschreckt hatte, aber es war bestimmt nichts Wohlwollendes. In Blind Michaels Landen gab es wenig Wohlwollendes.


      Gepanzerte Füße schlurften heran, und eine Stimme fragte: »Lady Acacia? Wir haben Euch hier nicht erwartet.«


      »Bezweifelst du etwa mein Recht, mich hier aufzuhalten?«, gab sie scharf zurück. Ihre Stimme klang eisig und ihrer Überlegenheit gewiss: der Tonfall, den Reinblüter für Wechselbalg-Bedienstete reserviert haben.


      Bei Blind Michaels Wachen zeigte er ebenfalls Wirkung. Es gab eine verlegene Pause, dann sagte die Stimme: »Nein, Herrin. Aber es ist bald Zeit für die Jagd, und ich dachte …«


      »Wer sagt, dass du denken sollst? Dieser Aufgabe bist du doch offenkundig gar nicht gewachsen. Welches Narrengezücht würde eine Hausherrin in den Gemächern ihres Herrn zur Rede stellen? Und ich bin hier noch die Hausherrin, so lange, bis die Jagd vorbei ist.«


      Wovon sprach sie da? Ich musste an Blind Michaels Hand auf meinem Scheitel und meinen Wangen denken, und plötzlich hatte ich schreckliche Angst, dass ich schon wusste, worum es ging.


      »Herrin, ich –«


      Er hätte besser daran getan, zu schweigen, nun war es zu spät. Ich hatte oft erlebt, wie Evening ein Donnerwetter austeilte, das war stets schwer beeindruckend gewesen, wobei sie immer wirklich gute Gründe gehabt hatte. Acacia hingegen tat es jetzt aus reinem Kalkül, mit nichts dahinter als Angst. Das erforderte Talent. »Ich bin halb geneigt, meinem Gemahl mitzuteilen, dass du mir das Recht streitig machst, mich in seinen Hallen aufzuhalten! Gewiss wird er äußerst erbaut sein zu erfahren, dass seine Wachen so sehr um seine Sicherheit besorgt sind, dass sie seine Gemahlin von seinem Bett fernhalten!«


      »Ach, bitte!« Der Wächter war in heller Panik, er tat mir regelrecht leid: Ich ahnte, was es hieß, wegen so etwas bei Blind Michael gemeldet zu werden. »Ich entschuldige mich tausendfach!«


      Es gab eine Pause. Als Acacia weitersprach, klang ihre Stimme etwas freundlicher. »Also gut. Sieh zu, dass mich niemand weiter stört. Ich habe keine Lust, zweimal in einer Nacht so einen Aufstand machen zu müssen.«


      »Jawohl, Herrin!« Ich hörte den Wächter davoneilen. Seine Schritte verklangen. Acacia hielt mich noch ein paar Minuten gegen die Wand gedrückt und wartete ab. Niemand schlug Alarm.


      Als sie schließlich von der Wand abrückte, schaute sie mir gramvoll in die Augen. »Nun weißt du es also.«


      »Warum –«


      »Darum.« Ihr Gram schwand und wich zynischer Bitterkeit. »Du eignest dich besser als Spielzeug. Jetzt komm schnell.« Sie packte meine Hand und ging wieder los, diesmal schneller. Der Wächter hatte wohl gehorcht, jedenfalls hielt uns niemand weiter auf. Die Tür nach draußen kam in Sicht, und Acacia begann zu rennen und zog mich mit. Wir waren beinahe da. Beinahe draußen.


      Finger hakten sich hart in meine Haare und bremsten mich schmerzhaft aus. Ich fiel hintenüber, schlug hart auf den Boden und schaute von unten in das höhnisch grinsende Gesicht der Piskie aus dem Kindersaal. Im Herrensitz hockte sie auf dem Rücken ihres Zentauren, eine Hand in seine Mähne gekrallt. Die andere Hand hielt sie hoch erhoben, Haarsträhnen von mir hingen zwischen ihren Schwimmhäuten.


      »Er sagte, du könntest versuchen wegzulaufen. Er sagte, wir sollten dich besonders im Auge behalten«, verkündete sie und warf Acacia einen kalten Blick zu. »Ihr könnt uns nichts tun. Er weiß, wo wir sind.«


      »Nein«, erwiderte Acacia müde und ließ die Hände sinken. »Ich kann euch nichts tun.«


      »Närrisches altes Weib«, sagte die Piskie. Dann packte diesmal der Zentaur meine Haare und zerrte mich auf die Füße. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Diese Befriedigung gönnte ich ihnen nicht. »Dies sind Seine Hallen, nicht Eure. Ihr habt hier keine Macht.«


      »Nein, nicht mehr. Die habe ich aufgegeben«, sagte Acacia und sah mich flehend an.


      Was sollte ich tun? Ich war bereits verdammt. Sie ebenfalls, aber ich brauchte nicht auch noch zu ihrem Leid beizutragen. Das würde sie allein besorgen. Ich machte mich schlaff, leistete keinen Widerstand und bat auch nicht um Hilfe, als Acacia sich abwandte und davonschritt.


      »Du kommst gerade recht«, sagte die Piskie. »Jetzt gehen wir.«


      »Gehen?«, fragte ich stumpf.


      Der Zentaur nickte und schubste mich, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Auf zur Jagd.«


      Sie zerrten mich durch den Gang, dann zur Tür hinaus und auf den freien Platz, wo ich meinen Handel abgeschlossen hatte. Etwa die Hälfte von Blind Michaels deformierten Kindern war schon da. Unter den aufmerksamen Blicken der dunklen Reiter tummelten sie sich unruhig. Es waren auch andere, noch unverwandelte Kinder da, aneinandergekettet wie Vieh. Die meisten weinten. Die Piskie stieß mich in die Menge, ich stolperte und konnte mich gerade noch abfangen, um nicht der Länge nach hinzuschlagen. Niemand schien unser Kommen bemerkt zu haben. Die Stimmung war beinahe festlich, wären da nicht die Schreie gewesen.


      Reiter bewachten alle Seiten des Platzes außer einer, wo eine lange Steinmauer ihn begrenzte. Doch da war eine Lücke in der Mauer, keine zehn Meter entfernt von mir. Die Piskie und ihr Zentaur trabten jetzt zur anderen Seite des Platzes, und die Kinder beachteten mich nicht weiter, schienen völlig ausgefüllt mit ihren eigenen Ängsten und Erwartungen.


      Ganz vorsichtig schob ich mich unauffällig auf die Lücke zu. Die Jagd würde wohl sehr bald losgehen. Ich wusste nicht, was genau geschah, wenn Blind Michael seine Reiter in die Nacht hinaus führte, und eigentlich wollte ich es auch gar nicht wissen, da hatte Acacia ganz recht. Ich hatte Blind Michael versprochen, in seinen Landen zu bleiben. Aber davon, dass ich herumsaß und nichts tat, während er mich für ewig an sich band oder gar zur Gemahlin nahm, war keine Rede gewesen. So viel wusste ich: Wenn ich erst einmal mit ihnen geritten war, gehörte ich ihm für immer. Vielleicht war das ja Haarspalterei, aber die Vorstellung, die Ewigkeit mit dem Mann zu verbringen, gefiel mir nun mal nicht. Alle meiner Obhut anvertrauten Kinder waren jetzt zu Hause und in Sicherheit, bis auf Katie, und wenn Blind Michael sie noch immer hatte, war es ohnehin zu spät. Es war niemand mehr übrig, den ich hätte retten müssen, nur ich selbst. Flucht war in meiner Lage das Beste, selbst wenn sie mich das Leben kostete. Dann würde ich es immerhin versucht haben. Und als Held sterben.


      Ich verhielt mich so unauffällig wie möglich und versuchte lässig dreinzuschauen. Manche von Blind Michaels Kindern würden mir mit Wonne Schmerzen zufügen, so wie die Piskie und ihr Zentaurenfreund, aber andere mochten froh sein, wenn wenigstens irgendwer entkam. Die Mauer war nur noch ein paar Meter entfernt. Wenn ich es aus dem Dorf schaffte, hatte ich vielleicht das Glück, Acacias Wald zu erreichen, bevor die Reiter merkten, dass ich weg war. Und wenn ich erst im Wald war, konnten sie mich nicht schnappen. Dort herrschte Acacia. Es gab also immer noch eine Chance.


      Wie eine Närrin klammerte ich mich an die Vorstellung, gestattete mir, daran zu glauben. Nur für einen Augenblick … doch das genügte schon, um mir Hoffnung zu machen. Ich erreichte die Mauer, schlüpfte durch die Lücke, wollte eben losrennen.


      Und da tauchte Blind Michael aus der Dunkelheit auf. Für einen Moment sah ich ihn als das, was er war: einer der Erstgeborenen, Teil des Fundaments von Faerie, aber dennoch ein Mann. Kein Gott. Dann erfasste mich sein Bann, und er wurde zu den Bergen und dem Himmel und der Welt. Ich konnte noch an Flucht denken, aber ganz gleich, wie sehr ich es wollte, ich konnte mich nicht bewegen. »Und jetzt reiten wir«, sagte er.


      Oh, Wurzel und Zweig. Oberon steh uns allen bei.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Drei bleiche Damen mit Augen so kalt wie Stein traten auf Blind Michaels Befehl hin vor, legten mir Fetzen aus grüner und goldener Seide an und banden mir winzige, klingelnde Glöckchen ins Haar.


      Ihre Schwestern machten sich über die anderen Kinder her und schmückten sie mit Lumpen in Grau und Weiß. Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte verzweifelt, die Kraft zu finden, um mich zu bewegen. Doch ich brachte es nicht fertig.


      Als sie mit ihrem Werk zufrieden waren, hoben sie mich auf den Rücken einer weißen Stute. In Schwanz und Mähne hatte man ihr passend zu meinem Gewand grüne und goldene Bänder geflochten. Als ich oben saß, scharrte sie mit den Hufen und versuchte unter mir wegzukommen. Sie sah so entsetzt aus, wie ich mich fühlte, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich kenne mich nicht sonderlich gut mit Pferden aus, aber selbst ich konnte die Stute erkennen, zu der Katie geworden war. Ihre Augen waren noch immer menschlich.


      Es tut mir leid, dachte ich krampfhaft und wünschte, ich könnte es laut sagen. Ich wollte dich nicht im Stich lassen, aber sie haben mich auch erwischt. Manchmal ist ein kleiner Trost alles, was einem bleibt. Sie und ich würden dies gemeinsam erleiden. Für immer.


      Die größeren Kinder, die uns begleiten sollten, glitten einzeln und in Zweiergruppen aus den Schatten herbei. Sie alle waren mit Lumpen herausgeputzt, welche die seltsamen Deformierungen und anormalen Winkel ihrer Körper noch betonten. Sie querten die freie Fläche, huschten zu den Pferden und stiegen schweigend auf. Die meisten hatte dies offensichtlich zuvor schon mal getan. Wie waren sie so seltsam geworden? Was würde mit mir geschehen?


      Der Zentaur kam herüber und stellte sich neben mein Pferd, die schwimmhäutige Piskie saß diesmal im Damensitz auf seinem Rücken. Beide waren immer noch nackt, trugen aber rote und goldene Zöpfe ins Haar geknotet.


      »Heute reiten wir«, bemerkte die Piskie im Konversationston. »Manche von uns sind Reiter, andere nicht. Manche verändern sich nur ein bisschen und kehren dann in den Saal zurück. Dies wird mein fünfter Ritt.«


      Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Sie schien mein Schweigen als Furcht zu deuten, denn sie lächelte. »Du wirst nur ein einziges Mal reiten, aber Er hat uns versprochen, dass es wehtun wird.«


      Kichernd wandte der Zentaur sich ab, trabte zurück zu dem Pulk berittener Kinder und nahm sie mit. Sie waren froh. Die Glücklichen.


      Und dann kamen die Reiter. In Rüstung und Waffen saßen sie hoch zu Ross auf ihren verwandelten Pferden, und der Unterschied zu den Kindern war so groß wie der Unterschied zwischen Gebirge und Sand. Sie waren keine Verlorenen mehr, sie waren aus freien Stücken dabei. Einer von ihnen hob ein Jagdhorn, stieß hinein und blies drei spitze Töne, und dann kam Acacia aus dem Dunkel herangeritten. Sie saß so kerzengerade im Sattel wie die Bäume, die ihre Kinder waren.


      Weidenzweige waren in ihr Haar gewunden, und unter ihrem Umhang trug sie die gleichen gelben und grünen Fetzen wie ich. Der Blick, den sie mir zuwarf, war voller Gram, doch zugleich nicht ganz ohne eine gewisse Erleichterung. Wenn das Werk dieser Nacht vollbracht war, würde sie frei sein. Ihr Pferd hatte die Farbe frisch gesägten Holzes, und in Mähne und Schwanz mischten sich alle Rot-, Gold- und Grüntöne des Herbstes.


      Sie ritt bis zur Spitze des Trosses, dort hielt sie mit einem Knacken, so scharf und plötzlich wie das Brechen eines Zweiges. Sie musterte uns alle und fragte dann laut: »Was reitet hier?«


      »Blind Michaels Jagd, durchstreift die Nacht«, riefen die Reiter einstimmig.


      »Wer reitet hier?« Der Widerwille war fast unmerklich, doch er war da.


      »Die Kinder, die uns folgen, die wir gewonnen, gekauft und geraubt haben.«


      »Für wen reitet ihr?«


      »Für Blind Michael, der uns führt und liebt.«


      »Wofür reitet ihr?«


      »Für die Jagd selbst. Für die Jagd und den Ritt und die Nacht.«


      Acacia erschauerte und sah regelrecht angewidert aus. Ich war ziemlich sicher, dass das nicht im Drehbuch stand. »Dann sollt ihr reiten heute Nacht, und euer Herr reitet mit euch.« Sie hob die Zügel, lenkte ihr Pferd in den Tross, und ich sah, wie sie mir einen Blick zuwarf, als sie hinzufügte: »Möge Oberon euch allen beistehen.«


      Blind Michael kam aus derselben Dunkelheit herangeritten, die plötzlich viel finsterer wirkte. Seine Rüstung bestand aus Elfenbein und Knochen, spiegelblank poliert, und sein Pferd war riesig und kohlschwarz mit Hufen aus Stahl. Ich versuchte mir zu sagen, dass das alles Illusion war, dass er nur ein ganz gewöhnlicher Erstgeborener war, doch es war schon zu spät. Seine gewaltige Pracht brach über mich herein, und ich war Sein.


      Er zügelte Sein Ross vor uns und lächelte wohlwollend. Ich wollte zu Ihm eilen und mich tief verbeugen, wollte um Seine Liebe flehen, Seine Aufmerksamkeit – Seinen Segen. Ein Teil von mir wusste genau, dass es nichts als die Wirkung des Banns war, doch das machte keinen Unterschied mehr. Er war mein Gott, so alt und schrecklich wie der Himmel selbst, und ich gehörte Ihm, auf dass Er mich gebrauchte, wie Er es für richtig hielt. Ich konnte mich noch immer nicht rühren, und jener winzige, sterbende Teil von mir war froh darüber. Er würde meine Lehnstreue schon bald genug haben. Ich musste sie ihm nicht noch andienen, ehe er sie sich nahm.


      »Meine Kinder«, dröhnte er, »leiht mir eure Augen.« Sein Wort war mir Befehl. Ich schloss die Augen, murmelte die Beschwörungsformel, die sie mir beigebracht hatten, und wartete im Nebel. Ich spürte, wie meine Sicht sich aufspaltete, und als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich eine völlig veränderte Welt. Jedes Mitglied der Jagd schaute durch meine Augen, und ich schaute durch ihre. Blind Michael trug Seinen Namen zu Recht, doch Er hatte einen Weg gefunden, wie Er Seine Blindheit umgehen konnte: Er sah durch Seine Kinder. Durch uns alle.


      »Und nun, meine Kinder, nun reiten wir«, sagte Er und lächelte. Und die Dunkelheit teilte sich vor Ihm wie ein Vorhang, als Er Sein Pferd wendete und zum Galopp antrieb. Die Reiter folgten und zogen die gefangenen Kinder mit. Sie zogen dicht an mir vorbei, und ich merkte, wie ich zurückfiel und im hinteren Teil des Trosses landete. Mein Geist klärte sich etwas, als Blind Michael sich von mir entfernte, und mein gebeutelter Verstand erhielt eine Chance, sich aufschreiend zu melden. Das war kein Gott. Es war ein Wahnsinniger.


      Ich hatte nicht viel Macht über meinen Körper, aber es mochte gerade reichen, um mich vom Pferd fallen zu lassen. Wenn ich schwer genug stürzte, würden sie mich hierlassen müssen, und dann blieb mir Zeit bis zum nächsten Ritt, um zu fliehen. Ich spannte mich an, machte mich bereit zu fallen – und ein vorbeikommender Reiter legte mir die Hand auf den Rücken und trieb mich vorwärts. Es war zu spät. Meine Chance zur Flucht war vertan, verloschen wie meine Kerze. Das Spiel war aus.


      Die Jagd bahnte sich ihren Weg in die Dunkelheit. Um uns herum blitzte hier und da die Umgebung auf wie verrückte Christbaumlichter. Wir ritten nicht an einem wirklichen Ort. Wir bewegten uns zwischen der menschlichen Welt und den Sommerlanden, und gelegentlich brachen wir aus der Dunkelheit ins Helle und streiften Orte, die ich kannte. Die Docks blitzten kurz auf, mit Neon und Touristenströmen und ihrem Salzgeruch. Ein spinnwebverhangener Wald voller beweglicher Faerie-Lichter. Das Castro mit ohrenbetäubender Tanzmusik und schwitzenden Menschenmassen. Die Szenen wechselten rasch und vergingen wieder, ehe Zeit blieb, sie auseinanderzusortieren.


      Meine geteilte Sicht verstärkte die Eigentümlichkeit der Umgebung, die fremden Perspektiven erzeugten ein Gefühl, als betrachtete ich die Welt durch ein Prisma. Die einzelnen Sichtweisen verschmolzen miteinander, während wir ritten, und machten die ganze Welt zu etwas Tieferem und Wilderem, als ich es je zuvor gesehen hatte. Es kam mir noch nicht ganz natürlich vor, doch ich wusste, das würde es, wenn der Ritt vorüber war und Blind Michael mich zur Braut nahm. Oberon, hilf.


      Wir näherten uns allmählich dem Ende unserer Route, ich konnte es in der Luft spüren, und jeder Schritt brachte mich dichter an den Moment, wo ich Sein werden würde. Wenn ich doch schon verloren war, warum fürchtete ich mich dann noch so?


      Wir flackerten wieder hinüber in die sterbliche Welt und jagten eine Straße entlang, die ich gut kannte: Dies war der Hauptweg durch den Golden Gate Park, gesäumt von schmalen Joggerpfaden und wildem Gestrüpp. Pixies flimmerten vorüber, kleine Lichtpunkte, die es nicht schafften, die Dunkelheit zu durchbrechen. Noch nie hatte ich eine Nacht wie diese erblickt. Sie war zu unwirklich und skizzenhaft für die menschliche Welt, aber zu greifbar und bitter für Faerie. Noch nie hatte ich so eine Nacht gesehen … aber ich war auch noch nie zuvor mit einem verrückten Erstgeborenen geritten. Dies war Blind Michaels Welt.


      Die Luft wurde schwer und trübe, als wir den Weg entlangdonnerten, und wir wurden langsamer. Ich wappnete mich und wartete darauf, dass die Dunkelheit wiederkam. Wir hatten mehr als die Hälfte der Bay Area durchritten, wir mussten mit unserer Strecke fast fertig sein, und am Schluss würde unser Abstieg in die Nacht kommen.


      Die vordersten Reiter hatten beinahe die Wegkreuzung erreicht, da erstrahlte vor uns plötzlich ein weißes Licht, das sich bis hoch über die Wipfel der nachtdunklen Bäume erstreckte und einen blendenden Kegel mitten auf den Weg warf. Blind Michaels Ross scheute entsetzt zurück und stieg. »Halt!«, brüllte er, und die ganze Jagd kam holpernd zum Stehen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Katie anhalten sollte, und so tat sie es von allein, dabei stolperte sie fast über ihre eigenen Hufe, die Augen riesig und voller Angst. Ich hätte mich so gern vorgebeugt, um sie tröstend zu klopfen, doch das vermochte ich nicht. Ich konnte nur gelähmt in das Licht starren.


      Die Reiter sahen so verwirrt aus, wie ich mich fühlte. Sie rempelten und pöbelten einander an, als sie sich hinter ihrem Herrn neu formierten. Ihre Angst war zu spürbar, als dass dies Teil des Rituals sein konnte. Dies war offenbar etwas völlig Neues.


      Irgendwo hinter dem Licht schrie eine Stimme: »Die milchweiß’ Stute will ich reiten, bis in die Stadt hinab! Denn einst war ich ein irdisch’ Ritter, wodurch das Recht ich hab!«


      Es dauerte einen Moment, ehe ich begriff, woher ich die Worte kannte. Ich hatte sie endlose Male selbst gesagt und noch öfter gesungen gehört, mit der süßen, leicht brüchigen Stimme meiner Mutter, wenn sie mich zum Einschlafen bringen wollte. Doch dass ich den Text kannte, hieß noch nicht, dass das Ganze Sinn ergab. Warum sollte jetzt und hier jemand die Ballade von Tam Lin rezitieren? Alte schottische Märchen gehörten nicht zum Standardrepertoire für Halloween – ach, natürlich. Es war Halloween, die Nacht der Reiter und des Opferns, und die Story von Tam Lin handelte davon, wie die Feen an Halloween zum großen Ritt aufbrachen. Es sollte ein Opfer werden, doch dann wurde eine Rettung daraus.


      Die meisten Leute glauben, das sei bloß ein uraltes Märchen, doch das trifft es nicht, nicht ganz. Es geschah wirklich, aber vor langer, langer Zeit, noch vor der Ära der Scheiterhaufen. Der Ritt, der in jener Nacht aufgehalten wurde, führte zum Verlust von Königin Maeve und leitete den Untergang der alten Höfe ein. Ich hab nie verstanden, wieso meine Mutter sich gerade diese Ballade als rituelles Schlaflied ausgesucht hatte. In jener Nacht, als die Ballade ihren Ursprung nahm, begann unsere Welt zu sterben. Janet wartete an der Wegkreuzung auf Maeve. Sie stand in der Mitte eines Kreises, der sie schützte. Sie war klug, sie war vorsichtig, und es gelang ihr, den Mann zu erobern, der uns alle verriet.


      Konnte es sein, dass jemand so wie damals Janet jetzt diesen Ritt abbrechen wollte? Aber für wen?


      »Erst lass vorbei die dunklen Pferde, wink sie durch im Trab«, deklamierte die Stimme. Dieser Stimme widersprach man nicht. Die Kinder um mich herum hoben die Köpfe, zitternd und verwirrt. »Dann eile hin zur milchweiß’ Stut’, den Reiter zieh herab!«


      Jemand packte plötzlich Katies Zügel. Erschrocken scheute sie, bäumte sich hoch auf, und ich verlor den Halt.


      Bereitwillig erschlaffte ich und war geradezu froh, dass ich nicht genug Kontrolle über meinen Körper besaß, um mich zu wehren oder abzufangen. Ich konnte dem Kerl vielleicht nicht entrinnen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich mich retten musste. Der Tod war besser als das Überleben in Sklaverei.


      »Nein, so nicht!«, sagte eine fröhliche Stimme und fing mich mitten in der Luft auf. Ein Ellbogen rammte sich in meinen Solarplexus und nahm mir den Atem, und im nächsten Moment taumelten wir ins Helle, direkt in den kreisrunden gleißenden Lichtkegel hinein. Mein Fänger drehte sich noch im Fallen und dämpfte meinen Sturz mit seinem Körper ab, ehe wir am Boden aufschlugen. Fürsorgliche Kidnapper – das war doch mal etwas Neues! Nur schade, dass ich zu sehr mit Schreien beschäftigt war, um es zu würdigen: Das Licht versengte mich. Es war, als würde ich lebendig gehäutet und dann in Stücke gerissen und von unzähligen Händen wieder zusammengesetzt, die dabei keineswegs sanft vorgingen. Um mich herum schrien andere Stimmen, und ich kniff die Augen fest zu, um das schreckliche Licht auszusperren. Es nützte nichts.


      Das Auge des Ritts schickte mir weiterhin Bilder. Es zeigte mir die Parade der Kinder und Reiter, jetzt mutlos und zitternd unter der Wut unseres verrückten Gottes. Ich sah mich selbst, wie ich in die Arme einer Gestalt mit grünem Umhang fiel, während andere Gestalten die Zügel meiner Stute gepackt hielten und mit ihr rangen, als sie stieg und buckelte, um freizukommen. Noch mehr Kinder stürzten, nein, wurden herabgezogen von Gestalten, die sie ins Licht zerrten und einfach nicht loslassen wollten.


      Und dann sah ich die Frau, die am Rande des Lichtkegels stand, beide Hände vor sich ausgestreckt, die Handflächen nach unten. Sie war nicht groß, aber etwas an ihr ließ sie fast so gewaltig wirken wie Blind Michael. Ihre Haare wallten in dunklen Locken herab wie die Wogen einer kabbeligen See, ihre Augen waren weiß wie sprühende Gischt, und sie trug eine graue Robe, bestickt mit Mustern aus Schwarz und Weiß, die das kollektive Auge der Reiter zwangen, sich abzuwenden. Nur Acacia schaute nicht weg: Sie erkannte sie wieder, nannte sie beim Namen und zeigte sie mir mit einer grimmigen Freude, die fast Entzücken glich. Die Luidaeg.


      In mir erwachte etwas, das sich erinnerte, was Hoffnung war, denn sobald ich ihren Namen wusste, erkannte auch ich sie – die Meerhexe, Blind Michaels Schwester, die mich zu ihm gesandt hatte. Da waren noch andere Gestalten hinter ihr in der Dunkelheit, doch sie spielten keine Rolle. Die Luidaeg würde mich retten, wenn irgendwer das vermochte. Immerhin schuldete ich ihr noch etwas. Sie brauchte mich lebend, damit ich meine Schulden begleichen konnte.


      Ich war auf meinem Fänger gelandet und erschauerte unwillkürlich, als der Schmerz nachzulassen begann. Die Person unter mir schien weniger unter dem Licht gelitten zu haben als ich, denn sie rührte sich bereits. Ihr Vorteil. Sie schnellte sich mit einem Ruck unter mir hervor, sobald ich Luft holte. Die Arme fest um mich geschlungen, drehte sie mich um und presste beide Knie auf meine Beine.


      »Tut mir leid«, sagte sie, und es klang fast vertraut, »aber ich lass dich nicht los.«


      »Ist gut«, brachte ich heraus. »Ich schätze, das solltest du auch nicht.« Das gesamte Szenario spulte sich nach wie vor hinter meinen geschlossenen Augen ab, und ich wusste nicht mal, wem ich eigentlich den Sieg wünschte. Ich wollte frei sein, doch Blind Michaels Bann war zu mächtig. Er besaß noch immer meine Loyalität.


      »Was bedeutet das hier?«, donnerte Blind Michael. Was vom Tross noch übrig war, formierte sich schaudernd hinter ihm. Irgendwo hinten wimmerte jemand auf und wurde zum Schweigen gebracht. Aller Augen waren auf ihren Herrn gerichtet, und auf seine Schwester.


      »Heute Nacht ist Halloween, und das Feenvolk reitet«, rief die Luidaeg. »Doch der Ritt hat Regeln, kleiner Bruder. Hast du das vergessen? Du kannst sie vielleicht missachten, aber selbst du kannst sie nicht völlig zunichtemachen.«


      »Du hast kein Recht dazu«, fauchte er, und jedes einzelne seiner Worte stach wie ein Messer in mein Herz. Ich warf den Kopf zurück und schrie. Ich war nicht die Einzige: Alle Kinder, die man von ihren Pferden gezogen hatte, schrien mit mir.


      »Schscht«, zischte die Frau, die auf mir lag. »Du musst den Schmerz durchdringen. Beiß die Zähne zusammen und schlag dich durch. Du schaffst das – ich weiß, dass du es kannst.«


      Die Luidaeg wartete, bis die Schreie verebbten, dann sagte sie: »Ich habe jedes Recht dazu, kleiner Bruder. Jedes Recht in beiden Welten.«


      »Du darfst dich nicht einmischen!«


      »Nicht innerhalb deines Reichs. Wir haben diese Regeln beschlossen, als wir herkamen, und ich habe sie stets eingehalten, selbst wenn es wehtat, sie zu befolgen, sogar als ich sah, wie du alles zerstörtest, was du je geliebt hast. Ich habe die Regeln befolgt. Doch jetzt bist du nicht in deinem Reich, kleiner Bruder. Du bist in meinem.«


      »Mein Wegerecht ist gültig! Ich habe nichts weggenommen, was dir gehört!« Diesmal waren seine Worte Schläge statt Dolche. Ich wimmerte.


      »Nicht?« Die Stimme der Luidaeg hingegen wirkte lindernd, sie heilte die Beulen, die ihres Bruders Worte geschlagen hatten. »Du hast dir eine geschnappt, die unter meinem Schutz stand. Du konntest nicht mal abwarten, bis ihre Kerze heruntergebrannt war. Du hast sie dir geholt, als sie noch mir gehörte.«


      »Alle Kinder sind mein! Die Kinder gehören grundsätzlich mir!«


      »Amandines Tochter aber war kein Kind, als du sie gefangen nahmst. Sie ist nicht dein.«


      »Mein!«, brüllte er. Diesmal schrien nicht nur die ins Licht gezerrten Kinder auf: Sämtliche Kinder im Tross wanden sich vor Schmerzen, und einige stürzten dabei vom Pferd.


      Der Schmerz war so grauenhaft, dass er den Bann erschütterte, unter dem ich stand, und ich errang die Kontrolle über meinen Körper zurück, nicht aber über meinen Geist. Der Drang, zu meinem Herrn und Meister zurückzukehren, wurde übermächtig. Aber ich wurde zu gut festgehalten, um mich zu rühren, und so schluchzte ich wild und schlug mit beiden Fäusten auf die Schultern meiner Wärterin ein. Doch so leicht entkam ich ihr nicht, und insgeheim war ich froh darüber.


      »Nicht dein!«, parierte die Luidaeg. Wind erhob sich und peitschte ihre Haare, bis sie aussah wie das wilde Meer selbst, das körperliche Gestalt angenommen hat und losgezogen ist, um jemanden ernstlich in den Arsch zu treten. »Niemals dein. Der Ritt hat Regeln, Michael, und du hast sie als Erster gebrochen!«


      »Das ist nicht fair!« Jetzt lag nichts Kämpferisches mehr in seinen Worten: Nur die kindische Bockigkeit eines Mannes, dem noch nie etwas verweigert worden war, in all den vielen Jahrhunderten seines langen, langen Lebens.


      »Familie, Freunde und blutgebundene Kameraden haben die Macht, einen Ritt abzubrechen. Einst brachen sie den Ritt unserer Mutter ab, als die Fährfrau ihr das Opfer stahl.« Die Luidaeg klang nicht zornig, sie klang gelassen und beinahe bedauernd, aber nicht zornig. »Sie brachen ihren Ritt ab. Sie können verdammt noch mal auch deinen abbrechen.«


      »Wer soll denn ihretwegen kommen?«, knurrte er böse und riss sich sichtlich zusammen.


      Da rief hinter mir eine kräftige Stimme: »Hier steht Tybalt, König der Katzen. Mein Anspruch ist älter als der deine.«


      »Cassandra Brown, Medizinstudentin«, rief eine andere Stimme. »Ich will meine Tante zurück!«


      »Quentin Sollys von Schattenhügel. Ihr müsst mir meine Freundin und Meisterin zurückgeben!« Ich hörte hektischen Hufschlag, der seine Worte begleitete wie ein Tandemstakkato. Er war es also, der Katies Zügel ergriffen hatte. Oh, Eiche und Esche. Kleiner Held.


      »Connor O’Dell! Sie ist meine Freundin, und Ihr könnt sie nicht haben!« Connor war immer ein typischer Fall für das Klischee ›ein Galan, doch kein Ritter‹, aber seine Stimme war frei von Furcht. Er würde mich mitnehmen oder nicht von der Stelle weichen.


      Sie waren meinetwegen gekommen? Sie alle? Bei Titanias Tränen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Erstgeborene herauszufordern ist niemals klug, nicht mal, wenn man eine von ihnen auf seiner Seite hat, und bei der Luidaeg weiß man nie, auf welcher Seite sie wirklich steht. Meist auf ihrer eigenen.


      Ich glaubte, dass mich nichts mehr überraschen könnte. Da rief die Frau, die mich festhielt: »May Daye, Holing!«


      Ich machte die Augen auf und starrte in einen Spiegel. »May?«, quietschte ich. Die gespaltene Sicht des Ritts begann zu verblassen, und ich sah mit meinen eigenen Augen.


      Wohlbekannte Lippen verzogen sich zu einem eher unvertrauten Lächeln. »Nur allzu leibhaftig«, erwiderte sie.


      »Was zum Henker geht hier vor?«


      »Wir haben kurzerhand den Kompass umgedreht«, sagte sie und schaute an mir vorbei. »Und jetzt kriegen wir gleich die Quittung dafür.«


      Ich reckte den Hals, um ihrem Blick zu folgen. Blind Michael war abgestiegen. Er schritt bis zum Rand des Lichtkegels und blieb dort zornbebend stehen. Die Luidaeg stand keinen Meter von ihm entfernt, geschützt nur durch das Licht.


      »Kleiner Bruder, du hast verloren. Geh nach Hause«, sagte sie sanft. »Nimm die Kinder, die dir noch bleiben, und geh. Wir folgen dir nicht. Ich halte Amandines Tochter davon ab, dich zu jagen, und wenn du in hundert Jahren wieder reitest, erinnert sich niemand mehr an das hier außer dir und mir.«


      »Es gibt Regeln«, entgegnete er. »Ich kann immer noch versuchen, sie mir zurückzuholen.«


      »Das kannst du versuchen – wenn du zuvor anerkennst, dass du sie vielleicht verlierst, und mehr als nur sie. Kannst du diese Wahrheit unwiderruflich anerkennen?«


      »Das kann ich.«


      »Oh, Michael. Du warst schon immer ein Narr.« Die Luidaeg schüttelte den Kopf. »Versuch dein Glück. Wer seine Beute loslässt, hat verloren, alle anderen werden frei.« Sie wandte sich ab, und ihr Umhang schwang um sie herum wie eine Welle. May über mir spannte sich ruckartig an.


      »May, was –«


      »Du hast die weiße Stute geritten. Jetzt bringen wir das Lied zu Ende.« Es blieb keine Zeit, noch etwas zu sagen. Blind Michael drehte sich zu mir und hob die Hand.


      Verwandlung brennt furchtbar. Mir blieb kaum Zeit, überhaupt zu merken, dass ich umgestaltet wurde, da geschah es bereits, und der gewaltige Druck von Blind Michaels Magie zwang mein Bewusstsein, sich meiner neuen Gestalt anzupassen. May war plötzlich riesig, und sie drückte mich brutal zu Boden mit ihrem Gewicht, welches das meine um mindestens das Dreifache überstieg.


      Ich musste hier weg, musste unbedingt fliehen, musste freikommen und davonfliegen! Andernfalls würde sie mich töten und meine feinsten Knochen als Zahnstocher benutzen. Das wusste ich so sicher, wie ich die Kurve meiner Flügel kannte und das Gefühl des Windes, der über meine Schwungfedern strich. Ich warf mich gegen ihre Arme, fauchte und hackte mit meinem Schnabel auf sie ein. Flucht war alles, was zählte, ganz gleich, ob und wie sehr ich mich bei dem Versuch verletzte.


      Connor sprang herbei und hielt meine Flügel fest, während May mich am Kopf packte. Ich wehrte mich wie rasend, aber ich war gefangen. Ich konnte nicht weg.


      »In deinen Armen macht er mich zum wildesten der Schwäne!«, rief die Luidaeg. Ihre Stimme durchdrang den Nebel, der mich umgab, und lichtete den Wahnsinn in meinem Bewusstsein. Ich hörte auf, mich zu wehren. Connor ließ los, und May schmiegte sich um mich herum und hielt mich behutsam fest. »Doch lässt du mich nicht los, so kann ich einst dein Kind verwöhnen.«


      Die Welt veränderte sich erneut. Diesmal war ich lang und geschmeidig, doch ohne Flügel, mit denen ich auf meine Häscherin einschlagen konnte. Ich hatte mich schon halb aus ihrem Griff geschlängelt, da packte sie mich hinter dem Kopf, und ich war festgenagelt. Jemand kreischte, und ich hörte Cassandra beschwörend rufen: »Ich fürchte mich nicht vor Schlangen, ich fürchte mich nicht vor – oh Gott, ich glaube, sie ist giftig – Schlangen –«


      Ich kam frei, fuhr herum und schlug meine Fangzähne in Mays Handgelenk. Sie keuchte auf, aber sie ließ nicht los. »Verdammt, Toby, nicht beißen«, sagte sie. »Das gehört sich nicht.«


      »In deinem Arm verhext er mich zu einer giftgen Viper!«, schrie die Luidaeg. Ich ließ von Mays Arm ab und wandte mich dem Klang ihrer Stimme zu, prüfte die Luft mit der Zunge. »Doch hältst du fest, so bin ich dir Kindsvater und Geliebter!«


      Wieder veränderte sich alles. Plötzlich war ich größer als May, stark, gewaltig und wütend. Sie klammerte sich an meinen Hals, die Hände unter meinem Kiefer verschränkt. Ich brüllte auf, versuchte sie abzuschütteln und schlug mit meinen Pranken nach ihr, unfähig zu irgendeinem anderen Gedanken als Freiheit. Ich musste entkommen! Gelang mir das nicht, so würde etwas Schreckliches passieren, etwas, das ich nicht verstand, aber ich wusste, dass es zum Fürchten war.


      Da stand auf einmal Tybalt vor mir und drückte mir seine Hand auf die Nase. Ich duckte mich und grollte ihn an. Er wirkte lediglich belustigt, streckte den anderen Arm aus und kraulte mich hinter dem Ohr, dabei mahnte er sanft: »Beruhige dich, kleine Löwin.« May nutzte meine Verwirrung und verstärkte rasch ihren Griff um meinen Hals. Ich wollte knurren, doch Tybalt versetzte mir einen Klaps auf den Kopf. Alle Katzen erweisen ihrem König Respekt. Für den Augenblick gehörte ich mehr ihm als Blind Michael.


      »Gute Aktion, Tybalt«, murmelte May, das Gesicht an meinem Hals.


      »Dachte ich mir«, erwiderte er. Dann kraulte er meine Kehle, und ich setzte mich hin und überlegte verwundert, ob Löwen eigentlich schnurren können.


      »In deinem Arm verhext er mich, gibt mir des Löwen Macht«, sagte die Luidaeg. Ich wandte mich in ihre Richtung und vergaß meine Lehnstreue Tybalt gegenüber. »Doch fürcht mich nicht und lass nicht los, einst endet diese Nacht.«


      Erneut vollzog sich ein Wandel, und diesmal konnte ich mich nicht bewegen. Die ganze Welt bestand nur aus May, die mich niederdrückte, und dann aus Hitze – glühender, sengender Hitze. May schrie laut auf, und mit einem Mal waren Connor und Tybalt wieder da und zwangen sie gemeinsam, mich festzuhalten.


      In der Ferne hörte ich die Schmerzensschreie von Cassandra und Quentin, vermutlich steckten sie in derselben Zwickmühle wie May, und wenn Katie eine ähnliche Hitze entwickelte wie ich, dann drückten sie sich vermutlich gegenseitig die Arme runter. Verbrennungen sind übel, aber irgendwie glaubte ich, dass Loslassen zu noch Üblerem führen würde.


      »Und macht er mich in deinem Arm zu einem glüh’nden Schwert!«, rief die Luidaeg, und ihre Worte kühlten mich. Ich konnte mich noch immer nicht rühren, doch ich spürte, wie die Arme um mich herum sich fester an mich pressten. »So halt gut fest und lass nicht los, ich bin die Schmerzen wert.«


      Die Welt veränderte sich noch ein letztes Mal, und dann war ich plötzlich ich selbst, eingeklemmt zwischen Tybalt, Connor und May. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass ich nackt war. Ups, na wenn das kein Fortschritt war. »Bitte lasst mich los«, sagte ich.


      Tybalt grinste anzüglich, stand geschmeidig auf und trat zurück. Connor ließ ebenfalls los und drehte sich hastig weg, doch ich sah noch, wie er rot wurde. May schlüpfte aus ihrem Umhang und warf ihn rasch über mich. Dann stand sie auf und zog mich etwas weiter in die Mitte des Lichtkegels.


      Connor und May waren über und über mit Kratzern und Bisswunden bedeckt, und alle drei wirkten ziemlich versengt, aber niemand schien tiefere Verbrennungen abbekommen zu haben. An Mays Handgelenk sah ich zwei kleine Löcher, wo die Schlange – wo ich – sie gebissen hatte. Ich hoffte unwillkürlich, das Holinge wirklich körperlich unverwundbar waren, sonst hatten wir nämlich gleich ein neues Problem.


      Etwas entfernt weinte Katie, und ich hörte, wie Cassandra mit Quentin schimpfte. Ich gestattete mir ein kleines, müdes Lächeln. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die wieder sie selbst war.


      »Zuletzt bin ich in deinem Arm ein Ritter ohne Kleid«, sagte die Luidaeg. Dann änderte sich ihr Tonfall, und sie hörte auf, in Reimen zu sprechen. »Das war’s, kleiner Bruder, du hast verloren, und nach deinen eigenen Regeln kannst du sie nie mehr anrühren.« Ihre Robe war schwarz geworden, und sie sah aus wie ein Loch in der Nacht. Blind Michael wirkte daneben geisterhaft, ganz weiß und voll glimmender Asche. Und Acacia stand neben ihm wie ein goldenes Gespenst.


      »Wieso?«, fragte er.


      »Weil du sie nahmst, als sie mir gehörte.«


      »Und das menschliche Kind?«


      »Weil alles zusammenhängt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ist völlig losgelöst.«


      »Ich werde das Ganze hier nicht einfach vergessen.«


      »Nein«, sagte sie traurig und sah kurz zu mir herüber. »Das ist wohl nicht deine Art.«


      Ich schüttelte Mays Hände ab und trat neben die Luidaeg, dann sah ich dem Mann ins Gesicht, dessen Gefangene ich gewesen war. Hinter ihm drängte sich wirr seine Jagdtruppe, Kinder und Reiter wild durcheinander. Hinter mir aber waren alle, die gekommen waren, um ihre Kinder zu befreien, und weinten vor Freude. Leise sagte ich: »Auch ich vergesse es nicht. Und ich verzeihe es nie.«


      Die Luidaeg betrachtete mich und lächelte. Blind Michael sagte kein Wort mehr. Er wandte sich ab und schritt mit wehendem Umhang zu seinem Pferd zurück. Dann schwang er sich in den Sattel. Stumm führte er den Rest seiner Truppen in die Nacht, und sie verblassten, als sie davonritten, lösten sich auf zu Nebel und Schatten. Nur Acacia blieb noch stehen und schaute ihnen nach.


      »Ein gutes Treffen, Schwester«, sagte die Luidaeg.


      »Für einige von uns schon. Es tut wohl, dich zu sehen«, erwiderte Acacia, die noch immer den Reitern nachsah. Als der letzte von ihnen verschwunden war, wandte sie sich zu mir und lächelte. »Du hast es wirklich geschafft. Du bist frei.«


      »Das erstaunt mich ebenso wie Euch«, bemerkte ich, zog mir Mays Umhang enger um die Schultern und fragte: »Geht Ihr mit ihm?«


      »Ja. Das tue ich.«


      »Weshalb? Er wollte Euch ersetzen.« Ich war mir nicht ganz im Klaren darüber, was das für sie bedeutet hätte. Aber ganz sicher nichts Gutes.


      »Ich habe diesen Ritt schon zu viele Male mitgemacht, ich habe keine anderen Pfade mehr.« Sie wiegte den Kopf und sah nun die Luidaeg an. »Blind Michael ist mein Gemahl. Ich folge ihm.«


      »Das müsst Ihr nicht«, sagte ich.


      »Nicht?« Acacia lächelte. »Für mich gibt es hier nichts.«


      »Gar nichts?«, fragte die Luidaeg.


      »Mutter?«, erklang eine Stimme hinter mir. Sie klang sanft, beinahe ängstlich. Acacia erstarrte, ihr Blick fixierte etwas über unseren Köpfen. Ich wandte mich um und sah zu, wie Luna aus der Dunkelheit trat.


      Sie ging zur anderen Seite der Luidaeg, blieb stehen und streifte ihre Kapuze zurück. Sie sah erschöpft aus. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten, die noch nicht da gewesen waren, als ich sie zuletzt gesehen hatte. Was hatte es sie gekostet, mich auf den Rosenpfad zu bringen? Doch ihre Augen waren noch braun, und sie hatte noch ihre silbern bepelzten Fuchsohren. In ihr Haar aber waren Rosen geflochten, vielleicht als Zeichen der Erinnerung daran, wer sie einst gewesen war, vor langer, langer Zeit. »Mutter«, wiederholte sie.


      »Luna«, flüsterte Acacia und hob eine Hand. Sie berührte den Rand des Lichtkegels mit den Fingerspitzen und zuckte zurück. »Ich … oh, Luna. Ich kann dich nicht erreichen.«


      »Ich weiß«, sagte Luna. »Du bist zu sehr Teil von Vaters Königreich. Der Kreis enthält einen starken Schutzbann gegen seinen Zauber.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Wir könnten dich herüberziehen …«


      »Und wozu? Um mich zu verwandeln, wie du dich verwandelt hast? Mich von ihm frei zu machen? Willst du mich festhalten, wenn ich beiße und um mich schlage und dich verbrenne? Willst du meine Nacktheit bedecken und mich befreien?«


      »Ja.« Lunas Antwort ließ keinen Platz für Zweifel.


      Acacia lächelte bittersüß. »Ich glaube dir. Ich habe dich so vermisst, kleine Rose.«


      »Ich habe dich auch vermisst.«


      »Komm doch nach Hause.«


      »Nein.«


      »Das dachte ich mir schon.« Ihr Lächeln wurde weicher und trauriger. »Ich hörte, du hast geheiratet.«


      »Ja, so ist es. Er liebt mich, trotz allem.« Luna sah kurz zu mir. Ich schaute weg.


      »Das ist klug von ihm. Liebe zählt.« Acacias Lächeln verging. »Ich habe dich immer geliebt.«


      »Komm du zu mir nach Hause.«


      »Nein.« Acacia trat einen Schritt zurück. »Nun haben wir beide gefragt und beide abgelehnt. Ich vermisse dich, mein Liebes. Ich werde dich immer vermissen, so wie ich dich immer lieben werde. Und jetzt folge ich deinem Vater.«


      »Mutter –«


      Acacia schüttelte den Kopf und ging zu ihrem Pferd zurück, wo sie aufstieg. Luna wollte ihr folgen, doch die Luidaeg streckte einen Arm aus und hielt sie zurück. »Nein«, sagte sie. »Du kannst ihr nicht nachgehen.«


      »Aber –«


      »Nein.« Acacia ritt davon und verblasste, als sie schneller wurde. Die Luidaeg ließ ihren Arm sinken. »Wir können niemanden retten, der nicht gerettet werden will. Das funktioniert so nicht.«


      Luna starrte sie eine Weile stumm an, dann wirbelte sie mit einem kleinen, halb erstickten Aufschrei herum und schloss mich fest in ihre Arme. Verwundert merkte ich, dass sie weinte. »Ich dachte, ich hätte dich ihm für immer überlassen«, flüsterte sie. »Nach allem, was er schon geraubt hat … ich dachte, er hätte sich auch deiner bemächtigt.«


      Ich schauderte, lehnte mich an sie und schloss die Augen. Nach allem, was geschehen war, konnte ich noch nicht genau sagen, ob er das nicht doch hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Ganz allmählich wich das Unheimliche aus der Nacht, sickerte Tröpfchen für Tröpfchen davon, bis die Welt außerhalb des leuchtenden Kreises der Luidaeg wieder aussah wie die Welt, die ich kannte. Ein scharfer Wind kam auf und trug die Allerheiligengerüche mit sich fort, diesen Duft von trockenem Laub, brennendem Kürbis und bevorstehendem Regen. Die Luidaeg stand noch immer am Rand des Lichtkegels und bewegte leicht ihre Finger, kleine, scheinbar zufällige Gesten, die vermutlich alles waren, was uns verborgen hielt. In dem ganzen Chaos beim Abbruch von Blind Michaels Ritt hatte sicher niemand daran gedacht, seine Tarnung zu wahren.


      Die geretteten Kinder stolperten in dem Lichtkreis umher, desorientiert und verwirrt von all den Geschehnissen. Es waren nur diejenigen herausgefischt worden, die jemanden hatten, der sie zurückfordern konnte – »Familie, Freunde und blutgebundene Kameraden«, wie die Luidaeg gesagt hatte. Nun ist Zeit in Faerie etwas Seltsames. In der Menge steckten auch manche Kinder aus dem düsteren Kindersaal, klammerten sich an ihre betagten Eltern oder ihre plötzlich erwachsen gewordenen Geschwister und weinten oder lachten oder beides zugleich. Der Zentaur, der mich so gern verhöhnt hatte, war da, seine Schuppen und seine Fremdartigkeit weggespült von den Verwandlungen, die er durchlaufen hatte. Seine Arme waren fest um eine große Zentaurin mit rosa Fell geschlungen. Beide weinten bitterlich und sahen nicht aus, als hätten sie vor, sich je wieder loszulassen. Seine Piskiefreundin jedoch war nirgends zu sehen. Das tat mir leid. Sie war zu mir so grässlich wie nur irgend möglich gewesen, aber das war nicht ihre Schuld. Ein bisschen Grausamkeit hieß noch lange nicht, dass sie es verdient hatte, nie mehr heimzukommen.


      Von allen Pferden, die an Blind Michaels Ritt teilgenommen hatten, war nur Katie in den Kreis gezogen worden. Nachdem der Zyklus der Verwandlungen vollendet war, hatte sie ihre menschliche Gestalt wieder angenommen, doch das hatte offenbar nichts zur Heilung ihres Gemüts beigetragen. Sie lag zusammengerollt am Boden und schluchzte haltlos. Als ich hinsah, versuchte Quentin sanft ihren Arm zu streicheln, dazu murmelte er etwas, das ich nicht hören konnte. Sie schrie so gellend und durchdringend auf, dass ohne den Schutzbann der Luidaeg mit Sicherheit jeder Parkwächter der Gegend binnen Minuten bei uns gewesen wäre. Luna zuckte zusammen, löste sich von mir und eilte hinüber, um Quentin von der Seite seiner verängstigten Freundin wegzulotsen.


      Katie hörte auf zu schreien und rollte sich zitternd wieder zusammen. Armes Kind. Sie war wieder zu Hause, doch sie war noch immer verloren. Vielleicht waren wir das alle. Ich konnte nach wie vor Blind Michael im Hintergrund meines Bewusstseins spüren, eine leise, flimmernde Präsenz, die wieder einzudringen versuchte. Ich schauderte.


      »Wann hört es auf, Luidaeg?«, fragte ich gedämpft.


      Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Das liegt ganz bei dir, Toby. Nun geh deine Freunde beruhigen. Sie waren ein wenig in Sorge.«


      »Ich –«


      »Wir reden später. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest«, sie lächelte freudlos. »Ich muss diesen Kreis noch ein wenig aufrechterhalten, und das erfordert eine gewisse Konzentration.«


      »Alles klar.« Ich trat beiseite und ließ sie in Ruhe.


      Connor und Cassandra hatten es übernommen, die Menge zu dirigieren und Kinder und Eltern im Innern des Lichtkegels zu halten. Wann immer Leute zu gehen versuchten, war einer von ihnen zur Stelle und geleitete sie sanft zu den anderen zurück. Ich konnte es den Eltern nicht verdenken, dass sie darauf brannten, ihre Kinder nach Hause zu schaffen – manche waren vermutlich seit Jahrhunderten verschollen gewesen –, doch ein bisschen mehr Geduld würde niemandem wehtun, wohl aber sehr viel mehr Sicherheit bringen.


      May und Tybalt standen etwas abseits, aber noch innerhalb des Kegels. Beide hielten sich aus dem Organisatorischen heraus. Ich ging zu ihnen und zog Mays Umhang eng um mich.


      »Hallo« schien irgendwie unpassend, und »Danke« war streng verboten, also sagte ich das Erste, was mir gerade in den Sinn kam. »Ihr zwei seht ja richtig kumpelhaft aus.«


      »Oh, da ist was dran«, erwiderte May. Die Erfahrung, von der Person, deren Tod sie ankündigen sollte, mit Fäusten traktiert, gebissen und gebraten zu werden, hatte ihre sonnige Vergnügtheit nur unwesentlich gedämpft. »Wie sich zeigt, haben wir tatsächlich einiges gemeinsam.«


      »Ach?« Ich hob eine Augenbraue.


      »Ja«, entgegnete Tybalt trocken. »Allem voran das Bedürfnis, dich zu ohrfeigen, bis du endlich aufhörst, dir ständig schlimmen Schwachsinn anzutun.«


      »Hey, du hast mich doch nach Schattenhügel gebracht.«


      »Und ich habe es nie zuvor so bedauert, dir geholfen zu haben, das kannst du mir glauben. Aber es musste sein.« Mit undurchsichtiger Miene studierte er mein Gesicht. »Alles klar bei dir?«


      »Sicher. Ich meine, bis auf den Teil, wo mich so ein erstgeborenes Oberarschloch versklavt hat und am Ende des Ritts zur Frau nehmen wollte, war das Ganze ja fast wie Urlaub.« Ich zuckte die Achseln. »Und was war hier so los?«


      »Karen wachte auf und weinte«, berichtete May, und ihre Stimme war plötzlich klanglos. »Sie sagte, deine Kerze sei ausgegangen. Bloß gut, dass sie bei der Luidaeg war. Ich hätte bestimmt die Krise gekriegt.«


      »Er hat alle Pfade dichtgemacht, als er dich hatte. Niemand kam mehr rein oder raus.« Tybalt sah mich immer noch mit dieser ausdruckslosen Miene an. »Jede Route, auf der wir in seine Lande zu kommen versuchten, war blockiert. Wir konnten absolut nichts tun als warten, bis der Ritt stattfindet, und euch auf dem Weg abfangen.«


      »Tja, also, es tut uns leid, dich im Stich gelassen zu haben und so weiter, das kannst du dir ja denken«, sagte May abschließend.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ziemlich unwahrscheinlich, dass du mich im Stich lassen kannst, May, schließlich bist du mein Holing. Aber … ich weiß es wirklich zu schätzen, was ihr getan habt.« Ich hielt den Atem an. »Ich weiß es zu schätzen« schrammte haarscharf an der Grenze des Anstands entlang, gefährlich nahe an einem Dank. Doch falls das einen von ihnen störte, ließen sie es sich nicht anmerken. Es gab ein kurzes Schweigen. Ich sah mich um und betrachtete noch einmal die im Lichtkreis verstreuten Klumpen aus selig dankbaren Eltern, die ihre Kinder an sich drückten. Mehr und mehr von ihnen legten jetzt ihre menschliche Tarnung an, in Erwartung des Augenblicks, da die Luidaeg den Kreis öffnete und sie gehen ließ. Es durfte mich eigentlich nicht wundern, dass Amandine nirgends zu sehen war.


      »Man hätte meinen sollen, dass Mama auch kommt«, sagte ich so leichthin, wie ich konnte. »Einfach um ihrer einzigen Tochter mal das Leben zu retten. So was soll ja enorm gut für die Mutterbindung sein.«


      »Traurigerweise ist Amandine erneut verschwunden«, sagte Tybalt stirnrunzelnd. »Ihr Turm ist versiegelt.«


      »Na, so eine Überraschung.« Seit sie sich entschieden hat, unheilbar verrückt zu sein, verschwindet Mama immer öfter spurlos in die entferntesten Winkel der Sommerlande. Ich habe keine Ahnung, was sie dort treibt. Jedenfalls schreibt sie keine Postkarten.


      Connor tauchte neben mir auf und ergriff meinen Ellbogen. »Könntet ihr alle mal eure Tarnung anlegen, die Luidaeg sagt, sie will gleich den Kreis auflösen«, sagte er. »Toby, May, Luna lässt euch sagen, dass ihr mit nach Schattenhügel kommen sollt. Sylvester will euch sehen. Und Toby, kann ich dich kurz sprechen?«


      »Klar.« Ich ließ mich von ihm beiseitenehmen.


      Er zog mich zu einer freien Stelle auf der anderen Seite des Kreises, so weit wie möglich weg von Tybalt und May, ließ dann meinen Ellbogen los und nahm mein Gesicht zwischen seine beiden Hände. Seine Augen waren rot. Er hatte eindeutig geweint.


      »Ich dachte schon –«


      »Da hast du aber falsch gedacht.« Ich legte sacht meine Finger um seine Handgelenke und blieb so stehen. »Hab ich dir nicht gesagt, dass ich wiederkomme? Manchmal dauert es eben etwas länger. Und, hey, zwei Monate sind doch wohl ein Witz, verglichen mit vierzehn Jahren.«


      Connor lachte unsicher. »Könntest du bitte davon absehen, weitere Rekorde aufzustellen?«


      »Ich breche eh jeden Rekord.«


      »Deshalb bitte ich dich ja, davon abzusehen.« Er beugte sich vor und lehnte seine Stirn an meine, seine Hände rahmten immer noch mein Gesicht. »Bist du wohlauf? Bist du wirklich wohlauf?«


      Was sollte ich darauf antworten? Nein, ich war nicht wohlauf. Ich war sogar sehr, sehr weit entfernt davon. Ich fühlte mich missbraucht. Ich fühlte mich, als hätte jemand auf der Innenseite meiner Haut widerliche Flecken hinterlassen, und mein Sichtfeld verschwamm ständig an den Kanten, als versuchte es immer noch, sich aufzuspalten. Blind Michael hatte besondere Pläne mit mir gehabt, und seine Haken saßen noch immer tief in mir drin.


      Ich löste mich von ihm, trat zurück und gab seine Hände frei. »Ja«, sagte ich. »Mir geht’s gut.«


      Er schaute unsicher drein, ließ es aber auf sich beruhen. Es gab so viel zu tun. Manche Kinder hatten so lange keine menschliche Gestalt mehr getragen, dass sie vergessen hatten, wie man sie erzeugte. In dem Tumult, der entstand, als ihre Eltern sie durch die einzelnen Schritte lotsten, konnte ich mich etwas abseits begeben und hatte Ruhe vor weiteren unbehaglichen Fragen, sodass ich meine eigene Tarnung anlegen konnte. Vielleicht hatte die lange Pause meine Magie gestärkt, denn es fiel mir überraschend leicht, meinen Schutzbann zu weben. Nach nicht mal einer Minute hatte ich mich in eine überzeugende sterbliche Fassade gehüllt.


      Ich war eine der Letzten. Kaum war meine Illusion wirksam geworden, da ließ die Luidaeg die Arme sinken, und der Lichtkegel fiel in sich zusammen. Die letzte dünne Schicht von Unwirklichkeit zwischen uns und der Nacht der Sterblichen verging, und die Geräusche und Gerüche einer typischen San Franciscoer Halloweennacht drängten herein. Es hätte sich tröstlich anfühlen müssen, doch das tat es nicht, und ich spürte, wie mir innerlich kalt wurde.


      Es fühlte sich nicht wie zu Hause an.


      »Feierabend, Leute«, sagte die Luidaeg, trat neben mich und spähte über die Menge. »Ab nach Hause mit euch allen, los jetzt, verdammt. Bringt die Schutzzauber an und verwendet die Sprüche, die ich euch gesagt habe. Es kann dauern, aber sie werden wieder.« Einige der Eltern begannen zu tuscheln, und hier und da hoben sich schüchtern fragende Hände. Die Luidaeg machte ein finsteres Gesicht. »Seh ich aus wie ’ne verfluchte Kummerkastentante? Verpisst euch.«


      Das überzeugte auch die hartnäckigsten Zweifler, dass sie jetzt anderswo besser aufgehoben waren. Die Menge wogte kurz und zerstreute sich dann in alle Richtungen. Ich blickte die Luidaeg an. Sie stand nahe genug, dass ich die feinen Haarrisse in ihrer menschlichen Fassade sah, die Stellen, wo ihre Fremdartigkeit durchschimmerte. Zum ersten Mal schaffte sie es nicht mehr, ihre wahre Natur zu verschleiern, und das war beängstigend. Blind Michael war stärker als sie.


      »Luidaeg?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Toby. Bald, aber jetzt noch nicht. Ich nehme das Menschenmädchen mit, vielleicht kann ich etwas für sie tun. Du geh mit nach Schattenhügel und finde raus, was du als Nächstes vorhast.«


      Ich kicherte humorlos. »Du meinst, abgesehen davon, nie mehr zu schlafen?«


      »Du kamst hin mit der Kerze Licht, aber du bist nicht auf demselben Pfad zurückgekommen.« Sie beugte sich vor und sagte ganz, ganz leise: »So leicht lässt er nicht los.« Dann richtete sie sich kerzengerade auf, wandte sich ab und ging mit langen, raumgreifenden Schritten davon. Ich starrte ihr nach.


      Als Luna kam, meinen Arm nahm und mich in Richtung Parkplatz schob, ging ich wortlos mit. Sie hatten einen kleinen Bus gemietet, um alle zum Golden Gate Park zu verfrachten und anschließend wieder nach Schattenhügel zurückzubringen. Cassandra kletterte auf den Fahrersitz, was einleuchtend war: Bis auf Connor und mich hatte womöglich kaum jemand hier einen Führerschein, und ich zumindest war wirklich nicht in der Verfassung zu fahren.


      Die Hälfte der Kinder schlief sofort ein, schlaff gegen ihre Eltern gelehnt. Ich landete zwischen Connor und Tybalt. Sie warfen sich über meinen Kopf hinweg grimmige Blicke zu. Ich hatte eine ziemlich klare Vorstellung, worum es dabei ging, aber ich mochte mich nicht damit befassen. Stattdessen schloss ich die Augen, kuschelte mich in den Umhang und lehnte mich im Sitz zurück. Das Ganze kam mir vor wie die Einleitung zu einem blöden Witz: Reinblüter, Wechselbälger, ein Holing und die Herzogin von Schattenhügel sitzen in einem Bus …


      Irgendwann döste ich ein. Als ich erwachte, hielt der Bus eben auf dem Parkplatz am Paso Nogal Park. Wie aufs Stichwort verdrückten sich alle in alle nur denkbaren Richtungen, die Eltern schulterten ihre schlafenden Kinder und strebten heimwärts. Viele blieben kurz bei mir stehen, um mir die Hände zu schütteln und bedeutungslose Laute der Wertschätzung abzusondern. Ich lächelte und nickte und tat, als würde ich nicht mitkriegen, dass sie es allesamt vermieden, meinem Blick zu begegnen.


      Uns Übriggebliebene führte Luna in den Mugel – auf einer Abkürzung, die ich noch nie zu Gesicht bekommen hatte und die fast nichts von der obligatorischen peinlichen Gymnastik erforderte. Betrügerin.


      Sobald wir drinnen waren, verließ sie uns und sagte, sie müsse Sylvester suchen gehen. Quentin und Cassandra zogen los, um Mitch und Stacy anzurufen. Connor schloss sich Luna an, und mir wurde bewusst, dass ich Tybalt nicht mehr gesehen hatte, seit wir aus dem Bus gestiegen waren. Ich sah May fragend an.


      »Wo steckt denn –«


      »Er meinte, er hätte Katzenkram zu tun.« Sie zuckte die Achseln.


      »Na schön. Und was jetzt?«


      »Komm mit. Luna meinte, du wirst Hunger haben. Und, du weißt schon«, sie ließ ein müdes, aber sonniges Lächeln aufblitzen, »Nudistentabus.« Damit zog sie los. Zielsicher manövrierte sie uns mit einer lässigen Selbstverständlichkeit durch den Mugel, die mir einiges darüber sagte, wie viel Zeit sie seit meinem Verschwinden hier in Schattenhügel verbracht hatte. Dies war keine geborgte Vertrautheit. Das war sie selbst.


      Nach einem etwa fünfminütigen Marsch durch diverse Korridore stieß sie die Tür zu einem kleinen, eichenholzgetäfelten Raum auf. Vor uns stand auf einem gedeckten Tisch eine Mahlzeit aus Aufschnitt, Brot, Früchten und Käse, und auf einem der Stühle lag ein Stapel frisch gewaschener Klamotten bereit. Oben auf dem Stapel hatte sich Spike zusammengerollt, den Kopf auf den Vorderpfoten. Er sah bedrückt aus.


      »Hey, Spike«, sagte ich.


      Sein Kopf fuhr in die Höhe, und im nächsten Moment schoss er von dem Kleiderstapel herunter und warf sich mir wild maunzend entgegen. Ich verblüffte mich selbst damit, dass ich laut auflachte, als ich in die Hocke ging und die Arme ausbreitete. Spike sprang kopfüber hinein und stieß mir zirpend seinen stacheligen Schädel unters Kinn, fast hätte er mich gründlich perforiert.


      »Ich hab dich auch vermisst, Kleiner«, sagte ich und streichelte ihn.


      »Ich hatte verteufelt Mühe, ihn zum Essen zu bringen«, sagte May, ging zu dem Stuhl und hob den Stapel Kleidung an. »Die hier sind von zu Hause. Wir dachten, die würden dir schon noch passen, allerdings bist du viel dünner geworden, als ich angenommen hab. Haben sie dir dort gar nichts zu essen gegeben?«


      »Ich erinnere mich nicht«, sagte ich.


      Es folgte eine spannende Erfahrung: der Versuch mich anzuziehen mit einem Rosenkobold auf dem Arm, der auf gar keinen Fall abgesetzt werden wollte. Mit viel kreativem Gezappel und ein wenig Hilfe von May bekam ich es schließlich hin. Sobald ich etwas Kleidung trug, fühlte ich mich deutlich besser, und noch erheblich viel besser, als es May gelang, Spike lange genug von meiner Schulter zu entfernen, dass ich in meine Jacke schlüpfen konnte. Noch immer roch das Leder ganz leicht, aber beruhigend nach Poleiminze.


      »Und was kommt jetzt?«, fragte May, als sie zurücktrat.


      Ich ergriff eine Scheibe Brot und betrachtete kurz den Aufschnitt, dann belud ich das Brot damit, um mir ein Sandwich zu machen. »Ich werde das hier essen, mich kurz bei Sylvester melden, und dann –«


      »Dann geht sie wieder in Großvaters Reich zurück.«


      Die Stimme klang unangenehm vertraut. Ich verkrampfte mich und vergaß mein Sandwich, als ich mich der Frau im Türrahmen zuwandte. »Rayseline.«


      »October«, gab sie im gleichen Tonfall zurück. »In Wahrheit bist du insgeheim eine Kakerlake, stimmt’s? Keine Sorge, du kannst es mir ruhig verraten. Ich werde darum nicht schlechter von dir denken. Das ist allerdings auch kaum möglich.«


      »Nein, ich bin keine Kakerlake, nur schwer umzubringen.« Ich legte mein halb fertiges Sandwich ab. »Was ist Euer Begehr?«


      »Ich wollte bloß einen Blick auf die wandelnde Leiche werfen.« Sie lächelte.


      Rayseline Torquill war schon an und für sich eine beängstigende Person, und was ich inzwischen über Lunas Herkunft erfahren hatte, machte ihre Präsenz keineswegs behaglicher. Es half auch nicht, dass sie mehr nach ihrem Vater kam als nach ihrer Mutter: Sie besaß das charakteristische fuchsrote Haar der Torquills und honigfarbene Augen. Mit der porzellanweißen Haut und den anmutigen Zügen dazu entstand leicht die Illusion, sie sei die vollkommene, unhinterfragbare Reinheit in Person. Zumindest bis sie den Mund aufmachte.


      »Toby?«, fragte May verunsichert. »Das ist doch nicht ihr Ernst, oder?«


      Gern hätte ich einfach Nein gesagt, aber ich war nicht sicher, ob ich meinen Holing belügen und damit durchkommen konnte. Also schüttelte ich unverbindlich den Kopf, und Rayseline lachte los, aufs Äußerste entzückt.


      »Nun seht euch das an! Sie kann es nicht mal zugeben!« Sie trat einen Schritt näher und senkte das Kinn, sodass sie mich unter zusammengezogenen Brauen hervor anstarrte. Sie sah aus wie ein gefährliches Raubtier. »Er hat sie fest in seinen Klauen. Sie ist völlig in seiner Hand. Sie muss zurück.«


      »Toby …«


      »Er hat immer noch mein Messer«, sagte ich, so sachlich ich konnte. »Das hab ich von Dare. Er darf es nicht behalten.«


      »Es gibt genug Messer.« May packte meinen Arm und zog mich einen Schritt nach links. Spike rasselte protestierend, aber er ließ meine Schulter nicht los. »Es gibt ganze Läden, die nichts als Messer verkaufen. Wir besorgen dir ein neues.«


      »Oh, hier geht es ja gar nicht um Messer, stimmt’s, October?« Raysel lächelte immer noch. »Mein Gemahl hat sich deinen Namen flüsternd in den Schlaf geweint. Ich hoffe, du stirbst unter Schmerzensschreien. Oder noch besser, ich hoffe, du verbringst den Rest deines Lebens unter Schmerzensschreien.«


      »Toby, sei nicht dumm. Ich hab schon gegen alle Regeln verstoßen, um dich zu retten. Mehr geht nicht.«


      »Nein so was, kleiner Holing, ist das wahr?« Raysel wandte sich May zu. »Mein Großvater lässt sich Zeit, wenn er etwas kaputt macht. Vielleicht wolltest du ja bloß nicht so lange warten?«


      May rang scharf nach Luft. Im Plauderton bemerkte ich: »Raysel, wenn Ihr nicht umgehend verschwindet, bekommt Ihr meine Faust ins Gesicht.«


      Ein kurzer Wutschub verzerrte Raysels Züge, bevor sie sich wieder zu ihrem üblichen Raubtierlächeln glätteten. »Ich sollte dich auf der Stelle töten, aber das tue ich nicht«, sagte sie triumphierend. »Was du vor dir hast, wird nämlich wesentlich mehr wehtun.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Zimmer.


      Mit einem leichten Zittern in der Stimme fragte May: »Sie spinnt doch, oder? Du gehst doch nicht zurück?«


      »Ich muss. Er ist in meinem Kopf, May.« Ich sah sie an. Ihr Gesicht war nach wie vor ein Zwilling von meinem, aber es war kein Spiegel mehr. Sie hatte mehrere Wochen Zeit gehabt, es zu ihrem eigenen zu machen. Sie sah besorgt aus, ängstlich, und ganz wie sie selbst. Das war beruhigend. Wenigstens hatte sie die Chance bekommen, zu leben. »Ich kann ihn immerzu fühlen. Manchmal kann ich ihn sogar fast hören. Ich glaube nicht, dass ich von ihm loskomme, solange ich ihm nicht entgegengetreten bin.«


      »Das ist doch Quatsch. Es ist dämlich und selbstmörderisch, und ich lasse es nicht zu.«


      »Ich glaube nicht, dass du da was mitzureden hast, Süße«, sagte ich und nahm sanft ihre Hand von meinem Arm. Sie hinderte mich nicht daran. Sie stand nur da und sah düster zu, wie ich Spike von meiner Schulter löste und auf den Boden setzte. Dann drehte ich mich um und ging wortlos zur Tür hinaus. Sie folgte mir nicht.


      Spike schon. Den halben Korridor entlang hörte ich das Klicken seiner Krallen auf dem Marmorboden immer dicht hinter mir. Schließlich drehte ich mich um und sah ihn an. Prompt setzte er sich hin und schaute mit funkelnden Augen zu mir hoch.


      »Du kommst nicht mit«, sagte ich.


      Er stand auf, kam ein paar Schritte näher und setzte sich direkt neben meine Füße.


      »Nein, du kommst nicht mit. Es ist zu gefährlich.«


      Der Blick, den er mir zuwarf, war regelrecht entrüstet. Wenn du dahin gehst, sagte dieser Blick, dann kann ich auch dahin gehen.


      Ich seufzte. »Na schön, Spike, ganz wie du willst.« Ich ging weiter, stetig begleitet vom halblauten Klick-klick-klick der Koboldkrallen, und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie froh mich das machte. Ich traute Spike zu, dass er auf sich aufpasste, und in Wahrheit wollte ich nicht gern allein gehen. Es gibt viele Arten zu sterben, und »allein« schien mir immer mit die schlimmste. Fast alles war besser als das.


      Wir verließen den Mugel und betraten die Welt der Sterblichen, ohne noch jemanden zu treffen. Die Tür in der Eiche schlug mit einem hohlen Knall hinter uns zu, der furchtbar endgültig klang. Ich blieb stehen und starrte blicklos in die Landschaft.


      Die anderen mochten vielleicht denken, sie hätten mich befreit, aber ich wusste – mit einer Gewissheit, die mir tief in den Knochen steckte –, dass dem nicht so war. Blind Michael hatte mich zu lange gehabt, als dass diese Art der Rettung einfach so funktionierte. Ein Teil von mir gehörte noch ihm – würde ihm vielleicht immer gehören, ganz gleich was noch geschah –, und wenn er weiterleben durfte, würde dieser Teil von mir beständig versuchen, mich zu ihm zurückzuschleifen. Ich konnte so tun, als ob nichts los wäre, oder ich konnte mir eingestehen, dass nichts gut war, und etwas dagegen unternehmen.


      Blind Michael war ein Monster, und er war schon viel zu lange unangefochten mit allem durchgekommen. Wie viele Kinder mochte er über die Jahrhunderte entführt und verstümmelt haben? Hunderte? Tausende? In Faerie bedeuten Kinder mehr als fast alles andere, und doch hatte nie jemand gewagt, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Jemand musste es tun. Schon längst hätte das jemand tun müssen.


      Ich wünschte bloß, dieser Jemand müsste nicht ausgerechnet ich sein.


      Nichts warnte mich vor, ehe sich eine Hand schwer auf meine Schulter legte. Ich erstarrte, fluchtbereit, da sagte Sylvester: »Ich weiß, wo du hinwillst, October.«


      Ich drehte mich um und sah zu ihm auf. »Wie lange steht Ihr schon hier draußen?« Ich hatte ihn nicht bemerkt. Für jemanden mit dermaßen roten Haaren konnte er sich bemerkenswert gut verborgen halten.


      »Seit Luna mir gesagt hat, dass sie euch nach Hause geholt haben.«


      »Ich war bis eben drinnen. Warum habt Ihr denn hier draußen gewartet?«


      »Weil ich dich besser kenne, als du denkst.« Er seufzte und sah zutiefst erschöpft aus. »Den Rest unseres Gesprächs kenne ich ebenfalls schon. Du entschuldigst dich, und ich sage dir, dass alles in Ordnung ist. Du erklärst mir, dass du in Blind Michaels Lande zurückmusst, und ich sage, dass ich dich nicht aufhalten kann. Klingt das so weit zutreffend?«


      »Ja …«


      »Ich würde nicht mal im Traum daran denken, dich aufzuhalten.«


      Okay: Das war etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich starrte ihn an, und er lächelte. Ich wollte fragen, warum er mich nicht aufhalten wollte, aber ich fand keine Worte. Nicht ein einziges.


      »Ich kenne dich zu gut, Toby«, sagte er immer noch lächelnd. »Manchmal wünschte ich, es wäre anders, glaub mir. Ich hätte so gern ein paar Illusionen, an denen ich mich festhalten könnte – aber die habe ich nicht mehr. Ich kenne dich einfach zu gut.«


      »Tut mir leid«, flüsterte ich.


      »Das soll es nicht. Früher bin ich selbst losgezogen, um den Helden zu spielen. Wenn ich müsste, würde ich es wieder tun.« Sein Lächeln wurde wehmütig. »Ich würde es alles noch einmal tun, und ich würde vieles anders machen. Wenn gewisse Leute sich still verdrücken wollten … nun, heute wäre manches anders. Aber wir können die Vergangenheit nun mal nicht ändern, und jetzt kann ich zusehen, wie du losziehst. Ich war bei deiner Geburt dabei. Ich war dabei, als du von einem verwirrten kleinen Mädchen zu einem meiner besten Ritter herangewachsen bist. Ich sollte dich nicht sterben sehen müssen.«


      Ich schloss die Augen und erschauerte. Er versuchte nicht, es mir auszureden, und irgendwie machte das alles noch schlimmer. »Es tut mir leid. Aber es ist wichtig.«


      »Das ist der einzige Grund, aus dem ich dich ziehen lassen kann. Jetzt sieh mich bitte an.« Ich machte die Augen auf. Mit ruhiger Hand hielt er mir sein Schwert samt Scheide entgegen. »Ich weiß, wohin du gehst. Ich halte dich nicht auf. Aber ich lasse dich nicht allein gehen.«


      »Sylvester –«


      Er sprach weiter, ohne auf meine Unterbrechung zu achten. »Dies war die Klinge meines Vaters. Er gab sie mir, als ich das erste Mal in den Krieg zog. Er sagte, sie habe ihn nie im Stich gelassen, und sie würde mich auch nie im Stich lassen. Wenn ich einen Sohn hätte, würde er sie bekommen. Sie hätte Raysel gehört, wenn Raysel sie gewollt hätte. Aber meine Tochter hat nie verstanden, was es heißt, das Schwert des eigenen Vaters zu tragen.«


      »Sylvester?« Das war alles zu viel, es ging zu schnell für mich. Ich wusste nicht, wie ich mich dessen erwehren konnte.


      »Sie ist kein Geschenk: Ich will sie zurück. Falls es sein muss, werde ich sie zurückfordern, wenn ich hinreite, um dich zu rächen. Aber du würdest mir nie verzeihen, wenn ich dir jetzt folgen würde. Du würdest dir nicht von mir deine Rache nehmen lassen. Und die Anwesenheit der lieben May sagt mir, dass du nicht heimkehren wirst, ob ich nun mit dir reite oder nicht. Ich lasse dich also ziehen, wenn du meines Vaters Schwert mitnimmst.«


      »Warum?«


      »Weil ich selbst ein Held war, als ich jünger war.« Er beugte sich herunter und küsste mich auf die Stirn, als er mir das Schwert in die Hände drückte. »Ehre sei mit dir, Toby. Wenn du sterben musst, stirb ruhmreich. Wenn du zu uns zurückkommen kannst, komm heim.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu heulen. »Sylvester –«


      »Du kannst mir nicht danken, und du kannst mir nicht versprechen, heil wiederzukommen, und sonst will ich nichts von dir hören.« Er lächelte wieder und strich mir mit einer Hand übers Haar. »Wenn er dich tötet, nimm ihn mit. Beende es. Das ist alles, was ich will. Ich liebe dich.«


      Er wandte sich ab und ging zwischen den Bäumen davon. Da stand ich allein mit Spike und umklammerte seines Vaters Schwert. Als ich ganz sicher war, dass er mich nicht mehr hören konnte, flüsterte ich: »Ich liebe Euch auch.«


      Dann kniete ich mich hin und sah Spike direkt in die Augen. »Bleib du hier. Pass auf Sylvester auf. Lass ihn nicht um mich weinen. Okay?« Er betrachtete mich einen Moment abwägend, dann rannte er hinter Sylvester her. Ich richtete mich auf. Wenn jemand sich um Sylvester kümmerte, und sei es auch nur ein Rosenkobold, dann konnte ich gehen. Ich konnte ihn verlassen, da er nicht allein war. Nicht dass ich die Wahl gehabt hätte.


      Das Schwert war verblüffend leicht. Es war nicht sehr groß, aber dafür konnte ich es gut heben. Das war vermutlich mit ein Grund, warum Sylvester es – sie – mir gegeben hatte. Er wusste, sie würde mir gute Dienste leisten, und wenn er schon nicht selbst auf diesen Rachefeldzug mitgehen konnte, so konnte sein Schwert es für ihn tun. Kluger Mann. Fast gelang es mir, zu verdrängen, wie sehr er um mich trauern würde. Fast, aber nicht ganz. Ich hängte mir die Scheide über die Schulter und setzte mich bergab in Bewegung. Auf halber Höhe des Hügels, wo die Bäume aufhörten, blieb ich kurz stehen, griff mir eine Handvoll Schatten und hüllte mich in eine menschliche Tarnung, die sowohl meine spitzen Ohren als auch das Schwert verbarg. Ich schauderte, als der Schutzbann wirksam wurde, und konnte nicht umhin zu denken: Dies ist das letzte Mal. Doch jetzt war keine Zeit für Reue. Es war Zeit zu gehen.


      Danny wartete auf dem Parkplatz auf mich. Sylvester hatte wirklich gewusst, dass ich losziehen würde. Auf dem Beifahrersitz hockte einer der Barghests und hechelte liebenswürdig. Ich schlüpfte hinten rein. Danny schaute auf und lächelte, als er im Rückspiegel meinem Blick begegnete.


      »Lange nicht gesehen, was, Daye?«


      »Hey, Danny.« Ich schloss die Augen. »Weck mich, wenn wir da sind, ja?«


      »Geht klar.«


      Etwas mehr als eine Stunde später hielten wir vor dem Haus, in dem die Luidaeg wohnte. Danny hatte Wort gehalten und mich erst geweckt, als wir in die Gasse der Luidaeg einbogen. Der Barghest folgte ihm bei Fuß, als er ausstieg, um mich zum Abschied zu umarmen. Dann sprang das Geschöpf schlabbernd um uns herum wie ein Corgi, nur dass er überhaupt nicht so aussah. Ich beugte mich runter, um ihn zu streicheln, und er wusch mir mit seiner Raspelzunge gründlich das Gesicht.


      »Das ist Iggy«, sagte Danny stolz. »Er ist schon fast stubenrein.«


      »Du musst ja so stolz sein.« Ich richtete mich auf und lächelte ihn kurz an. »Freie Wege, Danny. War schön mit dir.«


      »Komm dir nächstes Wochenende mal die Zwinger ansehen, das ist ein Befehl«, sagte er, klemmte sich Iggy unter den Arm und zwängte sich mit ihm zurück ins Taxi. Ich winkte, als er davonfuhr, dann wandte ich mich der Haustür zu.


      Sie ging auf, noch ehe ich klopfen konnte. »Ich hab dich schon seit Stunden erwartet.«


      »Tut mir leid. Ich musste noch dies und das regeln.«


      Sie warf einen Blick auf die Scheide, die über meiner Schulter hing. »Ist das Sylvesters Schwert?«


      »Ja.«


      »Er war ja schon immer ein ziemlicher Einfaltspinsel.« Sie spähte mir ins Gesicht und musterte mich prüfend. Unter ihren Augen sah ich tiefe dunkle Ringe. Sie war erschöpft. Würde sie noch die Kraft haben, das zu tun, was ich von ihr brauchte? »Du hast vor, die Heldennummer abzuziehen, richtig?«


      »Stimmt. Tut mir leid.«


      »Nein, tut es nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Schon gut, bei meines Vaters Nachkommen muss ich immer damit rechnen. Ich hatte bloß gehofft, du wärst irgendwie anders. Dir ist doch klar, dass du verlangst, ich soll meinen Bruder umbringen helfen?«


      Ich nickte. »Das ist mir klar. Tut mir leid.«


      »Und wieso sollte ich das tun?«


      »Weil es getan werden muss«, sagte ich leise, »und weil er die Regeln gebrochen hat.«


      Die Luidaeg sah mich lange an, dann nickte sie. »Manchmal bist du ziemlich schlau. Das hast du verdammt noch mal nicht von deiner Mutter. Komm rein.« Sie drehte sich um und marschierte ins Dunkel. Ich folgte ihr. Was sollte ich auch sonst tun?


      Sie führte mich in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm ein Glas heraus, auf dessen Boden etwa ein Esslöffel weiße Flüssigkeit schwamm, die glitzerte wie flüssige Diamanten. Sie stellte das Glas auf die Anrichte, zog ein rostiges Messer aus der Spüle und sagte: »Was ich für dich alles mache.« Dann holte sie aus und hieb sich mit Schwung das Messer quer übers Handgelenk.


      Ich zuckte unwillkürlich zurück. Die Luidaeg biss die Zähne zusammen, hielt den Arm nach unten und blutete in das Glas, bis das Weiß sich mit leuchtend roten Strähnen durchsetzte. Die beiden Flüssigkeiten schienen sich nicht zu verbinden, sondern nur umeinanderzuwirbeln. Es sah aus wie eine gruselige Zuckerstange. Der Tod aus Diamanten und Rubinen.


      Als das Glas halb voll war, zog sie ihren Arm weg und wickelte ein Handtuch darum, wobei sie leise fluchte. Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Trink das.«


      »Was bewirkt es?« Ich nahm das Glas, betrachtete seinen Inhalt und zögerte. Nennt mich paranoid, aber das Blut einer Erstgeborenen ist machtvolles Zeug. Ich wollte gern das Kleingedruckte kennen, bevor ich unterschrieb.


      »Bewirken? Oh, nicht viel.« Sie lachte freudlos auf. »Es bringt dich bloß auf den Blutpfad. Das ist der letzte, der dir noch offensteht, so wie du bist. Und Toby, dabei gibt es keine Hintertürchen. Keine Kerzen. Keine Rettung.« Die Luidaeg klang fast flehend. »Überleg’s dir lieber anders. Lass ihn in Ruhe. Bleib am Leben.«


      »Geht es Katie besser?« Ich nahm den Blick nicht von dem Glas, sah zu, wie die Flüssigkeit glitzerte.


      Die Luidaeg schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte sie: »Nein, kein Stück.«


      »Wird es ihr helfen, wenn ich ihn töte?«


      »October –«


      »Wird es ihr helfen, wenn ich ihn töte?«


      Sie seufzte. »Möglicherweise. Wenn er stirbt, müsste sein Einfluss auf sie spürbar nachlassen, selbst wenn er nicht restlos verschwindet. Ohne diese Beeinträchtigung kann ich vielleicht den Schaden reparieren, den er angerichtet hat.«


      »Dann kann ich es mir nicht anders überlegen.« War ich allen Ernstes bereit, für ein einzelnes menschliches Mädchen zu sterben?


      Das Blut meiner Tochter war zu dünn, als dass man ihr die Wechselbalg-Entscheidung angetragen hätte. Somit war auch sie ein einzelnes menschliches Mädchen. Ja, ich war bereit. Für ein einzelnes menschliches Mädchen, und für all die Kinder, die nicht gerettet wurden … und auch für all die anderen Kinder, die gar nicht erst dahin kommen sollten, gerettet werden zu müssen.


      »Also gut, Toby. Es gibt nur einen Ausweg, wenn du gehst. Wenn du ihn töten kannst, sollte das reichen, um die Gebühr zu begleichen, und du kommst zurück. Wenn nicht … der Blutpfad fordert seinen Tribut.«


      »Also er oder ich.«


      Sie nickte. Ihre Augen waren braun und menschlich und tief umschattet. Sie sah müde aus. »Er oder du«, bestätigte sie.


      Ich warf ihr ein Lächeln zu, hob das Glas und trank. Die Flüssigkeit schmeckte wie heißes Blut mit kaltem Salzwasser, zusammengekippt, aber unvermischt. Ich wartete zwar auf den Rückstoß vom Blut der Luidaeg, aber das bereitete mich nicht wirklich darauf vor. Nichts hätte das vermocht.


      Die Luidaeg wurde geboren, ehe ein Großteil der Welt überhaupt lernte, die Zeit zu messen. Sie hatte Aufstieg und Fall von etlichen Reichen erlebt, als sie noch an der Hand ihrer Mutter ging und unbeschwert lachte. Ich empfing keine Erinnerungen – Titania sei Dank dafür, denn daran wäre ich wohl zerbrochen –, aber ich bekam urplötzlich die zerschmetternde Wirkung von Zeit zu spüren, Zeit, endlose Zeit, die durch mich hindurchrauschte, während die Welt sich in blutroten und salzweißen Spiralen drehte. Ich schmeckte Blut, doch ich wusste nicht, ob es ihres war oder meines oder das Blut der Zeit selbst, brennend und bitter auf meiner Zunge.


      Dann endete die Zeit, und alle Farben vergingen im Schwarz.


      Und ich fiel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Der Wald war voller Seufzer. Es wehte kein Lüftchen, und dennoch bogen sich die Zweige, rieben sich aneinander, wisperten von Schmerz und Blut und Verlust. Ich war wieder zurück in Acacias Wald, und das war mir ganz recht. Sie war das Einzige in Blind Michaels Landen, was ich mit Bedauern hinter mir lassen würde. Ich schaute mich um, versuchte mich zu orientieren. Als sich die Dunkelheit zu lichten begann, hatte ich schon wach im Wald gestanden. Der Blutpfad war bisher von allen drei Passagen die schnellste und schmerzloseste gewesen. Das lag vermutlich daran, dass er letztendlich die meisten Schmerzen bereitete.


      Etwas war hier faul. Die Dunkelheit rings um die Bäume hatte zugenommen, und das Unterholz kümmerte welk. Der Wald war der einzige Ort in diesen Landen gewesen, der sich lebendig anfühlte, jetzt jedoch fühlte es sich an, als ob er starb. »Acacia?«, rief ich. Niemand antwortete.


      Oh, Wurzel und Zweig. Sie hatte mir vor dem Ritt geholfen, und als der Ritt abgebrochen wurde, war sie dageblieben, um mit ihrer Tochter zu sprechen. Blind Michael musste das bemerkt haben. Dies waren seine Lande, und er war ohne Frage mächtiger als sie. Der Verlust der Kinder dürfte sein Prestige geschwächt haben. Er würde jemanden brauchen – egal wen –, um ein Exempel zu statuieren. Acacia war keine Unschuldige, aber sie war auch keine Schuldige, diesmal nicht.


      Ich nahm das Schwert von meiner Schulter und wollte es aus der Scheide ziehen, um die Ebene nicht ohne eine Waffe in der Hand überqueren zu müssen. Meine Finger rutschten am Knauf ab, und ich schaute hinunter. Blut lief über meine rechte Hand. Es quoll aus einem hauchfeinen Schnitt, der sich völlig schmerzlos an meinem Handgelenk geöffnet hatte. Es machte keinerlei Anstalten zu gerinnen oder aufzuhören, es blutete einfach vor sich hin.


      »Der Blutpfad«, sagte ich und verstand. Es würde noch mehr Schnitte geben, noch viel mehr, bis ich schließlich verblutete, wo ich gerade ging und stand. Das hatte ich zwar nicht kommen sehen, aber es war auch keine große Überraschung. Meine Zeit war begrenzt. Das wusste ich schon. Mir hatte nie eine Ewigkeit zur Verfügung gestanden – die Ewigkeit ist nichts für Wechselbälger –, und jetzt verrann die Zeit endgültig. Aber Blind Michael musste dennoch sterben.


      Die verbleibende Zeit war kurz, die Nacht war lang, und er hatte sämtliche Vorteile auf seiner Seite. Alles sprach für ihn. Alles, bis auf mich, und das Blut. Blut hatte mir den Weg gewiesen, als es mit Wachs vermischt und zu einer Kerze gezogen war. Warum sollte es mir nicht helfen, wenn es rein war? »Wie viele Meilen nach Babylon?«, flüsterte ich und strich etwas Blut auf meine Lippen, dann eilte ich zum Waldrand, schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch und rannte in die nebelverschleierte Nacht hinaus. Das Blut kannte den Weg, und ich vertraute dem Blut und hinterfragte meine Schritte nicht, als ich in die graue Weite vorstieß. Ich war noch nicht weit gelaufen, da sah ich vor mir den glühenden Schein der Feuer auf dem Platz in Blind Michaels Dorf. Die Reiter sammelten sich erneut. Gut. Das hieß, dass er da war und ich ihn finden konnte.


      Wenigstens tat die Landschaft nichts, um mich ernstlich zu behindern. Ein paar Mal stolperte ich über kleine Felsen, aber damit musste ich rechnen: Schließlich rannte ich, ohne den Untergrund richtig zu sehen. Wenn ich nicht gelegentlich gestolpert wäre, hätte ich angenommen, dass ich direkt in eine Falle lief.


      Ich muss wirklich lernen, gründlicher nachzudenken.


      Ich hörte das Geschrei der Reiter schon, als ich erst halb über die Ebene war. Sie klangen stocksauer. Kein Wunder. Von ihrem Standpunkt betrachtet hatten die Luidaeg und Co. unbefugt ihre große Festtagsparade ruiniert. Natürlich basierte ihre Festtagsparade auf Kidnapping und Gehirnwäsche, aber was ist schon ein bisschen Folter unter Freunden?


      Jetzt jedenfalls gab es nichts mehr, was mich ablenkte, und niemanden, den ich retten oder schützen musste. Das war eine Entlastung. Manchmal tut es gut, aufs Wesentliche zurückgeworfen zu sein. Ich würde Blind Michael umbringen oder bei dem Versuch umkommen. Töten oder getötet werden. Leben oder sterben.


      Auf meiner Stirn hatte sich ein Schnitt geöffnet, und Blut lief mir in die Augen, als ich durchs Dorf rannte. Niemand hielt mich auf, nicht mal, als ich auf den Platz stürmte und brüllte: »Michael!«


      Der ganze Hofstaat war versammelt, es schien, als würde irgendeine Festlichkeit vorbereitet, in die ich nun hineinplatzte. Es war alles zu viel auf einmal. Ich stolperte vor Verblüffung. Zwei Reiter traten aus der Menge und packten mich rechts und links an den Armen. »Kämpf mit mir, du Schwein!«, schrie ich und trat wild um mich, um freizukommen. Sie lachten nur.


      Blind Michael saß hoch auf seinem Thron. Ich hatte es gewusst: Jener winzige Teil von mir, der sich wünschte, ich hätte den Ritt zu Ende gebracht, wusste immer, wo er war. Für diesen verräterischen kleinen Zipfel meiner selbst war er noch immer mein Gott.


      Er musste diesen Zipfel meines Herzens in meinen Augen aufleuchten gespürt haben, denn er lachte und sagte erfreut: »So, die verlorene Tochter ist also heimgekehrt. Ich wusste, dass sie das tut. Ich hatte genug Zeit, sie zu formen. Lasst sie zu mir kommen.«


      Die beiden Reiter ließen meine Arme los und traten zurück ins Glied. Dann bildeten alle gemeinsam einen weiten Kreis um ihren Herrn. Sehr vorausschauend. Wenn ich verlor, standen sie bereit, um sich über die Leiche herzumachen, und wenn ich gewann, konnten sie mich leicht niedermachen. Pessimismus ist meist wenig dazu angetan, die Aussichten zu verbessern.


      Ich funkelte sie finster an und spuckte Blut auf den Boden, als ich auf Blind Michael zuschritt. Er trug noch die Rüstung, die er für den Ritt angelegt hatte, doch die spiegelnde Oberfläche war ruiniert, verschwunden unter Schichten von Dreck und verschmiertem und getrocknetem Blut. Auch seine übernatürliche Gefasstheit war dahin. An ihre Stelle war zornige Gereiztheit getreten.


      Mein Blick blieb nur kurz an ihm hängen. Dann wandte ich mich dem Stuhl neben ihm zu. Dort saß Acacia, die gelben Augen riesig und leer. Man hatte ihre Haare eng mit der Korblehne des Stuhls verflochten, sodass sie sich nicht rühren konnte.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich laut.


      Blind Michael runzelte die Stirn und zog die Brauen über den eisweißen Augen zusammen. »Sprich nicht so mit mir.« Seine Worte hatten die Wucht von Kommandos. Ich spürte, wie sich an meinem linken Arm ein neuer Schnitt auftat und ein weiteres stilles Rinnsal aus Blut entstand. »Sprich niemals so mit mir.«


      Es war schwer, mich zu bewegen, solange er mich so anstarrte, aber ich schaffte es, eine Hand zum Mund zu heben und frisches Blut von meinen Fingern zu lecken. Die Wucht seiner Worte und die Last seines Blicks ließen nach, bis sie nur noch ein etwas nerviges Summen im Hintergrund meines Bewusstseins waren. Schon immer war all meine Macht vom Blut gekommen. Nicht einmal er konnte mir viel anhaben, während ich es zu mir nahm.


      »Ich rede mit dir, wie es mir passt«, sagte ich. »Und jetzt komm da runter und kämpf mit mir.«


      »Warum?« Er kniff die Augen zusammen. Mein Sichtfeld spaltete sich auf und zeigte mir alle Richtungen gleichzeitig, als er mich zwang, durch die Augen seiner Jagdtruppe zu schauen. »Du bist mein. Warum sollte ich gegen etwas kämpfen, was mir gehört?«


      »Ich gehöre dir nicht!«, schrie ich. Es gab einen kurzen, scharfen Schmerz, und meine Sicht wurde wieder normal. Ich konnte mich allerdings nicht darauf verlassen, dass das so blieb, er war mir zu nahe.


      »Du bist geritten. Du bist mein.«


      »Ich bin vor dem Ende ausgeschieden.«


      »Das macht nichts, du gehörst mir trotzdem. Alles hier gehört mir.« Er drehte sich zur Seite und fuhr mit einer Hand über Acacias Wange, fast zärtlich. Da war einmal Liebe gewesen, bevor er sie verbogen und verstümmelt hatte. »Wo soll ich sie diesmal verunstalten? Als sie mich das letzte Mal betrogen hat, zeichnete ich ihr Gesicht. Was soll es diesmal sein? Sie leidet für dich. Du darfst bei ihrem Schmerz mitreden.«


      »Lass sie gehen, Michael.«


      Er wandte sich wieder mir zu und lächelte. »Warum sollte ich?«


      »Tu es freiwillig, damit ich dich nicht zwingen muss.«


      Er lachte tatsächlich los. »Oh, kleiner Wechselbalg, Amandines unreine Tochter. Was bringt dich nur zu der Annahme, du könntest mich zu irgendetwas nötigen? Siehst du, hättest du mein gütiges Angebot wahrgenommen und wärst meine liebliche Braut geworden, so hättest du vielleicht gewissen Einfluss haben können. Doch du hast das Angebot ausgeschlagen. Der Geleitschutz meiner Schwester wacht jetzt nicht mehr über dich. Sie kann dich nicht retten.«


      »Dann rette ich mich selbst.« Ich sah ihn finster an und spuckte noch einen Mundvoll Blut aus. »Ich bin nicht ihretwegen hier.«


      »Nein, du kamst um deiner selbst willen. Dummer kleiner Held.« Er griff zwischen die Kissen seines Throns und zog mein Messer hervor. Er zeigte es mir, dann presste er es unbeirrt lächelnd gegen Acacias unvernarbte Wange. »Es ist geradezu ein Wunder, dass überhaupt welche von meines Vaters Kindern – und Enkeln – überlebt haben.«


      »Gib mir mein Messer zurück und lass sie gehen.«


      »Warum sollte ich?« Er machte sich nicht die Mühe, mich anzusehen. »Knie nieder.«


      Ich war auf den Knien, noch ehe ich mitbekam, was er gesagt hatte. Beim Aufprall auf dem Boden öffneten sich weitere klaffende Schnitte an meinen Schienbeinen und Knien. Herrlich. Wir veranstalteten hier ein Geplänkel, während ich verblutete. »Du kriegst mich nicht klein«, knirschte ich und zwang mich wieder hoch. Es war nicht leicht, meine Beine wollten dauernd unter mir nachgeben.


      »Schöne Worte, aber du hast nicht die Kraft. Geh und stirb woanders.«


      »Zwing mich doch«, knurrte ich, biss die Zähne zusammen und schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben. Ständig lief mir Blut in die Augen. Ich wischte es mit einer Hand weg, aber plötzlich hielt ich inne und starrte ungläubig auf den Boden.


      Da, nahe am Fuß seines Throns, lag meine Kerze. Unter all dem frischeren Blut hatte ich sie nicht zu mir singen hören, doch als ich sie sah, wusste ich sofort, dass es meine war. Auf eine verdrehte, kranke Art war das auch völlig plausibel: Ganz offensichtlich wurde hier nicht viel sauber gemacht, und als ich sie weggeworfen hatte, wurde sie einfach zu einem Teil des herumliegenden Mülls. Ich hatte aufgegeben und ihren Schutz verschmäht – doch das war damals, und jetzt war jetzt. Wenn ich an sie herankam, konnte ich vielleicht immer noch mit der Kerze Licht zurückkommen.


      »Ich werde nicht sterben«, sagte ich.


      »Nicht?« Er grinste höhnisch. »Zu schade. Wenn du nicht stirbst, ist es reine Zeitverschwendung, dich zu töten.« Er wandte sich wieder Acacia zu und fuhr mit meinem Messer über ihr Gesicht. Ihre Augen blieben glasig und blicklos, auch als Blut über ihre Wange lief.


      Blut rann über meine Hände und an der Klinge von Sylvesters Schwert entlang, als ich es hob. Das Metall blinkte purpurn und golden im Feuerschein auf. »Lass sie in Ruhe und kämpf mit mir!«, rief ich. »Sei ein Mann, du Dreckskerl, und kein Gott! Oder bist du dafür zu feige?« Das letzte Wort dröhnte über den Platz wie ein Schlachtruf. Es war eine Herausforderung, die er nach dem gescheiterten Ritt nicht einfach übergehen konnte.


      Blind Michael ließ mein Messer in Acacias Schoß fallen und stand auf, die blinden Augen leicht zusammengekniffen. »Glaubst du im Ernst, du könntest mich herausfordern?«, polterte er. »Du, die ihr Erbe mit Füßen tritt, um als ein Nichts zu leben? Du bist eine Närrin, October, Tochter der Amandine. Hast du deinen Gott vergessen?«


      »Ich bin eigentlich Atheistin«, sagte ich.


      »Ich verstehe.« Er lächelte tückisch und streckte mir eine leere Hand entgegen. Ich glaubte die Reiter um uns herum in ein Triumphgeheul ausbrechen zu hören, dann waren sie fort, und ihre Stimmen verklangen, als die Nebel aufwallten und die Umgebung ausblendeten. »Dabei ist eine Kirche doch so ein stiller, heimeliger Ort. Da gibt es keinen Schmerz, kleiner Wechselbalg. Keinen Tod. Da braucht man kein Schwert.«


      Das Schwert verschwand aus meinen Händen, verschluckt von den Nebeln. Ich krampfte die Finger zusammen, versuchte es zu packen, doch ich griff nur Luft. Wütend schaute ich hoch – und begegnete Blind Michaels leerem Blick. Er lächelte unverwandt. Ich konnte nicht wegsehen.


      »Kein Schmerz«, flüsterte er. »Kein Tod, keine Notwendigkeit zu kämpfen. Komm zurück, kleiner Wechselbalg. Komm zu mir zurück und bleib für immer bei mir.«


      Das Weiß seiner Augen wuchs und breitete sich aus, wie bei seiner Schwester, und ich ertrank darin. »Ich bin nicht dein«, sagte ich, zwang die Worte einzeln aus mir heraus. Es wurde immer schwerer, mich zu bewegen oder zu denken, und etwas im Hintergrund meines Bewusstseins jubelte dauernd und wollte sich am liebsten in seine Arme stürzen.


      Wie viel von mir gehörte ihm? Wie viel von mir war bereit, den Rest zu verraten? Ich biss mir heftig auf die Innenseite meiner Wange, wollte das Blut nutzen, von dem ich wusste, dass es da war, doch ich schmeckte nichts davon. Sein Zauber war jetzt zu stark, und er würde sich kein zweites Mal auf dieselbe Art überrumpeln lassen.


      »Ich will das nicht«, flüsterte ich und merkte deutlich, wie schwach es klang. Er kam noch einen Schritt auf mich zu, und ich sank auf die Knie und starrte zu ihm hoch. Diesmal spürte ich keinen Schmerz. Entweder hatte ich schon mehr Blut verloren, als mir bewusst war, oder er war einfach so stark – und in beiden Fällen sprach so ziemlich alles dafür, dass ich geliefert war.


      »Warum nicht?«, fragte er und drückte seine Hand gegen meine Wange. Mein Sichtfeld rang darum, sich wieder in die Facettenvielfalt des Ritts aufspalten zu dürfen. Ich erhaschte flüchtige Blickausschnitte durch die Augen anderer und sah einen Wechselbalg verbluten, während sie huldigend vor ihrem Herrn und Meister kniete. »Du bist doch verloren ohne mich.«


      Oh, Eiche und Esche, Luidaeg, Sylvester, Quentin, es tut mir leid. Ich dachte, diesmal tue ich das Richtige. Ich dachte, es wäre wichtig.


      »Ich bin nicht … verloren …« Er füllte die Welt aus. Es gab nichts mehr außer Blind Michael und dem Nebel und den kurzen, zerhackten Bildern, die ich aus den Augen anderer empfing.


      »Oh, doch, das bist du«, sagte er. »Du bist verloren. Du kannst weder hin noch zurück, jetzt nicht mehr. Nun schließ die Augen, und lass mich dich nach Hause holen.«


      Nach Hause? Nach Hause. Es klang wundervoll, ich musste nur die Augen schließen, und er würde sich um alles kümmern. Er würde die Welt zu dem machen, was sie sein sollte. Ich wusste, dass ich blutete. Ich wusste, sein »nach Hause« war nichts als Verhexung und Lüge. Und doch klang es so richtig, und ich war so müde …


      Ich senkte den Kopf und erschauerte. Ich hatte nur noch die Kraft für einen Versuch. Wenn ich es verpatzte, war die Sache gelaufen. »Ja«, flüsterte ich. »Hol mich nach Hause.« Blind Michael richtete sich auf und nahm die Hand von meiner Wange, zuversichtlich, dass es ihm gelungen war, mich zurückzuerobern.


      Darauf hatte ich gewartet.


      Er trat beiseite, und ich hechtete vorwärts und tastete im Dreck. Der Boden hatte keine Oberfläche, er bestand nur aus Nebel. Hinter mir lachte er. »Was treibst du da, kleiner Wechselbalg? Was hoffst du denn zu finden?«


      Meine Hand traf auf etwas, und ich packte blindlings zu, voller Hoffnung. Ein wilder, kurzer Schmerz zuckte durch meine Stirn, und Blutgeschmack füllte meinen Mund, dann loderte meine Kerze auf, brannte leuchtend blau und strahlte wie ein Stern durch den Nebel, der sich rasch aufzulösen begann. Bingo! Ich erhob mich und baute mich vor Blind Michael auf, mit der freien Hand wischte ich mir das Blut aus den Augen.


      Jeder sichtbare Zentimeter von mir war voller Blut. Es lief aus den fast nicht mehr zählbaren Schnitten, die meinen Körper bedeckten. Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren, und das lag nicht daran, dass er irgendetwas machte. Der Blutpfad verlangte seinen Tribut. »Ich gehöre nicht zu dir«, fauchte ich.


      Er sah beinahe ängstlich aus. Klug von ihm. Sylvesters Schwert lag zwischen uns im Staub. Er machte einen Schritt darauf zu, und ich trat ihm entgegen, die Kerze hielt ich wie einen Schild vor mich. »Glaubst du wirklich, dass du mir drohen kannst?«, fragte er.


      Es wäre überzeugender gewesen, wenn seine Stimme nicht gezittert hätte. »Ja«, sagte ich laut und lächelte. Mein Mund war voller Blutgeschmack, und zur Abwechslung war das ausgesprochen beruhigend. Solange ich das Blut schmecken konnte, würde er mich nicht kriegen.


      Blind Michael machte einen Satz nach vorn und suchte an das Schwert zu kommen. Er war viel näher dran als ich, deshalb versuchte ich gar nicht erst, ihm zuvorzukommen, stattdessen trat ich rasch einen Schritt zurück und fischte mein Messer aus Acacias Schoß. »Na, komm schon, Michael. Es ist ja nicht mal ein fairer Kampf. Du bist viel älter und stärker als ich. Na los, mach mich nieder!«


      Er umklammerte Sylvesters Schwert, und das Unbehagen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Wann hatte er sich zum letzten Mal ernstlich gefürchtet? Die Reiter tuschelten in der Dunkelheit, doch nicht einer trat vor, um ihm beizustehen. Er musste allein gegen mich kämpfen. »Du stehst zu weit unter mir«, sagte er und versuchte, sich zuversichtlich anzuhören.


      »Klingt nicht, als würdest du daran glauben«, gab ich zurück. Ihn zu hänseln machte Spaß, aber ich hatte keine Zeit für Spaß. Ich erschlaffte so weit, dass seine geborgten Augen ihm das Bild übermittelten, ich sei nicht kampfbereit, dann sprang ich ihn an.


      Es ist schwer, gegen etwas zu kämpfen, was man nicht sieht, und Blind Michael konnte mich ja nicht wirklich sehen. Er hatte hundert geborgte Blickwinkel zur Verfügung, aber der wichtigste von allem fehlte ihm: sein eigener. Er schlug wild um sich, als ich herankam, und ich machte mir gar nicht erst die Mühe, seine Hiebe zu blocken. Das Schwert traf meinen linken Oberarm und schlug eine lange, oberflächliche Fleischwunde von meiner Schulter bis zum Ellbogen. Er hatte mich nur gestreift: Es tat weh, aber nicht sehr, und es beeinträchtigte mich kaum. Gut. Meine eigene Strategie war darauf angewiesen, dass er glaubte, er könnte gewinnen, und sei es nur für einen Augenblick. Er nahm an, die Oberhand zu haben, ich sah es an der Art, wie er die Klinge senkte, statt sich für den Gegenschlag zu wappnen.


      Meine Schulter traf ihn mit Wucht gegen die Brust und brachte ihn zu Fall. Damit hatte er nicht gerechnet. Idiot. Ich hatte nichts als ein Messer, wohingegen er über Rüstung und Schwert verfügte – also wo lag der Vorteil, wenn ich ihn frontal angriff? Ihn zu entwaffnen war wesentlich aussichtsreicher.


      Er schlug schwer zu Boden, und Sylvesters Schwert rutschte ihm aus der Hand. Ich landete auf seiner Brust, stemmte die Knie gegen seine Oberarme und drückte ihm die Klinge meines Messers gegen die Kehle. »Was braucht man, um einen Gott zu töten?«, fragte ich kalt.


      »Du kannst mir nichts anhaben«, sagte er.


      »Zu dumm, dass du das selber nicht glaubst.« Ich stieß auf ihn herab, presste die Schneide fester gegen seine Haut. Mein Blut tropfte überallhin und machte es schwer, zu erkennen, ob ich ihn wirklich verletzte oder nicht. »Wie lange hast du nicht mehr selbst gekämpft, Michael? Wie lange schon hast du dich feige hinter Kindern versteckt?«


      »Ich –«


      »Wie lange?«, brüllte ich. Er hörte auf sich zu wehren und schloss die Augen, und ich blickte auf und sah, wie die ganze Jagdtruppe mich mit einhelligem Entsetzen anstarrte. Jetzt glaubten sie endlich, dass ich es tun würde. Dass ich ihren Herrn töten würde …


      Und ich konnte es nicht. Nichts, was ich ihm antun konnte, würde genügend schmerzen, nichts. Er musste leiden, eine Ewigkeit lang. Ich schauderte und ließ den Kopf hängen, versuchte mich so weit zu sammeln, dass ich es schaffte, ihm die Kehle aufzuschlitzen.


      Da legte sich Acacias Hand auf meine Schulter, und ein Messer landete neben mir im Staub. »Töte ihn oder lass ihn gehen, Tochter der Amandine, aber quäle ihn nicht«, sagte sie. »Triff deine Wahl. Dir bleibt nicht viel Zeit.«


      Ich sah auf. »Acacia –«


      Sie schaute auf mich herunter, abgerissene Haarsträhnen umrankten ihr Gesicht wie kurze Locken. Als ich Blind Michael ablenkte, musste das seinen Bann gebrochen und ihr ermöglicht haben, sich loszureißen. »Nein. Du lässt viel zu oft Andere Entscheidungen für dich treffen. Töte ihn oder lass ihn am Leben, aber tu es jetzt. Keine Spielchen mehr.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Du weißt es immer. Du hörst nur nicht auf dich.« Sie schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging davon. Die Reiter traten beiseite, um sie durchzulassen. Noch immer schwiegen sie, starrten mich nur an.


      Entscheidungen. Oh, bei Oberons Blut, Entscheidungen.


      Ich nahm die Kerze zwischen die Zähne und hielt mein Messer fest an Blind Michaels Kehle gedrückt. Die Flamme leckte an meiner Wange und erfüllte die Luft um mich herum mit dem scharfen Geruch versengten Blutes, als ich die Hand ausstreckte und Acacias Klinge ergriff. Um ein Haar ließ ich sie fallen, als das Metall meine Hand berührte. Eisen – sie war aus Eisen. Natürlich, das musste sie ja sein, oder hatte ich ernstlich geglaubt, ich könnte einen Erstgeborenen allein mit Silber töten? Die Möglichkeit hatte nie bestanden. Nicht wirklich.


      Mein Vater war ein Mensch gewesen, daher kann ich die Berührung von Eisen ertragen, wenn auch nur mit Mühe. Ich zwang meine Hand, das Heft zu umschließen. Dann sah ich durch den Blutschleier hindurch, der meine Augen bedeckte, Blind Michael an. Ich suchte nach meinem Hass, doch ich konnte ihn nicht finden. Ich fand Bedauern und Zorn, aber keinen Hass. Er war wahnsinnig. Er fügte anderen Leid zu, weil er es nicht besser wusste, und er hatte es schon sehr lange nicht besser gewusst. Sprach ihn das frei von dem, was er getan hatte? Nein. Gab es mir das Recht, ihn zu quälen?


      Nein. Auf keinen Fall.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich kann dir nicht vergeben.« Ich hob die Hände, legte beide Klingen aneinander und rammte sie gemeinsam in seine Gurgel.


      Eisen durchschneidet Fae-Körper, als wären sie nichts als trockenes Laub und Luft. Genau dafür ist Eisen da: um uns zu töten. Silber kann fast das Gleiche leisten, wenn man es richtig einsetzt. Acacias Messer war aus Eisen und Dares Messer aus Silber, und ich hielt sie beide zusammengedrückt, als ich zustach.


      Er schrie, als die Klingen seine Haut durchstießen. Es war ein hohes, kindliches Kreischen, der letzte Aufschrei eines Mannes, der sich für unbesiegbar gehalten hatte. Für einen Sekundenbruchteil spaltete sich mein Sichtfeld auf, teilte sich in hundert Paar Augen, ehe auch die Jagdtruppe fiel, die Hände an die Brust gekrallt, und ihre Augen sich schlossen. Für diesen Sekundenbruchteil war ich selbst Blind Michael, ich war besiegt, ich blutete, ich starb.


      Und dann war da nichts mehr außer Blut. Die Gebühr war bezahlt: Ich wusste bloß nicht, wer sie entrichtet hatte und ob es rechtzeitig geschehen war. Er oder ich? Die ewige Frage. Ich fiel vornüber auf Blind Michaels Leiche und schloss die Augen. Es war nicht mehr so wichtig, er war tot, ich hatte gewonnen, und ich konnte nicht mehr.


      Nie wieder würden Kinder seinetwegen leiden. Zu guter Letzt hatte ich mich doch als Spross aus Oberons Linie erwiesen, ganz gleich, wie sehr ich es auch zu leugnen versuchte. Ich war ein Held, und ich starb wie ein Held, und das war auch ganz in Ordnung, denn so liefen die Dinge nun mal. Ich stieß einen tiefen, langen Atemzug aus und entspannte mich schließlich, während das Blut über meine Wangen strömte wie schwere karmesinrote Tränen.


      Ich war fertig.


      Die Dunkelheit war beinahe gnädig, als sie über mich kam und sich um mein versiegendes Bewusstsein legte. Mir blieb noch Zeit, mich zu fragen, ob die Nachtschatten mich wohl in Blind Michaels Landen finden konnten, dann war da nur noch Dunkelheit und der süßliche Geschmack von Blut.


      Ich war fertig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Der Geschmack von Blut weckte mich. Ich schlug die Augen auf, rollte mich zur Seite und spuckte aus. Es nützte nichts. Die Luft um mich herum war hell: zu hell, ein seltsames, gleichmäßiges Leuchten. Es war leicht beklemmend. Ich setzte mich auf, wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und sah mich um.


      Ich lag auf einem Lager aus Moos am Rande von Acacias Wald, schützend umgeben von Bäumen. Die Zweige über mir trieben aus, kleine, zartgrüne neue Blätter zitterten in der Luft. Sie wuchsen. Alles wuchs. Der Himmel zwischen den Zweigen war dunkel, doch drei bleiche Monde schienen gegen das Schwarz an, umgeben von verstreuten Sternen. Das seltsame neue Leuchten war Mondlicht. Die Sterne bildeten keine Konstellationen, die ich kannte, dennoch war es wohltuend, sie zu sehen. Sie waren ein deutlichen Zeichen, dass die lange Nacht dieser Lande sich veränderte, wenn nicht gar dem Ende zuging.


      Hinter mir raschelte es im Unterholz, und ich drehte mich um und sah Acacia auf mich zukommen. Die Zweige neigten sich vor ihr aus dem Weg und umstrichen den Saum ihres grauen Seidenkleids, und ihre gestutzten Haare hatten sich gelockt und bildeten ein Knäuel aus winzigen Kringeln und Schlaufen, die sich ständig neu umeinanderschlangen, während ich hinsah. Sie trug nicht ihren gewohnten Umhang. Ich starrte sie offenen Mundes an, als mir klar wurde, was sie darunter verborgen hatte. Nie hatte ich sie ohne den Umhang gesehen, sie hatte das Kleid darunter gewechselt, doch der Mantel war immer der gleiche geblieben. Und jetzt sah ich auch, wieso.


      Acacia hatte ihre Flügel enthüllt. Es waren große Nachtfalterflügel, blassgrün mit goldenen »Augen« an den Spitzen. Die Ränder waren vom langen Eingesperrtsein ein wenig ausgefranst, doch sie würden heilen. Alles, was imstande war, so lange zu währen wie sie, musste unverwüstlich sein. Und sie waren wunderschön.


      »Ihr habt ja Flügel«, sagte ich staunend.


      »So ist es«, sie lächelte.


      »Aber warum habt Ihr sie versteckt?«


      »Michael sollte sie vergessen, damit er sie mir nicht wegnahm, wie er alles andere genommen hat.« Sie wandte ihr Gesicht nach oben und schloss die Augen. »Ich kann die Sterne fühlen. Sogar mit geschlossenen Augen kann ich die Sterne fühlen.«


      »Ist er …?« Verlegen brach ich ab. Mir wollte einfach keine taktvolle Formulierung für die Frage einfallen, ob ich ihren Mann umgebracht hatte.


      »Tot? Ja, du hast ihn getötet.« Sie lächelte, die Augen noch immer geschlossen. »Er ist so tot, wie man nur sein kann. Keine mitternächtlichen Jagden mehr, keine geraubten Kinder, kein weiteres Blut an seinen Händen – und an meinen.«


      »Blutige Hände.« Ich schaute auf meine eigenen Hände hinunter, halb fürchtend, was ich dort sehen würde. Unter meinen Nägeln und in den Falten meiner Finger klebte getrocknetes Blut, aber die Schnitte waren verschwunden. Meine Haut war heil. »Ich blute gar nicht.«


      »Du hast die Gebühr entrichtet.«


      Ich wollte aufstehen und zuckte zusammen, als ich vergeblich versuchte, Gewicht auf meinen linken Arm zu legen. Ich sah hin und stellte fest, dass meine Jacke und mein Pullover bis zum Ellbogen aufgeschlitzt waren. Die Wunde darunter war lang und offen. »Nicht ganz, wie es scheint.«


      »Das hat dir mein Mann zugefügt. Es gehörte nicht zur Gebühr.« Sie senkte das Gesicht und öffnete die Augen. »Betrachte es als Teil deines Andenkens.«


      »Was geschieht nun? Seid Ihr frei?«


      »Was heißt ›frei‹, das frage ich mich.« Acacia schüttelte den Kopf. »Ich werde diese Lande nicht verlassen, wenn du das meinst. Zu lange schon sind sie mein Zuhause. Die Welt, aus der du kommst, kenne ich nicht. Sie wäre mir keine Heimat.«


      »Luna ist dort.«


      »Ich weiß. Ich werde sie besuchen – jetzt kann ich das. Ich kann alle meine Kinder besuchen.« Diesmal war ihr Lächeln süß und sehnsüchtig. »Ich habe sie vermisst. Besonders Luna.«


      »Ich glaube, sie hat Euch auch vermisst.«


      »Sie war immer ein liebes Mädchen. Sie hat versucht, bei mir zu bleiben. Aber hier starb sie.«


      Ich sah sie nachdenklich an. In den verschlungenen Gold- und Brauntönen ihrer Haare zeigten sich Spuren von Grün. Ich war bereit, darauf zu wetten: Im Laufe der Genesung des Waldes würde Acacia blühen. »Nicht nur sie.«


      »Nein, nicht nur sie.« Sie seufzte. »Er war nicht immer so. Ich will nicht rechtfertigen, was er getan hat oder was aus ihm geworden war, aber es gab eine Zeit, da war er …«


      »Zurechnungsfähig?«, schlug ich vor.


      Acacia sah mich mit düsterer Miene an. »Sind Fae jemals zurechnungsfähig? Wir leben in einer Welt, die die halbe Zeit gar nicht da ist. Wir behaupten, Windmühlen seien Riesen, und weil wir es sagen, wird es wahr. Unsere Leben werden zu Mythen und Legenden, bis wir selbst nicht mehr unterscheiden können, was wir wirklich sind und was man nur von uns sagt. Wie könnten wir so leben und dabei wirklich zurechnungsfähig sein? Mein Gemahl war nie zurechnungsfähig, aber einst war er meine Liebe. Irgendwo wird er das immer sein. Dort, wo die Es-war-einmals hingehen, wenn ihre Zeit gekommen ist.«


      Ich nickte und stand auf, wobei ich darauf achtete, meinen linken Arm nicht zu belasten. Als ich auf den Füßen stand, lehnte ich mich an den nächsten Baum und machte eine sorgfältige Bestandsaufnahme. Mein Körper war von Kopf bis Fuß voller Blut, aber die Wunde an meinem Arm war die einzige bleibende Verletzung. Alle anderen Schnitte waren durch Magie entstanden und offenbar auf demselben Weg wieder verschwunden.


      Ich blickte auf und sah, dass Acacia mich anschaute. »Ich denke, du wirst es überleben«, sagte sie.


      »Das glaube ich auch«, erwiderte ich. »Vermutlich sollte ich jetzt –«


      »Ja, das solltest du.« Sie zeigte auf den Boden. Da war Sylvesters Schwert, es steckte sorgsam in seiner Scheide, daneben lagen die beiden Messer, mit denen ich Blind Michael getötet hatte. »Ich habe deine Sachen gepackt, und ich bin sicher, es gibt Leute, die unbedingt erfahren sollten, dass du überlebt hast. Ich hätte eher auf deinen Tod gewettet. Bestimmt geht das vielen so.«


      Spontan griff ich nach ihren Händen. »Kommt mit mir.«


      »Ich kann nicht«, sagte sie und lächelte. »Ich muss hierblieben. Die Kinder brauchen mich.«


      Eiche und Esche, die verlorenen Kinder. »Sind sie – werden sie wieder gesund?«


      »Nein«, sagte sie schlicht. »Sie sind Reiter, und sie werden für immer hierbleiben. Aber es wird für sie besser, als es war. Dies sind jetzt meine Lande. Die Jagd ist vorbei, und wir werden ein anderes Leben führen. Ich weiß noch nicht, was für eins. Aber wir finden es heraus.«


      »Allein?«


      »Wenn wir müssen.« Sie ließ meine Hände los. »Du hast uns verschafft, was wir brauchen, October. Du hast uns unsere Freiheit gegeben. Jetzt geh heim und mach deiner Familie das gleiche Geschenk.«


      Ich bückte mich, um meine Waffen aufzuheben, und hielt inne, ehe ich das zweite Messer ergriff. Ich hatte damit getötet: Es war nun das meine. Entschlossen schob ich beide Messer in meinen Gürtel und hängte mir das Schwert über die Schulter. »Wie finde ich nach Hause?«


      »Komm her.«


      Ihr Lächeln war warm und herzlich. Ich trat vor, bis ich nur noch ein paar Handbreit von ihr entfernt war.


      »Vertrau mir und schließ die Augen«, sagte sie. Ich tat wie geheißen und spürte, wie sie zuerst meine Augenlider küsste, dann meine Lippen. »Leb wohl, Toby.«


      Ein Windhauch erhob sich rings um mich, und der Geruch der Luft veränderte sich, wechselte von Walderde zu Blütenduft. Ich schlug die Augen auf und stellte ohne Überraschung fest, dass ich im Garten der Glasrosen stand. Das Licht, das durch die Fenster fiel, zeigte an, dass es Mittag sein musste, obwohl das Licht in Schattenhügel durchaus täuschen kann. Kristallschmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte, unbeeindruckt vom plötzlichen Auftauchen eines Wechselbalgs in ihrer Mitte. Ich konnte mich um mich selbst kümmern, ihre Aufgabe war es, sich um die Blumen zu kümmern.


      »Leb wohl, Acacia«, sagte ich und ging auf den Ausgang zu. Ich musste Sylvester und die anderen finden und sie wissen lassen, dass es mir gut ging. Wenn ich hier der Held sein sollte, musste ich auch Sorge tragen, dass meine Familie wirklich vor jeder Unbill geschützt war – auch der des Herzens.


      Verdammt, wann genau war ich eigentlich der Held geworden?


      Ich trat in den leeren Korridor hinaus. Meine Schritte hallten unbehaglich laut auf dem Marmorboden. Ich ließ Sylvesters Schwert von meiner Schulter gleiten und drückte es an meine Brust, dann marschierte ich los.


      Schattenhügel ist weitläufig, aber manche Bereiche befinden sich immer am gleichen Ort, und einer davon ist der Weg zum Thronsaal. Ich wanderte Korridore entlang und durch Vorzimmer, bis ich vor den vertrauten Flügeltüren stand. Es war weit und breit kein Page zu sehen, also öffnete ich mir selbst die Tür und trat ein.


      Sylvester, Luna und May befanden sich auf dem Podium am Ende des Saals. Sylvester saß auf seinem Thron und hatte Spike auf dem Schoß, Luna hockte vor ihm auf den Stufen und versuchte meinen schluchzenden Holing zu besänftigen. Alle vier blickten auf und starrten mich an, als die Tür wieder zuging. Ich starrte zurück. Was sollte ich auch sonst tun?


      Luna ließ May los und stand auf, eine Hand vor den Mund gepresst. Für ihre Verhältnisse sah sie regelrecht verwahrlost aus, ihr Gewand war völlig zerknittert und der Pelz an ihren Schwänzen ungekämmt. Nun stolperte auch May auf die Füße, immer noch in Tränen. Genau wie ich sah sie schlimm aus, wenn sie heulte.


      Eine Weile rührte sich niemand von uns. Dann fragte Sylvester vorsichtig: »Toby? Bist du das?«


      »Ja, ich bin’s.« Ich hielt das Schwert so vor mich, dass die Scheide flach auf meinen Handflächen ruhte. »Ich bring Euch Euer Schwert zurück. Danke fürs Leihen.«


      Ich hätte schwören können, dass er sich nicht bewegte. Und ich mich auch nicht. Niemand von uns bewegte sich, und doch standen wir im nächsten Moment in der Mitte des Saals, und alle versuchten alle gleichzeitig zu umarmen. Spike wand sich unablässig zwischen meinen Knöcheln hin und her, und irgendwer weinte. Vielleicht war ich das.


      »Du bist voller Blut«, flüsterte Luna. »So viel Blut.«


      Ich zwang mich, ihrem Blick zu begegnen, und sagte: »Die Luidaeg hat mich auf dem Blutpfad hingeschickt.«


      Sie erstarrte, und ihre Augen wurden ganz groß. »Dann … mein Vater … ist er …?«


      »Ja, Luna. Tut mir leid. Er ist tot.«


      »Oh.« Sie wandte sich ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich verstehe.«


      »Es tut mir leid.«


      »Das soll es nicht. Keine weiteren Kinder. Kein Bedauern mehr.« Sie sah sich um und lächelte durch Tränen. »Ich werde um ihn weinen, aber ihretwegen lächeln. Und deinetwegen.«


      »Gut«, sagte ich. Dann sah ich meinen Holing an. Sie hatte sich nach der ersten stürmischen Umarmungsrunde etwas zurückgezogen und musterte mich vorsichtig. »May?«


      »Ja?«


      »Tut mir leid, dass ich zurückmusste.«


      »Tja, na ja.« Sie schniefte. »Muss sich denn immer alles um dich drehen? Dickschädel.«


      »Ja«, sagte ich und schmunzelte. »Das bin ich wohl.«


      »Okay«, sagte sie und lächelte zögernd. Es war nicht mein Lächeln. Sie hatte ein eigenes Lächeln entwickelt. Ich beugte mich vor und schloss sie in die Arme. Nach einer Schrecksekunde drückte sie mich liebevoll an sich.


      War sie der Beweis, dass ich sterben musste? Nun ja, vielleicht, mag sein. Aber normalerweise erscheint ein Holing, unmittelbar bevor der Tod eintritt. Ich hatte nach Mays Ankunft einen verrückten Erstgeborenen gestellt und getötet. Ich hatte jede Menge lächerliche, blöde, gefährliche, selbstmörderische Dinge getan und alles überlebt. Also mochte sie noch so sehr der Beweis sein, dass ich sterben musste – na und? Das wusste ich seit Jahren. Sie wie eine wandelnde Todesstrafe zu behandeln wurde uns beiden nicht gerecht.


      Sylvester betrachtete mich, als ich May losließ, und in seinen Augen leuchtete etwas, das verdächtig nach Stolz aussah. Ohne auch nur Luft zu holen, tauchte ich direkt in seine Arme und ließ mich von ihnen umfangen und erlaubte ihnen, die Welt auszusperren. An meinen Händen klebte Blut: Ich hatte Blind Michael getötet, und nichts würde das ungeschehen machen. Eine Menge Leute waren zu Schaden gekommen. Manche von den Kindern waren mit Sicherheit fürs Leben gezeichnet. Für diesen Augenblick aber machte das alles nichts. Nicht, wenn er mich noch in die Arme nehmen konnte.


      »Danke, dass du überlebt hast«, flüsterte er so leise, dass ich es beinahe nicht gehört hätte.


      Ich hob den Kopf und starrte ihn verblüfft an. Die Etikette verbietet das Danken mit ungeheurer Strenge, weil es als würdelos gilt. Dank impliziert Verpflichtung und Lehnstreue. Beides aber schuldete ich Sylvester sowieso. Ich lächelte ihn an und erwiderte: »Gern geschehen.« Dann legte ich meinen Kopf wieder an seine Brust, schloss die Augen und blieb so.


      Irgendwann muss ich wohl so eingedöst sein. Was kein Wunder war. Von dem kurzen Schlummer in Dannys Taxi abgesehen konnte ich mich kaum erinnern, wann ich zuletzt geschlafen hatte, ohne verwundet oder verzaubert zu sein. Im Grunde überraschte mich nur, dass ich nicht eher zusammengeklappt war.


      Ich erwachte gut zugedeckt in einem großen Bett, mit sauberen Sachen am Leib und Spike, der sich mitten auf meinem Bauch zusammengerollt hatte. Mein Haar war geflochten, und das ganze Blut war von mir abgewaschen. Die Wunde an meinem Arm pochte und ziepte, aber sie war bandagiert. Ich setzte mich auf und überging Spikes Protest. Wohl oder übel ließ er von mir ab und rollte sich schmollend auf meinem Kopfkissen zusammen. Mein Magen gab ein grummelndes Geräusch von sich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange meine letzte Mahlzeit zurücklag, und ich war am Verhungern.


      Für solche Fälle gibt es Küchen in Schattenhügel. Ich hatte es schon beinahe aus dem Bett geschafft, als May mit einem Tablett in den Händen zur Tür hereinrauschte und schimpfte: »Sofort zurück ins Bett! Anweisung von Luna: Ich darf dich erst aufstehen lassen, nachdem du etwas gegessen hast.«


      Ich sah sie schief an. »Du bist mein Holing. Wer sagt, dass du mich herumkommandieren darfst?«


      »Die Herzogin«, entgegnete sie vergnügt und stellte das Tablett neben dem Bett ab. Sie steckte in einem Flickenrock und einem Batik-Bauernhemd, das in kreischenden Rot- und Violetttönen changierte. Die Kombination hatte etwas Beängstigendes. »Jetzt setz dich hin und iss.«


      Mein Magen knurrte erneut, und ich warf einen Blick auf das Tablett. Plötzlich war ich froh, zu tun wie mir geheißen. Die Eier waren perfekt, der Kaffee war heiß und der Toast gerade verbrannt genug, um mich zu überzeugen, dass ich nicht träumte. Herrlich. Spike bekam ein Stück Rinde zum Knabbern und blieb auf meinem Kissen.


      Luna kam herein, als ich die letzten Krümel vertilgte, und sagte ohne Umschweife: »Ich brauche einen Gefallen.«


      Ich blinzelte. »Natürlich.«


      »Die Luidaeg hat angerufen. Du musst Quentin zu ihr bringen. Es geht um Katie.«


      Ich erstarrte, dann nickte ich langsam. »Ja, natürlich.« Es war noch nicht vorbei. Solange Katie nicht geheilt war, war es noch nicht vorbei. Eiche und Esche. Manchmal fühlt sich das Leben an wie ein nicht enden wollendes Zugunglück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Diesmal war es ein sterblicher Taxifahrer, und er sprach kein Englisch. Auch egal. Quentin hielt während der ganzen Fahrt meine Hand, seine zitternden Finger um meine gekrampft, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er war wie gelähmt vor Furcht. Eigentlich gab es einiges, was gesagt werden musste, doch ich wusste nicht, wie. Etwas auszusprechen macht es real. Außerdem galt es unseren menschlichen Fahrer zu bedenken, der zwar angab, kein Englisch zu können, aber er mochte doch genug verstehen, dass es Probleme gab, wenn wir in seiner Gegenwart den Mund aufmachten.


      Also blieb ich schweigsam, legte meinen Arm um Quentins Schultern und hielt ihn einfach bloß fest. Das war alles, was ich tun konnte. Nicht genug, das war klar. Es war mir klar, seit ich Spike an Luna weitergereicht hatte und ins Taxi gestiegen war, um Quentin dorthin zu bringen, wo er seinem Schicksal gegenübertreten sollte.


      Der Fahrer setzte uns an der Ecke der Gasse ab, wo die Luidaeg wohnte, und fuhr davon; Sylvester hatte die Fahrt im Voraus bezahlt. Hoffentlich hatte er echtes Geld benutzt. Reinblüter haben oft eine etwas kreative Auslegung des Begriffs »korrektes Verhalten«, wenn sie es mit Sterblichen zu tun haben, und Taxifahrer sind schnell schlecht drauf, wenn sie nach einer langen Tour feststellen müssen, dass sie nichts als totes Laub und Asche in der Tasche haben.


      Auf der Türschwelle blieben wir stehen. Ich schaute Quentin an und sah die Anspannung in seinen Augen. »Wirst du das gut überstehen?«, fragte ich.


      »Nein«, sagte er. »Mit ziemlicher Sicherheit nicht. Aber da muss ich wohl durch.«


      Ich nickte. Das war eine Haltung, die ich kannte und zu schätzen wusste. »Mach dir klar, dass sie vielleicht in keinem guten Zustand ist. Noch nicht.« Sie könnte womöglich so geschädigt sein, dass nicht mal die Luidaeg sie heilen kann, bist du darauf gefasst? Dass wir sie zwar zurückgebracht haben, sie aber trotzdem nie wieder nach Hause kann? Bist du darauf gefasst?


      Es gab einen Haufen Dinge dieser Art, die ich gern gesagt hätte, doch ich konnte mich nicht überwinden, auch nur eines davon auszusprechen. Es laut zu sagen würde es real machen. Und kein noch so gut gemeinter Versuch, ihn »vorzubereiten«, konnte etwas daran ändern, was wir vorfinden würden.


      »Ich weiß. Das ist mir klar. Ich geb die Hoffnung nicht auf. Aber ich weiß Bescheid.«


      »Gut, Quentin. Und denk dran, ich bin bei dir. Ich gehe nicht wieder weg.«


      Er brachte ein Lächeln zustande und drückte meine Hand. »Ich weiß. Solchen Schwachsinn machst du kein zweites Mal.«


      »Rotzlöffel«, sagte ich liebevoll und klopfte an die Tür.


      Von drinnen rief die Luidaeg: »Es ist offen!« Wenn man eine legendäre Meerhexe ist, muss man sich über Einbrecher wenig Sorgen machen.


      Ich stieß die Tür auf und ging voraus durch den dunklen, vollgestopften Flur. Leichtfüßig trat Quentin in die Lücken zwischen dem herumliegenden Schrott, er bewegte sich mit der ruhigen, selbstsicheren Grazie, die reinblütigen Daoine Sidhe eigen ist. Ich kam nicht so spurlos durch, ich stolperte mehrfach und stieß mir die Zehen an Krimskrams im Dunkeln. Der Flur der Luidaeg schien seine jeweilige Länge ihrer Laune anzupassen, und wir wanderten eine ganze Weile, ehe das andere Ende in Sicht kam. Quentin legte einen Schritt zu, seine Hand immer noch in meiner, und ich ließ zu, dass er mich mitzog.


      Das Wohnzimmer war so vollgemüllt wie eh und je und stank nach Sumpf und Morast und verwesender Couch. Quentin stutzte kurz, offenbar nicht an solche Gerüche gewöhnt. Dann sah er Katie, und ein Ruck ging durch ihn.


      Sie saß auf der Couch, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte in die Ferne. Ihre Haare waren gewaschen und gebürstet, ihre Kleidung sauber und neu. Sie sah unverletzt und menschlich aus. Neben ihr saß die Luidaeg, eine Klauenhand auf Katies Knie.


      »Katie?«, sagte Quentin. Unvermittelt lächelte er so strahlend, dass es alle Schatten aus dem Raum zu vertreiben schien. Ich entspannte mich und erlaubte mir selbst ein Lächeln. Dann sah ich den Gesichtsausdruck der Luidaeg, und Lächeln aller Art wurde schlagartig unangebracht. Sie sah sorgenvoll und gequält aus, geradezu deprimiert. Ich neigte fragend den Kopf. Sie nickte fast unmerklich, dann wandte sie den Kopf und sah Quentin entgegen.


      Katie nahm keinerlei Notiz von Quentins Gegenwart, sie schien nicht einmal zu merken, dass er da war, bis er vor ihr auf die Knie fiel und nach ihrer Hand griff. Als er sie berührte, zuckte sie heftig zusammen, drückte sich furchtsam an die Luidaeg und wimmerte. Die Luidaeg hob eine Hand und strich Katie übers Haar, dazu flüsterte sie beruhigende Worte in einer Sprache, die vermutlich mit Atlantis zusammen untergegangen war. Katie erschauerte und wurde wieder still.


      Quentin sprang auf die Füße und wich zurück, die Augen schmerzvoll aufgerissen wie die eines kleinen Kindes, das soeben gelernt hat, dass Feuer brennt. Oh, Baby. Feuer tut immer weh.


      »Könnt Ihr sie heilen?«, flüsterte er und blinzelte hastig ein paar Tränen weg. Seine Welt fiel in Trümmer, ich wusste, wie sich das anfühlt. Gern hätte ich ihm eine Stütze geboten, einen Fels in der Brandung, aber das konnte ich nicht. Ich war selbst schon zu verschlissen dafür. Ich würde einknicken.


      Der Blick der Luidaeg war sehr sanft, doch als sie sprach, klang ihre Stimme eisig. »Sie heilen? Ich nehme es an. Sie hat die grundsätzliche Fähigkeit, wieder zu sprechen, zu lachen, zu weinen, zu lügen und zu betrügen wie jeder andere Mensch auch. Sie kann leben, sie ist nicht zu verstümmelt dafür. Zumindest noch nicht.«


      »Wie?«, fragte Quentin mit bitterer, roher Sehnsucht in der Stimme. Ich wand mich innerlich.


      Die Luidaeg krümmte eine Hand um Katies Schulter und lächelte bitter. »Kommst du für ihre Wiederherstellung auf? Es gilt Kosten zu tragen und Entscheidungen zu fällen – tatsächlich ist nur eine Wahl zu treffen, aber die liegt bei dir, und wenn du sie auf dich nimmst, ist meine Gebühr entgolten. Lässt du dich auf einen Handel mit der Meerhexe ein, kleiner Junge?« Katies Atmung beruhigte sich, als sie sich an die Luidaeg schmiegte. Es war möglich, dass Quentin hieran zerbrach. Aber Katie war schon zerbrochen, und das war unsere Schuld, unser aller. Nicht alle Funken, die fliegen, wenn sich Faerie und die sterbliche Welt berühren, sind hell.


      Quentin starrte die Luidaeg an, und ich musste den Impuls niederkämpfen, ihn zu packen und wegzuzerren von diesem düsteren Ort, wo die Meerhexe Hof hielt und ihre stillen, dunklen Geschäfte betrieb. Sie war meine Freundin, doch sie war zugleich etwas schrecklich Altes und Finsteres, und sie konnte sein Tod sein. Ich wollte ihn so gern da rausholen. Ich konnte es nicht. Wie die Luidaeg gesagt hatte, gab es Entscheidungen, die bei einer Person liegen und nur bei dieser Person. Das Blut, das ich noch immer an meinen Händen spürte, war ein Beweis dafür. Ich konnte mich hier nicht einmischen. Ich konnte nur zuschauen und mit ihm leiden, wenn es dazu kam.


      »Es ist eine klare Wahl zu treffen.« Die Luidaeg glättete Katies Haar mit ihrer Klauenhand, ihre Miene war weich. Einst wäre mir das gar nicht aufgefallen. »Sie ist kein Wechselbalg, sie ist nicht dafür geschaffen, auf dieser Grenzlinie zu wandeln. Sie muss sich dennoch für eine Seite entscheiden. Du kannst sie in die Sommerlande bringen, dich um sie kümmern, sie pflegen und bei dir behalten, dann ist sie eben das letzte Opfer des Wahnsinns meines kleinen Bruders. Behalte sie bei dir, oder aber lass sie gehen und komm niemals wieder in ihre Nähe. Denn wenn sie dich sieht, wird sie dich lieben, und diese Liebe zwingt sie, sich an unsere Welt zu erinnern. Du hast freie Wahl. Behalte sie oder lass sie gehen. Aber entscheide dich.«


      »Das ist doch keine freie Wahl!« Quentin ballte die Hände zu Fäusten. Worauf wollte er einschlagen? Auf die Wirklichkeit? Die Naturgesetze? Die Luidaeg zu schlagen konnte tödlich sein. »Das ist einfach nicht fair!«


      »Es ist, wie es ist«, sagte die Luidaeg und zuckte die Achseln. »Wer hat gesagt, wählen zu müssen hätte etwas mit Fairness zu tun, Kleiner? Ich überlasse dir die Wahl, die getroffen werden muss. Du bekommst die Chance, dich zu entscheiden. Was willst du, Quentin? Ihr Herz und ihr Leben sind in deiner Hand, und sie ist nur eine Tochter Evas. Die Wahl liegt nicht bei ihr. Doch sie hat die Folgen zu tragen. – Sie wird sein, was du für sie willst. Sie wird leben oder sterben, wie du es befiehlst.« Es lag kein Mitleid in ihrem Ton, nicht die kleinste Spur. »Nun wähle, Kleiner. Dies ist kein Spiel. Entscheide dich.«


      Quentin drehte sich zu mir um. In seinem Blick stand stiller Schmerz. Er war noch so furchtbar jung. Die Fae – die echten Fae, nicht ihre entbehrlichen Wechselbälger – leben ewig, und wenn man eine Ewigkeit des Erwachsenenlebens vor sich hat, möchte man etwas länger in der Kindheit verweilen. Man genießt sie und hegt sie und behält sie so lange wie möglich im Herzen, denn wenn sie erst vorbei ist, ist es vorbei. Quentin war gerade erst fünfzehn. Noch nie hatte er die Große Jagd miterlebt, die alle einundzwanzig Jahre stattfindet. Noch nie hatte er der Krönung eines Königs oder einer Königin der Katzen beigewohnt. Er hatte noch nicht vor dem Thron des Hochkönigs Aethlin seine Mannesreife verkündet. Er war ein Kind, und er sollte noch etliche Dekaden lang spielen dürfen, denn ihm stand ein Jahrhundert voller Spiel und Spaß zu, mit ganz allmählicher Entwicklung in Richtung Erwachsensein.


      Aber so würde es nicht kommen. Als er mich anblickte, sah ich in seinen Augen die Kindheit sterben. Sein Blick flehte mich stumm an, für ihn zu antworten. Nun verstand ich auch, warum die Luidaeg gesagt hatte, wenn er die Wahl traf, würde das ihren Preis entrichten. Ob er Katie aufgab oder nicht, er zahlte mit seiner Unschuld. Es gibt Entscheidungen, die man mit sich selbst ausmachen muss, wenn man nicht den Rest seines Lebens damit verbringen will, wachzuliegen und sich zu fragen, wann die Schatten so derartig finster geworden sind. Wenn er sie bei sich behielt, zwang er sie damit, zu ihm zu gehören, bis sie starb. Bei einer solchen Entscheidung gab es kein Zurück: Sie wäre für immer sein, es würde keine Rolle spielen, was sie selbst vielleicht gewollt hätte. Doch Liebe ist endlich, und Leute verändern sich, und es ist keine gute Idee, einer Person aufzuerlegen, dass sie einen lieben muss, solange sie lebt.


      Katie war jung und unschuldig genug für Blind Michaels Lande. Würde sie eine weitere Entführung durchstehen?


      Liebe besitzt große Macht. Sie macht uns alle gleich, indem sie uns alle menschlich macht – kurz und wundervoll. Die erste Liebe reißt die tiefsten Wunden und schmerzt am meisten, und wenn sie dich in ihren Fängen hat, kannst du dir nicht vorstellen, dass es je endet. Ich selbst war noch ein Kind, als ich mich zum ersten Mal verliebte. Ich kam darüber hinweg, aber das brauchte Zeit, und Zeit war etwas, das Quentin und Katie nicht hatten.


      »Ich …« Quentins Stimme fiel unbeholfen in die Dunkelheit. Er zitterte. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da ich ihm nicht genug Menschlichkeit zumaß, um so zu leiden.


      »Quentin –«, setzte ich an. Die Luidaeg brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. Dies war nicht mein Konflikt, das war es nie gewesen.


      Er musste es allein schaffen.


      Er stand noch ein Weilchen reglos da und zitterte. Dann sackten seine Schultern besiegt herab. »Ich verstehe«, sagte er und ging auf sie zu.


      Niemand von uns sprach ein Wort, als er zu Katies Füßen niederkniete. Für einen Sekundenbruchteil sah ich ihn in der ganzen schrecklichen Pracht des Erwachsenenalters. Sie sind schön und schrecklich, die Lehnsherren unserer Lande, maßlos schön und maßlos schrecklich. Doch als ich jetzt Quentin betrachtete, wurde mir klar, dass er auch die Gabe besaß, gütig zu sein. Wann hatte das angefangen? Oder vielmehr, viel wichtiger: Wie konnten wir sicherstellen, dass es nie, niemals aufhörte?


      »Katie«, sagte er und fasste schüchtern nach ihrer Hand. Vielleicht war es die Langsamkeit seiner Annäherung, vielleicht die stille Resignation in seinem Tonfall, jedenfalls entzog sie sich ihm diesmal nicht. »Ich wollte nie, dass dir wehgetan wird. Das wollte ich wirklich nicht.« Diese Worte gehörten ganz und gar zu seiner Kindheit: Sie erflehten Vergebung und dachten nicht über die Strafe hinaus. »Ich dachte, es könnte gutgehen. Ich dachte, ich könnte dich lieben, ohne dir wehzutun. Ich dachte, wir könnten anders sein. Es tut mir leid.«


      Katie starrte bloß weiterhin in die Ferne. Wo immer sie war, es war ein Ort jenseits von einfachen Worten. Quentin verstummte und sah sie ein Weilchen an, fast gierig, als versuchte er sich jede Einzelheit einzuprägen. Vielleicht tat er das ja. Für immer ist eine lange Zeit. Man muss sich die Umrisse der kostbarsten Erinnerungen ins Herz brennen, sonst fangen sie irgendwann an zu verblassen, und manchmal ist es noch schlimmer, etwas zum zweiten Mal zu verlieren, als es beim ersten Mal war.


      »Ich wäre bei dir geblieben«, flüsterte er. »Wenn du alt geworden wärst, wenn du krank gewesen wärst, wäre ich bei dir geblieben. Ich hätte …«


      Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Nein. So wäre es nicht, und so wird es nie sein. Ich habe dich geliebt. Das genügt.« Er sah die Luidaeg an, als bäte er um Erlaubnis, und sie nickte. Bitterlich weinend beugte Quentin sich vor und küsste Katie ein letztes Mal.


      »Wenn die Sonne wieder steigt, sind wir fertig und bereit«, sagte die Luidaeg und fuhr mit der Hand durch Katies Haar. Quentin zog sich etwas zurück und schaute zu. »Dann erscheint das Morgenlicht und bring Faeries Höf’ in Sicht, für der Königinnen Tanz auf taugrünem Wiesenglanz. Menschenkind, lauf ganz schnell fort, Faevolk kommt an diesen Ort.«


      Etwas Uraltes, Wildes und Kaltes brauste durch die Dunkelheit der Wohnung. Ich schauderte, als es mich streifte, und fühlte mich kurz an meine eigene Wechselbalg-Entscheidung erinnert, vor langer Zeit, als ich Eden aufgab und die Wildnis jenseits wählte.


      Katie blinzelte, dann weiteten sich ihre Augen, als der Bann sie ergriff. »Quentin?« Ich fragte mich, was sie sah, wenn sie ihn anblickte. Was für Ausweichmanöver ihr Geist ersann, um all das auszublenden, wovon sie verdammt genau wusste, dass es wirklich da war. Spielte es eine Rolle? Er hatte sie aufgegeben. Nun ging sie Faerie nichts mehr an.


      Quentin schaute die Luidaeg an, und sie nickte fast unmerklich ihr Einverständnis. Er wandte sich wieder Katie zu und hielt ihr seine Hand hin. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«


      »Nach Hause – ja, bitte. Ich würde gern nach Hause gehen.« Sie stand auf und ließ sich von ihm in den Flur führen. Der war jetzt deutlich kürzer, binnen Sekunden erreichten sie die Haustür.


      Quentin sah sich ein einziges Mal um, sein Gesicht wie eine Maske, ehe sie hinaus ins Tageslicht traten. Das Tageslicht der Sterblichen. Die Sonne hat keine Liebe zu unseresgleichen. Und was jetzt kam, wusste ich bereits: eine ganz schlichte Geschichte. Er würde mit ihr zur Ecke wandern, dann ein Taxi anhalten, sie nach Hause bringen und dort auf der Türschwelle absetzen, wie es die Fae seit Anbeginn der Zeit mit ihren menschlichen Liebhabern getan haben. Ob im Guten oder Schlechten, mit der Welt von Faerie würde Katie nie wieder in Berührung kommen. Sie war frei. Alles, was es gekostet hatte, war Quentins Herz.


      Ich ging durchs Zimmer, setzte mich zur Luidaeg und schaute sie an. Sie schaute lange stumm zurück, dann wandte sie sich ab und sagte: »Ich hab’s versucht, Toby. Das hab ich wirklich. An beide Welten gleichzeitig zu glauben war zu viel für sie. Es ging nur unsere Welt oder ihre, und es war nicht an mir, diese Wahl für sie zu treffen.«


      »Ich weiß«, sagte ich. Nur zu wahr. Ich hatte nicht für Cliff wählen können, auch nicht für Gillian, und die menschliche Welt hatte sie mir beide genommen. Es zu verstehen machte es nicht weniger schmerzhaft.


      »Du bist zurückgekommen.«


      »Ich bin eben wie ein Bumerang.«


      »Ich habe dich auf den Blutpfad gebracht.«


      »Ja, das ist mir durchaus nicht entgangen.«


      »Mein Bruder …?«


      »Ist tot.«


      »Verstehe.« Sie hob den Kopf und sah mich mit schwermütigen, uralten Augen an. »Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich dir das Herz aus dem Leib gerissen und es vor deinen sterbenden Augen verspeist, wenn du mir so etwas berichtet hättest.«


      »Ich weiß.«


      »Nur dass du nicht gestorben wärst, denn ich hätte dich leer und ohne Herz auf dem Moor ausgesetzt, damit du dort für immer blutest und jedem als Warnung dienst, der meiner Familie zu nahe kommt. Ich hätte dich vernichtet.«


      »Auch das weiß ich.« Ich hatte keine Angst vor ihr. Wann hatte ich aufgehört, Angst zu haben?


      »Das war einmal.«


      »Vor langer Zeit.«


      »Ja.« Sie schwieg und schaute auf ihre Hände hinunter. Die ausgeprägten Klauen an ihren Fingerspitzen fuhren ein und verwandelten sich in normale menschliche Fingernägel. »Wie ist er gestorben?«


      »Ich habe ihn mit Silber und Eisen und dem Licht einer Kerze getötet.« Ich schauderte, als mich die Erinnerung packte, und versuchte das Gefühl zu ignorieren, dass ich Blut an den Händen hatte. Blut hat große Macht. Ein Zipfel von mir war für immer sein. Die Messer waren aus Eisen und Silber gewesen, doch das war nur der Schlussakt der Vernichtung, nicht die Gänze der erforderlichen Mittel. Er starb durch Blut und Feuer und Glauben, durch Rosen und das kühle Flackern von Kerzenlicht. Meine Klingen waren nur ein Nachtrag, eine scharfe Mahnung, dass die lange wilde Jagd nun vorüber und die Zeit gekommen war, sich niederzulegen und Ruhe zu finden. Zeit, die Fenster der Kinderstube endgültig zu schließen. Zeit, erwachsen zu werden.


      Die Hand der Luidaeg auf meiner Schulter holte mich zurück. Ich stutzte, blinzelte zu ihr hoch, und sie lächelte. »So sollte es auch sein. Das Silber war sein Recht, und das Eisen wird den Mistkerl zwingen, tot zu bleiben. Merk dir das, man kann Erstgeborene nur töten, wenn man beide Metalle benutzt. Denn sie sind zu sehr Fae für reines Silber und zu stark für Eisen allein. Wer dir was anderes erzählt, lügt. Das hast du gut gemacht, Toby. Wenn es denn schon jemand tun musste, bin ich froh, dass du es warst.«


      »Oh«, sagte ich und hielt inne. Es gab nichts weiter zu sagen. Ich war immer so stolz auf mein Geschick im Umgang mit Worten, doch nun ließen sie mich im Stich. Und das hatten sie in letzter Zeit des Öfteren getan.


      Die Luidaeg seufzte, legte ihre Arme um mich und zog mich an sich. »Komm her«, sagte sie. »Ich brauche jemanden, den ich in den Arm nehmen kann, und du brauchst jemanden, der dich in den Arm nimmt. Das ist ein fairer Handel. Bloß für ein Weilchen, und danach können wir wieder ganz wir selbst sein.«


      Ich überlegte, ob ich Einspruch erheben sollte, aber dann verwarf ich den Gedanken, kuschelte mich an sie und genoss das Gefühl von Sicherheit, die Gewissheit, dass jemand Größeres und Stärkeres als ich alle Unbill von mir abhielt. Vielleicht ist es das, was Kindheit am meisten ausmacht: starke Arme, die die Dunkelheit fernhalten, eine gute Geschichte, die die Schatten zum Tanzen bringt, und eine Kerze für die lange Reise bis zum nächsten Tag. Ein Lied, vielleicht, das den Flug der Engel in Schach hält. Wie viele Meilen nach Babylon? Sorry, das ist mir gerade total egal.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Ich drückte die Klingel mit einer Hand und versuchte mit der anderen einen Armvoll Päckchen zu jonglieren, damit sie nicht quer über die Veranda purzelten. Es gestaltete sich schwierig, und es half auch nicht gerade, dass Spike auf meiner linken Schulter saß.


      Von drinnen jubilierte eine schrille Stimme: »Ich bin schon da – bin schon da – bin schon dahaaa!« Die Tür wurde aufgerissen, und zum Vorschein kam eine keuchende Sechsjährige, völlig außer Atem von der Anstrengung, ihren Geschwistern zuvorzukommen. »Tante Birdie!«


      »Hey, Jessie«, sagte ich und ging in die Knie, um sie mit meinem freien Arm an mich zu drücken. Spike fiepte verärgert und sprang zu Boden. »Wie geht’s dir?« Sie schien sich von ihrer Gefangenschaft in Blind Michaels Landen erholt zu haben, zumindest äußerlich. Das Innenleben stand auf einem anderen Blatt. Ihre Mutter sagte mir, sie wachte beinahe jede Nacht schreiend auf. Wenn ich den Scheißkerl noch mal hätte umbringen können, hätte ich es getan.


      »Ganz gut, glaub ich.« Sie befreite sich aus meiner Umarmung und wippte auf den Fersen. »Bist du zur Party hier?«


      »Nein, ich will euch einen Staubsauger verkaufen.« Ich strubbelte ihr durchs Haar. »Dummchen. Los, bring mich zur Hauptperson.«


      »Okay!« Sie packte meine Hand und zog mich in Richtung Küche, dabei brüllte sie: »Kareeen! Tante Birdie ist da!«


      Die Familie war um den Küchentisch versammelt. Das Geburtstagskind lächelte mir entgegen und hob grüßend eine Hand. »Ich weiß«, sagte Karen. »Hallo, Tante Birdie.« Dann kicherte sie, als Spike auf ihren Schoß sprang.


      »Hallo, Süße. Hallo, Stacy.« Ich legte die Päckchen ab und drückte meine beste Freundin fest an mich. Sie erschauerte und drückte mich ebenfalls.


      »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, flüsterte sie.


      »Keine zehn Pferde hätten mich davon abhalten können.«


      Zwar waren alle Kinder wieder da, zumindest für Mitch und Stacy, aber das machte noch lange nichts ungeschehen. Nichts vermochte das je. Ich kann und will mir nicht ausmalen, was ich getan hätte, wenn jemand mir Gillian auf diese Art entrissen hätte. So, wie die Dinge lagen, hatte die Zeit sie mir genommen, und das war zumindest etwas leichter zu begreifen.


      Gleich bei meinem ersten Besuch, sobald der Staub sich gelegt hatte, erzählte ich Stacy alles. Ich nahm an, sie würde ausholen und mir einen Schwinger verpassen, wenn ich ihr das mit May beichtete, aber sie überraschte mich: Statt wütend zu werden, fuhr sie mich nach Schattenhügel, marschierte geradewegs zu meinem Holing und begrüßte sie so höflich, wie man nur sein kann. May hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Damit gehörte sie zur Familie, ganz egal, wo sie hergekommen war oder warum.


      »Hallo, Leute. Ihr hättet mir ja freundlicherweise mal die Tür aufhalten können.« May kam gleich hinter mir herein, angetan mit einem waldgrünen Rock, der ihr fast bis zu den Knöcheln ging, und einem grellrosa T-Shirt mit dem Aufdruck Damen-Nähzirkel und terroristische Vereinigung. Ihre Geschenke trug sie vernünftigerweise in einer Plastiktüte. »Nicht dass es mir was ausmacht, draußen in der Kälte rumzustehen, aber es ist einfach eine Frage guten Benehmens.«


      Stacy ließ mich los und lächelte. »Entschuldige, May.«


      »Oh, ist schon gut. So hatte ich mal Gelegenheit, eure Nachbarn kennenzulernen. Sie sind sehr nett, aber sie haben echt den hässlichsten Hund der Welt.« Sie stellte ihre Tüte auf dem Tisch ab und umrundete ihn, um Karen auf die Stirn zu küssen. »Hallo, Dornröschen.«


      »Hallo, Tante May.«


      Die Kids hatten sich in Windeseile darauf eingestellt, nun zwei Tanten zu haben – zum einen bedeutete das mehr Geschenke, und auch wenn sie aussah wie ich, waren wir leicht auseinanderzuhalten. Mein Holing hatte ihren ganz eigenen Stil, der inzwischen mein einstiges Gästezimmer prägte. Drei Tage nachdem Quentin sich von Katie verabschiedet hatte, stand sie auf einmal vor meiner Wohnungstür, im Gesicht ein verlegenes Grinsen und in den Armen einen Karton mit den paar Habseligkeiten, die sie angesammelt hatte. Was sollte ich machen? Ohne mich hätte sie gar nicht existiert. Also ließ ich sie einziehen. Es war schön, jemanden zu haben, der die Hälfte der Miete übernahm, auch wenn ich nicht genau wusste, was für einer Arbeit sie eigentlich nachging. Sylvester verhalf ihr zu einer amtlich eingetragenen Identität: Für den Staat Kalifornien hatte ich jetzt schon immer eine eineiige Zwillingsschwester gehabt.


      Jede Wette: Amandine würde schön verblüfft sein, wenn sie davon erfuhr.


      Ich setzte mich hin und wurde prompt damit belohnt, dass Andrew auf meinen Schoß krabbelte. »Hey.«


      Er zog den Daumen aus dem Mund. »Hey.«


      »Alles gut?«


      »Jau.« Er steckte den Daumen zurück an seinen Platz.


      Andrew ging es besser als Jessica, er schlief nachts durch und hatte auch aufgehört, verstörende Bilder zu malen. Seine Eltern erzählten ihm, ich hätte mich um die Monster gekümmert, und das reichte ihm. Er war noch klein genug, um zu glauben, dass Helden alle Probleme beseitigen konnten. Diese Überzeugung vermisse ich oft.


      Tybalts Kids schienen sich auch ganz gut zu machen. Raj war ein paar Mal zu Besuch gekommen, was Quentin ziemlich verdross. Einmal hatte er sogar Helen mitgebracht. Er behandelte sie, als sei sie aus Glas. Ich fragte mich, was seine Eltern davon hielten – rassenübergreifende Beziehungen waren für viele Reinblüter ein ziemlich wunder Punkt, und Raj sollte immerhin eines Tages König werden. Ach, was soll’s. Nicht mein Hof, nicht meine Sorge.


      Der Katzenkönig selbst hatte seit Blind Michaels Tod nicht mit mir gesprochen. Das war jetzt über einen Monat her, und noch immer hatte ich nichts gehört, kein Wort. Mir sollte es recht sein. Ich hatte mich zuletzt gar nicht mehr mit ihm ausgekannt. Es gibt Komplikationen, die ich schlicht nicht brauche.


      Connor hatte auch nicht angerufen, und das war mir ebenfalls recht.


      »Also, dann bist du jetzt zwölf, Karen?« May ließ ein Grinsen aufblitzen. »Glückwunsch.«


      Karen lächelte beinahe schüchtern. »Ja, danke.«


      »Toby!« Mitch umarmte mich von hinten. »Schön, dass du da bist.«


      Ich lehnte mich zurück und grinste zu ihm hoch. »Das lass ich mir doch nicht nehmen. Ist das nicht eine ziemlich kleine Party für eure Verhältnisse?«


      »Nur Familie«, sagte Karen. Ich sah sie an, und sie lächelte. »Mir war danach. Fühlt sich gut an.«


      »Ja«, stimmte ich zu. »Geht mir auch so.«


      Die Luidaeg hatte mir nicht sagen können, woher Karens Traumprophetgabe kam. In ihrer Blutlinie tauchte nichts dergleichen auf. Immerhin schien sie sich sehr gut zu erholen. Sie war etwas stiller als zuvor, aber nicht viel, und sie wirkte glücklich. Darum ging es mir. Alles andere war zweitrangig.


      Luna war meines Wissens schon mindestens zweimal in Blind Michaels Landen gewesen, um ihre Mutter zu besuchen. Nur dass es jetzt nicht mehr Blind Michaels Lande waren, sondern Acacias, und laut Luna erblühte dort alles. Also war aus dem, was geschehen war, auch etwas Gutes erwachsen. Wobei man das kaum den Eltern erzählen konnte, deren Kinder nie zurückkamen. Das betraf nur wenige Fae, und die konnten zumindest halbwegs begreifen, was passiert war – außerhalb der Sommerlande zu leben bringt immer viele Risiken mit sich. Doch die menschlichen Eltern würden es nie erfahren, und das schmerzte mich maßlos. Mir war gelungen, wozu ich ausgezogen war: Ich hatte den Meinen ihre Kinder zurückgebracht. Warum fühlte es sich an wie ein Fehlschlag?


      Quentin hätte mir diese Frage beantworten können, wenn ich sie ihm zu stellen gewagt hätte. Er hatte seine sterbliche Existenz vollständig aufgegeben und nicht mal ansatzweise versucht, sich eine neue zu schaffen – ich nehme an, das hätte er als Mogeln empfunden. Dank dem Zauber der Luidaeg wusste Katie nicht mehr, dass er je existiert hatte, und er würde kein Risiko eingehen, indem er sich ihr in anderer Gestalt erneut zu nähern versuchte. Damit bewies er eine Konsequenz und Reife, die er noch nicht hätte nötig haben sollen. Er wurde erwachsen. Armes Kerlchen. Jetzt, wo ihn kein sterbliches Alltagsleben mehr beschäftigte, bekam ich erheblich mehr von ihm zu sehen. Viel Zeit mit einem Teenager zu verbringen erwies sich als durchaus bildend. Er brachte es beinahe fertig, mich für Baseball zu interessieren, und ich gewöhnte mich schnell daran, ihn jeden Samstagmorgen schlafend auf meinem Sofa vorzufinden. Meine Welt, mein Alltag veränderte sich allmählich, und irgendwie hatte ich überhaupt nichts dagegen.


      Lily weinte, als ich im Teegarten aufkreuzte. Sie hatte nicht erwartet, mich je wiederzusehen, und ich konnte es ihr wirklich nicht verdenken. Denn die Luidaeg hatte völlig recht gehabt, als sie mir sagte, dass ich krampfhaft zu sterben versuchte. Ich hatte es nur nicht wahrhaben wollen, ehe es mich praktisch ansprang. Ich war noch immer nicht sicher, ob ich es in den Griff kriegen würde, aber mittlerweile war es mir wenigstens bewusst. Immerhin etwas. Also trank ich mit Lily Tee und schwatzte über unwichtiges Zeug, und sie strahlte die ganze Zeit wie ein Honigkuchenpferd. Von da an besuchte ich sie jede Woche und nahm Quentin und May mit, wenn sie Zeit und Lust hatten. Es war unredlich, die Leute, die mich liebten, auf Abstand zu halten. Und sie liebten mich: Das musste ich mir einfach eingestehen.


      Und ich selbst? An irgendeinem Punkt in all dem Chaos hatte ich mich der Tatsache gestellt, der ich zuvor immer ausweichen wollte – der ich schon so wahnsinnig lange auswich, vielleicht schon immer. Ich konnte und wollte mich nicht länger vor der Wahrheit verstecken. Ich bin ein Held. Genauer gesagt, eine Heldin. Das bringt einiges mit sich. Ich werde vermutlich kein hohes Alter erreichen, denn was Helden angeht, ist Sylvester in diesem Punkt die absolute Ausnahme, aber das war mir eigentlich sowieso immer klar. Ich hab nie angenommen, dass ich ewig leben würde. Vielleicht hatte ich es einfach nur vor mir selbst zugeben müssen. Der Rest ergab sich.


      Es ist ein langer, schwerer Weg bis nach Babylon, doch man kommt hin und zurück bei einer Kerze Licht. Man muss sie nur selbst anzünden.


      »Hier kommt der Kuchen!«, krähte Jessica. Stacy dimmte die Deckenlampe, und ich drehte mich um. Anthony und Cassandra kamen rein und schleppten eine große weiße Biskuittorte. Alles stimmte begeistert »Happy Birthday« an, sogar Spike zirpte irgendwie im Takt. Ich sang nicht mit. Ich sah mir stattdessen die Gesichter an und schaute zu, wie meine Familie feierte, dass wir alle am Leben waren.


      »Puste die Kerzen aus, Schätzchen!«, drängte Stacy. Karen beugte sich vor und pustete. Die Kerzenflammen neigten sich zur Seite, flackerten und verloschen.


      Sie wurden nicht mehr gebraucht.


      Wir waren bereits zu Hause.

    

  


  
    
      


      Dank und Bekenntnisse


      Nachtmahr ist das dritte von Tobys Abenteuern, und als ich so weit gekommen war, wusste ich halbwegs, was ich tat – oder zumindest dachte ich das, bis die Elitetruppe mit Macheten anrückte, mir Vernunft einbläute und das Buch zu erstaunlicher Qualität zurechtstutzte. Ein riesengroßes Dankeschön an sie alle für ihre unermüdlichen Bemühungen. Bei diesem Band gilt mein besonderer Dank Deborah Brannon, Mia Nutick, Michelle McNeill und Jeanne Goldfein, die mir unschätzbare Hilfestellung leisteten, während ich mich tief in Blind Michaels Lande hackte. Mary Crowell nahm mich mit auf den Vogelscheuchenpfad und zeigte mir, was ich alles übersehen hatte, als ich ihn allein gegangen war, und Rebecca Newman war prachtvoll wie immer. Eine Unmenge von Einzelheiten ergab sich aus langen Diskussionen mit Meg Creelman, die eine phantastische Hilfe war. Ohne sie alle hätte ich es nie hingekriegt.


      Chris Mangum und Tara O’Shea sorgten dafür, dass meine Website so toll und stressfrei wie nur irgend möglich bestückt wurde, sodass ich mich ausführlich über andere Dinge verbreiten konnte, zum Beispiel was meine Katzen so treiben. Meine Agentin Diana Fox war hilfreich und schlau auf allen Ebenen – es ist gut, wenn man eine Superheldin auf seiner Seite hat –, und die Arbeit mit meiner Lektorin Sheila Gilbert war ein Hochgenuss. Marsha Jones und Joshua Starr von DAW Books beantworteten meine endlosen Fragen zu diesem Buch und denen davor und machten die gesamte Prozedur erheblich schmerzloser, als sie hätte sein können. Hier an der Heimatfront hielten mich Kate Secor, Michelle Dockrey, Brooke Lunderville und Amy McNally davon ab, den Verstand zu verlieren, und sorgten auch dafür, dass das Buch besser wurde. Schließlich gebührt Betsy Tinney ein dickes fettes Dankeschön dafür, dass sie mich von einem schrecklich akuten Kätzchenmangel erlöste, indem sie mein neuestes Familienmitglied beisteuerte, eine blau gestromte Maine Coon mit Weiß namens Alice.


      Mein persönlicher Soundtrack beim Schreiben von Nachtmahr bestand vor allem aus Archetype Cafe von Talis Kimberley, Thirteen von Vixy und Tony, Seven ist the Number von Dave Carter und Tracy Grammer sowie Films About Ghosts von den Counting Crows. Alle Irrtümer und Patzer in diesem Buch habe ich allein zu verantworten. Die nicht vorhandenen Patzer sind die, bei deren Bereinigung mir all diese Leute geholfen haben.


      Jetzt atmet tief durch und haltet eure Kerze gut fest. Es ist ein langer Weg bis nach Babylon.
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